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  Für Jemima, meine Schwester


  


  


  Von Herzen Dank,


  


  


  - an Emma Bircham, Mark Bould, Andrew Butler, Mic Cheetham, Deanna Hoak, Simon Kavanagh, Peter Lavery, Claudia Lightfoot, Farah Mendelsohn, Jemima Miéville, Gillian Redfearn, Max Schaefer, Chris Schluep und Jesse Soodalter für all ihre Hilfe bei diesem Buch.


  Ebenfalls großen Dank schulde ich Nick Mamatas und Mehitobel Wilson sowie allen bei Macmillan und Del Rey für ihre Arbeit.


  Obwohl ich mich, wie immer, in der Schuld zahlloser Schriftsteller weiß, muss ich mich, was dieses Buch angeht, besonders verneigen vor William Durbin, John Ehle, Jane Gaskell, Zane Grey, Sembene Ousmane, Tim Powers, T. F. Powys und Frank Spearman.


  


  


  [Man sollte] transportable Denkmäler auf den Waggons der Züge errichten.


  - Velimir Chlebnikov, Vorschläge


  


  In vergangener Zeit, da wühlen Männer und Frauen einen Pfad durch die unberührte Steppe, schreiben mit Hacke und Schaufel Geschichte. Tun es noch und in Ewigkeit, und Kampfgeschrei verzerrt ihre Münder. In Wildnis und felsigen Klüften, in Wald, Buschland, Mauerschatten. Sie streben vorwärts, unaufhörlich.


  


  [image: ]


  


  Und in längst vergangener Zeit, da steht einer auf einem Berghöcker, einer geballten Felsenfaust. Bäume bedecken den Gipfel wie ein verlaufener Wellenschlag des Waldes. Er steht über einer grünen Welt, während unter ihm auf gefiederten und lederhäutigen Schwingen, die Bewohner der Lüfte kreisen, ohne seiner zu achten.


  Vorbei an Pfeilern aus Batholith führt der Pfad, den er gebahnt hat, von Städten aus Tuch gesäumt. Es gibt Menschen und ihre Lagerfeuer, die kastrierten Vettern der Brände, die Waldland in fruchtbaren Acker verwandeln.


  Der Einsame steht in eisigem Wind, der diesen vergangenen Augenblick für die Ewigkeit gefrieren lässt, während sein Atemhauch sich als Reif im Bart niederschlägt. Er konsultiert kälteträges Quecksilber in einem Röhrchen, ein Barometer und eine vielfach geknotete Schnur. Er bestimmt seine Position und die seiner Männer über dem Bauch der Welt, in einem Herbst in den Bergen.


  Sie haben den Aufstieg bewältigt. Kolonnen von Arbeitern sind im Kampf gegen die Schwerkraft unterlegen, in Trauben im Lee von Felswänden und -erkern hängend. Sklaven ihrer Ausrüstung, schleppten sie die Gerätschaften aus Holz, Messing, Glas, vertriebenen Nabobs gleich durch die Welt.


  Der Einsame saugt den lange vergangenen Augenblick ein, lauscht dem Rascheln der die Bergwelt durchstreifenden Tiere, dem Wogenrauschen der Bäume. Schluchten hat er ausgelotet und in Zahlen gefasst, hat sie markiert und den Karten einverleibt und ein Idyll erschaffen, indem er die Parameter des Peneplain erforschte, offener Bergkessel, der Klüfte, Bäche, Flüsse und buschbestandener Steppe. Wo Kiefern oder Eschen zum Rain gebändigt stehen und er den Halbmesser einer Biegung ermittelt, dünkt die Natur ihn erhaben.


  Kälte raubt ihm sechs seiner Männer, sie bleiben weiß und steif in flachen Gräbern. Githwings berieseln den Trupp mit Blut, Bären und Verfinsterungen fordern Tribut, Männer verirren sich angstvoll und weinend unauffindbar im Dunkel, und Maultiere verenden, und Trassierungen scheitern, und manche ertrinken, und Eingeborene morden aus dem Hinterhalt, doch das sind alles andere Augenblicke. Nun, in dieser längst vergangenen Zeit, gibt es nur einen Mann oberhalb der Baumgrenze. Westwärts versperren Berge ihm den Weg, jedoch in diesem Moment sind sie noch fern.


  Er hört nur die Stimme des Windes, dennoch weiß er, dass man im Zorn oder mit Bewunderung seinen Namen nennt. Hinter ihm brodelt Uneinigkeit. An seiner Person, seinem Vorhaben scheiden sich die Geister. In den gemauerten Schroffen seiner Heimatstadt hat sein Unterfangen Familien entzweit. Manche behaupten, sie sprächen mit Götterzungen und er sei vermessen. Er sei ein Ärgernis auf dem Antlitz der Welt, und seine Pläne und Wege seien sündhaft.


  Der Mann beobachtet das Vorrücken der Nacht. (Viel Zeit ist vergangen seit diesem Moment.) Er betrachtet das scharfe Zickzack der Dämmerschatten, und bevor er das Blechgeschirrklappern seiner Männer beim Abendessen hört oder den Duft des bratenden Wildbrets wahrnimmt, das er mit ihnen verzehren wird, gibt es nur ihn und den Berg und die Nacht und seine Bücher mit den Aufzeichnungen von allem, was er gesehen hat, und die Karten dieser teilnahmslosen Höhen und seine Sehnsucht.


  Er lächelt, nicht hämisch, nicht selbstzufrieden oder überheblich, sondern freudevoll, weil er weiß, seine Pläne sind heilig.


  


  


  Erster Teil
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  Fährten


  


  


  Kapitel 1


  


  


  Ein Mann rennt. Bahnt sich einen Weg durch lebendige Wände aus Rinde und Laub, durch die virtuellen Kammern und Stuben des Rudewood.


  So tief im Wald hört man ursprüngliche Geräusche. Das Laubdach wogt. Der Mann ist schwer bepackt und schwitzt unter der Macht der unsichtbaren Sonne. Er bemüht sich, auf einem bestimmten Pfad zu bleiben.
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  Kurz vor Dunkelwerden fand er den gesuchten Ort. Kaum erkennbare Hotchi-Wechsel führten ihn zu einer schüsselartigen Mulde mit einem Rand aus nacktem Wurzelwerk und steiniger Erde. Die Bäume dünnten aus. Der Waldboden war zertrampelt, trug Spuren von Brand und Blut. Der Mann legte Rucksack und Decke ab, ein paar Bücher und Kleidungsstücke. Er bettete einen sorgsam eingewickelten, schweren Gegenstand auf Mulch und Asseln.


  Der Rudewood war kalt. Der Mann entzündete ein Feuer. Der Schein hielt die Dunkelheit fern, doch der Mann bohrte den Blick dorthinein, als erwartete er, etwas darin Gestalt annehmen zu sehen. Lebewesen kamen bis an den Rand des Lichtkreises. Die Nacht war erfüllt von Lauten wie dem heiseren Ruf eines Nachtvogels oder dem Atmen und Schleichen eines unsichtbaren Räubers. Der Mann war auf der Hut. Er führte Pistole und Flinte mit, und wenigstens eine Waffe war ständig in seiner Hand.


  Stunden verrannen im Flackern der Flammen. Schlaf umfing ihn, ließ ihn los, nahte wieder. Jedes Mal, wenn er erwachte, tat er einen tiefen Atemzug, wie jemand, der aus dem Wasser auftaucht. Er war bekümmert. Traurigkeit und Unmut malten sich auf seinem Gesicht.


  »Ich finde dich«, sagte er.


  Er bemerkte den Anbruch der Morgendämmerung nicht, stellte nur unvermittelt fest, dass die Zeit einen Ruck tagwärts getan hatte und er die Ränder der Lichtung erkennen konnte. Er bewegte sich, als wäre er aus dürren Reisern gemacht, als hätte die Nachtkälte sich in seinen Gliedern eingenistet. Trockenfleisch kauend, wanderte er in der Mulde auf und ab und lauschte auf die Geräusche des Waldes.


  Als er endlich Stimmen vernahm, drückte er sich an die Böschung und spähte zwischen den Bäumen hindurch. Drei Personen näherten sich auf dem federnden Teppich aus Laub- und Nadelmulch. Der Mann beobachtete sie über den Lauf seiner Flinte hinweg. Als sie durch breitere Bahnen morgendlicher Helligkeit stapften, erkannte er sie und ließ die Waffe sinken.


  »Hierher!«, rief er. Sie duckten sich erschreckt und hielten nach dem Besitzer der Stimme Ausschau. Er reckte die Hand über den Erdwall.


  Die Gruppe der Neuankömmlinge bestand aus einer Frau und zwei Männern, noch weniger für den Rudewood passend gekleidet als er selbst. Sie stiegen zu ihm hinunter und umstanden ihn grinsend.


  »Cutter.« Man umfasste Schultern, schlug sich auf den Rücken.


  »Euch hört man zehn Meilen gegen den Wind. Wurdet ihr verfolgt? Wer kommt sonst noch?«


  Sie wussten es nicht. »Wir haben deine Nachricht gekriegt«, erklärte der kleinere Mann. Er redete hastig und schaute sich dabei unablässig nach allen Seiten um. »Ich bin hin und hab’s gelesen. Es gab Streit. Die anderen haben gesagt, na ja, wir sollten nicht gehen. Du weißt schon, was sie gesagt haben.«


  »Und ob ich’s weiß, Drey. Dass ich verrückt bin.«


  »Nicht du.«


  Sie mieden seinen Blick. Luft bauschte den Rock der Frau, als sie sich hinsetzte. Ihr gehetztes Atmen verriet Angst. Sie kaute an den Fingernägeln.


  »Dann danke ich euch. Dass ihr trotzdem gekommen seid.«


  Sie nickten oder taten seine Worte mit einem Schulterzucken ab. Es hörte sich für ihn selbst komisch an, und er war überzeugt, für sie ebenfalls. Er bemühte sich, seiner Stimme einen wärmeren Klang zu geben, ohne den zur Gewohnheit gewordenen ironischen Unterton. »Ich weiß es zu schätzen.«
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  Sie warteten, kratzten Muster in die Erde oder schnitzten aus totem Holz Figuren. Das viele, das zu sagen war, machte sie stumm.


  »Also haben sie euch geraten, ihr sollt nicht kommen?«


  Die Frau, Elsie, antwortete. Sie formulierte es weniger drastisch, wiederholte nicht die genauen Worte, aber sinngemäß sagte sie, dass das Gremium Cutters Aufruf als Unfug abgetan hätte. Während sie sprach, hob sie kurz den Blick zu seinem Gesicht und senkte ihn gleich wieder. Er nickte kommentarlos.


  »Und ihr habt keine Zweifel?«, fragte er und gab sich nicht mit dem halbherzigen Kopfnicken der drei zufrieden. »Götter und Verdammnis, seid ihr sicher, das Richtige zu tun? Dem Gremium die Gefolgschaft aufkündigen? Das wollt ihr tun? Für ihn? Ist ein langer Weg, der vor uns liegt.«


  »Wir sind schon ein paar Meilen durch den Rudewood marschiert.«


  »Aber vor uns liegen noch Hunderte mehr. Hunderte. Ein harter Weg. Und lang. Und womöglich ohne Wiederkehr.«


  Womöglich ohne Wiederkehr.


  Pomeroy sagte: »Ich will’s nur wissen. Du brauchst mir nur zu bestätigen, dass deine Botschaft ernst gemeint war. Sag mir noch einmal, dass er gegangen ist und wohin und aus welchem Grund. Sag mir, dass es wahr ist.« Der Hüne schaute ihn unter gesenkten Brauen hervor abwartend an, und als Cutter die Augen schloss und nickte, sagte er: »Nun denn.«


  Sie bekamen weiteren Zulauf. Eine Frau tauchte auf, Ihona; dann, noch während man sich bekannt machte, hörten sie Zweige brechen, wie unter einem rhythmisch aufprallenden großen, schweren Ball, und ein Vodyanoi erschien aus dem Unterholz. Er verharrte einen Augenblick in der froschähnlichen Haltung seiner Rasse am Rand der Senke und hob die mit Schwimmhäuten versehenen Hände. Dann sprang er herunter – Kopf und Rumpf ein einziger formloser, plumper, wabbelnder Sack. Fejhechrillen war schmutzig und erschöpft. Seine Art der Fortbewegung eignete sich schlecht für bewaldetes Gelände.


  Alle waren nervös. Sie wussten nicht, wie lange sie warten sollten, ob es sich lohnte, ob noch welche unterwegs waren. Cutter versuchte herauszufinden, auf welchen Wegen seine Botschaft sie erreicht hatte. Seine hartnäckigen Fragen verursachten ihnen Unbehagen. Sie wollten über ihren Entschluss, sich ihm anzuschließen, nicht nachdenken; sie wussten, nicht wenige würden ihnen Verrat vorwerfen.


  »Er wird dankbar sein«, sagte Cutter. »Er ist ein komischer Kauz und zeigt es vielleicht nicht, aber das hier wird ihm viel bedeuten, ihm und mir.«


  Schweigen, dann meinte Elsie: »Das kannst du nicht wissen. Er hat uns nicht gerufen, Cutter. Er selbst hat nur irgendeine Botschaft bekommen, hast du uns erzählt. Vielleicht gefällt es ihm gar nicht, dass du uns mitbringst.«


  Cutter konnte ihr nicht guten Gewissens versichern, dass sie sich irrte. Stattdessen sagte er: »Trotzdem solltet ihr keinen Rückzieher machen. Wie ich die Sache sehe, sind wir ebenso für uns selbst hier wie seinetwegen.«


  Er beschrieb ihnen, was sie erwartete, wobei er die Gefahren in düsteren Farben malte. Man konnte den Eindruck gewinnen, dass er sie abschrecken wollte, obwohl sie wussten, das lag nicht in seiner Absicht. Drey argumentierte mit einer hibbeligen, atemlosen Stimme. Er versicherte Cutter, sie wüssten Bescheid. Cutter merkte, dass er sich selbst zu überzeugen versuchte, und schwieg. Drey wiederholte mehrmals, sein Entschluss stünde fest.


  »Wir sollten los«, meinte Elsie kurz nach Mittag. »Wir können nicht ewig warten. Falls noch welche zu uns stoßen wollten, haben sie sich offensichtlich verlaufen. Sie müssen dann wohl oder übel zum Gremium zurückkehren und in der Stadt ihre Arbeit tun.«


  Jemand stieß einen gedämpften Schrei aus, und alle drehten sich um.


  Ein Hotchireiter auf seinem Gallus schaute vom Rand der Mulde zu ihnen hinunter. Der große Kampfhahn plusterte das Brustgefieder und hielt einen gespornten Krallenfuß halb erhoben. Der Hotchi, vierschrötiger, zäher Igelkrieger, kraulte den roten Kamm seines Reittiers.


  »Kommt Miliz.« Er sprach mit breitem, rollendem Akzent. »Zwei Mann Miliz kommen, eine Minute, zwei.« Er verlagerte sein Gewicht in dem reich verzierten Sattel und ließ den Vogel kehrtmachen. Nahezu geräuschlos, kein klingelndes Metall an dem Zaumzeug ganz aus Holz und Leder, stelzte er davon, hochbeinig und streitbar. Hinter ihm schlug das Buschwerk zusammen.


  »War das …?«


  »Was …?«


  »Verdammt, hast du …?«


  Das Geräusch sich nähernder Personen verschloss ihnen den Mund. Zu spät, um Deckung zu suchen.


  Zwei Männer kamen in Sicht, Masken und Uniformen im Dunkelgrau der Miliz. Sie suchten sich einen Weg über und zwischen bemoosten Baumstümpfen. Jeder trug einen verspiegelten Schild und an der Hüfte eine ungeschlachte Pfefferbüchse, einen Revolver mit einem ganzen Bündel Läufe. Als sie auf die Lichtung traten, stutzten sie und blieben stehen. Ihr Blick huschte über die Männer und Frauen, die ihnen entgegenschauten.


  Es folgte eine lange Sekunde, in der niemand sich bewegte, in der verstört und stumm Rat gehalten wurde – seid ihr, sind sie, was, sollten wir, sollen wir …? –, bis einer den Finger am Abzug krümmte. Darauf brach ein ohrenbetäubendes Spektakel los, Schreie, Krachen von Schüssen. Leute fielen um. Cutter konnte nicht erkennen, wo Freund war und wo Feind. Seine Eingeweide verkrampften sich vor Angst, er könnte getroffen sein und es nur noch nicht gemerkt haben.


  Jemand stöhnte gottverdammt, o gottverdammich. Es war einer der Milizzer, der aus einer Bauchwunde blutend neben seinem toten Kameraden saß und sich bemühte, die schwere Pistole im Anschlag zu halten. Cutter hörte ein scharfes Wispern die Luft zerreißen. Der Milizzer sank zurück, von einem Pfeil durchbohrt, und war still.


  Wieder ein Augenblick Schweigen, dann: »Jabber …«


  »Bist du, sind alle …?«


  »Drey? Pomeroy?«


  Erst glaubte Cutter, auf seiner Seite wären alle ungeschoren davongekommen. Dann sah er, dass Drey, kreidebleich, sich die linke Schulter hielt und Blut seine zitternden Hände färbte.


  »Gütiger Jabber, Mann!« Cutter half Drey, sich hinzusetzen. (Ist es schlimm?, stammelte der kleine Mann immer wieder.) Die Kugel hatte einen Batzen Fleisch mitgenommen. Cutter riss Streifen von Dreys Hemd und nahm die saubersten als Verband. Drey wehrte sich gegen die schmerzhafte Behandlung, Pomeroy und Fejh mussten ihn festhalten. Sie schoben ihm einen daumendicken Zweig zwischen die Zähne, auf den er beißen konnte, während sie ihn verarzteten.


  »Ihr verdammten Idioten, die müssen euch gefolgt sein«, tobte Cutter. Er verknotete die Stoffstreifen. »Ich habe euch gesagt, ihr sollt verdammt noch mal aufpassen …«


  »Wir haben aufgepasst!«, brauste Pomeroy auf und stieß Cutter wütend den Finger entgegen.


  »Sind nicht gefolgt.« Der Hotchi auf seinem Kampfhahn war wieder da. »Sie kontrollieren Gruben. Ihr zu lange hier, fast ganzen Tag.« Er stieg ab und ging am Rand der Arena entlang. »Zu lange.«


  Er bleckte in rätselhaftem Mienenspiel die Zähne. Klein – er reichte Cutter knapp bis zur Brust –, aber rundlich muskulös, stolzierte er einher wie ein viel größerer Mann. Bei den Milizzern blieb er stehen und schnüffelte. Er hockte sich auf den von seinem Pfeil Getöteten, umfasste den aus der Wunde ragenden Schaft und schob ihn kraftvoll, aber behutsam tiefer in das noch warme Fleisch.


  »Wenn diese nicht wiederkommen«, erklärte er dabei, »sie werden schicken andere, nach ihnen suchen. Die werden euch verfolgen. Mag sein, schon auf dem Weg.« Er manövrierte den Pfeil an den Rippen vorbei, griff nach dem Stück, das am Rücken des Toten zum Vorschein kam, und zog mit einem feuchten Schnalzen die Befiederung heraus. Nachdem er den Pfeil, blutig wie er war, in den Gürtel gesteckt hatte, entwand er den steif werdenden Fingern des Milizsoldaten den Revolver und feuerte auf die Stelle, wo der Pfeil eingedrungen war.


  Wieder scheuchte der Knall die Vögel auf. Aus der fingerdicken Eintrittswunde war ein Krater geworden.


  Pomeroy ächzte: »Gottschiet – was bist du denn für einer?«


  »Hotchikrieger. Kampfhahnreiter. Alectryomach. Helfe euch.«


  »Dein Stamm – ihr seid für uns?«, forschte Cutter. »Verbündete? Ein Teil der Hotchi hält zum Gremium«, wandte er sich erklärend an seine Gefährten. »Deshalb ist es hier sicher. Oder war’s. Der Clan dieses Burschen hat nichts übrig für die Miliz. Sie erlauben uns, ihr Gebiet zu durchqueren. Aber – sie können keinen offenen Konflikt mit der Stadt riskieren, deshalb muss es aussehen, als ob wir die Milizzer erledigt hätten, nicht Hotchipfeile.« Ihm selbst ging erst bei seinen eigenen Worten ein Licht auf.


  Pomeroy und der Hotchi plünderten die Toten. Eine der erbeuteten Pfefferbüchsen warf Pomeroy Elsie zu, die andere Cutter. Dieser Bündelrevolver war von allerneuster Bauart und teuer, und Cutter hatte noch nie einen in der Hand gehabt. Die Waffe wog schwer; die sechs Kammern fügten sich zu einem massigen rotierenden Zylinder.


  »Nicht zuverlässig, diese Dinger«, brummte Pomeroy und suchte die Patronen zusammen. »Aber schnell.«


  »Jabber, wir sollten zusehen, dass wir von hier wegkommen.« Dreys Stimme schwankte. »Das verdammte Geballere war nicht zu überhören.«


  »Nicht viele von denen in der Nähe«, beschwichtigte der Hotchi. »Möglich, keiner was gehört. Aber ihr besser weg, ja. Was ihr wollen? Warum Stadt verlassen? Ihr suchen ihn, der reiten auf Mann aus Lehm?«


  Cutter schaute zu seinen neuen Gefährten. Sie erwiderten wachsam seinen Blick, überließen das Antworten ihm.


  Er sagte: »Du hast ihn gesehen?« Zu dem geschäftigen Hotchi hintretend, wiederholte er: »Du hast ihn gesehen?«


  »Ich ihn nicht gesehen, aber kennen einen, der hat. Paar Tage, Wochen oder länger her. Mann kommt durch den Wald auf einem grauen Riesen. Große Hast. Die Miliz hinter ihm.«


  Die Nachmittagssonne schien auf sie nieder, und die Tiere des Waldes nahmen ihr Konzert wieder auf. Cutter fühlte sich gefangen in einem Meer aus Bäumen. Mehrmals setzte er zum Sprechen an, bevor er ein Wort herausbrachte.


  »Die Miliz war ihm auf den Fersen?«


  »Auf Remade-Pferden. Ich gehört.«


  Auf Remade-Pferden mit stählernen Hufen oder Tigerpranken oder mit einem Gift absondernden Greifschwanz. Ausgestattet mit Dampfkolben, die ihren Beinen fantastische Kraft verliehen, oder mit der zusätzlichen Ausdauer von einem Dampfkesseltumor hinter dem Sattel. Zu Fleischfressern gemacht, mit langen Hauern versehen. Wolfspferde, Eberpferde – equide Konstrukte.


  »Ich nicht gesehen«, wiederholte der Hotchi. Er stieg auf seinen Kampfhahn. »Sie folgen dem Reiter auf Mann aus Lehm, nach Süden, durch den Rudewood. Ihr jetzt besser weg. Schnell, schnell.« Er zog den Gockel herum und wies mit einem rauchbraunen Finger die Richtung. »Seid wachsam. Dies ist der Rudewood. Geht jetzt.«


  Er spornte den Gallus ins Unterholz zwischen dicken Stämmen. »Geht!«, rief er, bereits unsichtbar.


  »Verdammt«, sagte Cutter. »Also gut. Machen wir uns davon.«


  Sie brachen ihr kleines Lager ab. Pomeroy lud sich zu seinem eigenen noch Dreys Packen auf, und sechs Mann hoch stiegen sie aus der Hahnenkampfarena und schlugen sich in die Büsche.
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  Sie folgten Cutters Kompass nach Süden, auf demselben Pfad, den der Hotchi genommen hatte. »Er hat uns den Weg gewiesen«, sagte Cutter. Seine Gefährten überließen ihm die Führung. Sie quälten sich durch Wurzelgewirr und Pflanzenverhaue, hinterließen ihre Spuren in der Vegetation. Sehr bald fühlte Cutter sich von seiner zunehmenden Erschöpfung in einen wunderlichen, fremdartigen Zustand versetzt.


  Als ihnen bewusst wurde, dass die Abenddämmerung hereingebrochen war, sanken sie nieder, wo sie zwischen Bäumen zu einer Rast Halt gemacht hatten. Sie sprachen untereinander mit halblauter Stimme, eingeschüchtert von der Geräuschkulisse der Waldnacht. Für die Jagd war es zu spät; ihnen blieb nichts anderes übrig, als Dörrfleisch auszupacken und Brot und müde darüber zu witzeln, welch ein Festmahl es war.


  Im Schein ihres Feuerchens erkannte Cutter bei Fejh Anzeichen von Austrocknung. Sie wussten nicht, ob es in der Nähe Wasser gab. Deshalb verwendete Fejh nur einen kleinen Teil ihres Vorrats, um sich den Körper zu netzen, obwohl seine große Zunge lechzend zwischen den Lippen hervorkam. »Ich komme schon klar, Cutter«, sagte er, und dieser tätschelte ihm die Wange.


  Drey, gespenstisch blass, redete flüsternd mit sich selbst. Angesichts des blutgetränkten Verbands musste man sich wundern, dass er bis hierher auf den Beinen geblieben war. Cutter weihte Pomeroy halblaut in seine Befürchtungen ein, aber weder konnten sie umkehren, noch war Drey in der Verfassung, allein den Rückweg anzutreten. Wo er lag, färbte sich die Erde rot.


  Während Drey schlief, rückten die anderen am Feuer enger zusammen und erzählten sich Geschichten von dem Mann, den sie einzuholen hofften. Jeder hatte seine ureigenen Gründe gehabt, Cutters Aufruf zu folgen.


  Für Ihona war der Mann, dem sie sich anschließen wollten, die erste Person im Gremium gewesen, in der sie sich selbst zu erkennen glaubte, geistesabwesend, in anderen Sphären schwebend.


  Seine Unnahbarkeit und Weitabgewandtheit – Eigenschaften, die manche mit Argwohn erfüllten – gaben ihr das Gefühl, es gäbe Raum für Unvollkommenheit in der Bewegung, dass sie Teil davon sein könnte. Die Erinnerung zauberte ein versonnenes Lächeln auf ihr Gesicht. Fejh hatte ihn im Rahmen einer Recherche über den Schamanismus der Vodyanoi beraten und sich von seiner Faszination für das Thema berührt gefühlt. Cutter wusste: Sie liebten den Mann, dessen Fährte sie folgten. Von den Hunderten im Gremium war es nicht verwunderlich, dass sechs ihn liebten.


  Pomeroy sprach es aus: »Ich liebe ihn. Aber das ist nicht der Grund, weshalb ich hier bin.« Stoßweise brach es aus ihm heraus: »Dafür stehen die Zeichen zu sehr auf Sturm. Ich bin hier wegen dem, was er vorhat, was er erreichen will. Und dem, was danach kommt. Deshalb bin ich hier. Wegen dem, was du in deiner Botschaft gesagt hast, Cutter. Nicht, weil er aus dem Gremium ausgestiegen ist – sondern weil ich weiß, wohin er will und was er plant. Dafür lohnt es sich, etwas zu riskieren.«


  Keiner fragte Cutter nach seinen Beweggründen. Als die Reihe an ihn kam, senkten sie den Blick und schwiegen, und er starrte wortlos ins Feuer.


  Im Morgendämmer riss ein Gallus sie mit seinem schmetternden Hahnenschrei unsanft aus dem Schlaf. Ein Hotchi auf seinem Reittier beobachtete, wie sie sich benommen aus den Decken schälten, und warf ihnen ein frisch erlegtes Stück Federwild zu. Stumm wies er zwischen den Bäumen hindurch nach Osten und verschwand in der grünen Helligkeit.


  Sie stolperten in die angezeigte Richtung, durch Gestrüpp und den morgendlichen Wald. Sonnenlicht spielte über sie hin. Der Frühling war mild in diesem Jahr, mit dem Fortschreiten des Vormittags wurde es unter dem Laubdach heiß und stickig. Cutter hingen die nass geschwitzten Kleider schwer am Leib. Er beobachtete Fejh und Drey.


  Fejh bewegte sich mit froschähnlichen Hüpfern fort. Er bewies eine stoische Ausdauer. Drey hielt Schritt, so unglaublich es schien angesichts seines Zustands. Blut tränkte sein Lederwams, und er tat nichts, um die Fliegen zu verscheuchen, die kamen, um von seinen Säften zu naschen. Dunkelrot getrocknete Blutstreifen auf leichenblasser Haut ergaben eine Maserung wie bei einem alten Stück Fleisch. Cutter wartete darauf, dass er Schmerz oder Angst erkennen ließ, aber Drey redete nur leise mit sich selbst, und Cutter fühlte Bewunderung in sich aufkeimen.


  Die erhabene Natürlichkeit des Waldes wirkte einschüchternd. »Wohin gehen wir?«, wandte sich jemand an Cutter. Frag mich nicht.


  Gegen Abend folgten sie einem lieblichen Geräusch und fanden ein Bächlein, von Efeu überhangen. Sie jubelten und tranken daraus wie glückliche Tiere.


  Fejh setzte sich hinein, und das Wasser schlug in Wellen gegen seinen Körper. Wenn er schwamm, wirkten seine ungelenken Bewegungen plötzlich graziös. Er schöpfte Hände voll Wasser und modellierte es mit der Thaumaturgie der Vodyanoi: Wie Teig behielt das Wasser die Form, die er ihm gab, schlichte Figürchen, hundeähnlich. Fejh stellte sie ins Gras, wo sie im Lauf einer Stunde schmolzen wie Wachs und in der Erde versickerten.


  Am nächsten Morgen hatte Dreys Wunde sich entzündet. Sie warteten, wenn das Fieber ihn zum Ausruhen zwang, aber viel Zeit konnten sie ihm nicht gönnen. Sie mussten weiter. Der Baumbestand wandelte sich zu Mischwald. Sie suchten ein Durchkommen zwischen Schwarzholz und Eiche, unter Banyanbäumen mit langen Mähnen aus strickähnlichen Luftwurzeln.


  Der Rudewood war voller Leben. Vögel und affengestaltige Geschöpfe in den Wipfeln erfüllten den Vormittag mit Geschrei. In einem Stück mit fahlen toten Bäumen kam eine Kreatur auf sie zu. Sie hatte die ungefähre Gestalt eines Bären, jedoch wirkten die Umrisse seltsam verschwommen und fließend, scheinbar eingesponnen in einen wabernden, schillernden Kokon. Schaukelnd brach sie aus dem Unterholz.


  Alle schrien, bis auf Pomeroy, der zielte und schoss. Es gab ein Geräusch wie von einem Schlag gegen ein Daunenkissen, und die Kreatur zerplusterte zu einem Schwarm aus Vögeln und Aasfliegen, der über ihren Köpfen wogte und sich hinter ihnen wieder zur Tiergestalt verdichtete. Als das Geschöpf schwerfällig weitertappte, sahen sie die Federn und Flügeldecken, aus denen sich der Pelz zusammensetzte.


  »Ich bin schon einmal in diesen Wäldern gewesen«, erklärte Pomeroy. »Ich erkenne einen Gewimmelbär, wenn ich ihn sehe.«


  »Wir müssten jetzt weit genug gekommen sein«, meinte Cutter, und sie schwenkten nach Westen ein, während die Dämmerung über sie hinwegwanderte. Sie gingen hinter einer abgeschirmten Laterne. Die Borkenschrunden schluckten das Licht.


  Mitternacht war vorüber, als sie durch einen Saum aus niedrigem Gebüsch aus dem Wald heraustraten.
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  Die nächsten drei Tage kraxelten sie durch die Ausläufer der Mendican Hills, zwischen Felstürmen und Drumlins mit schütterem Baumbestand. Sie folgten den Läufen längst vergangener Gletscher. Die Stadt lag erst etliche zehn Meilen hinter ihnen, sie waren kaum den Tentakeln ihrer Kanäle entronnen. Hin und wieder gewährten Einbuchtungen im Gelände Ausblick auf richtige Berge, weit im Westen und Norden, von denen diese Höhen nur ein Vorgeschmack waren.


  Sie tranken aus kleinen Bergseen und badeten darin. Drey wurde zum Hemmschuh für ihr Vorwärtskommen. Sie mussten ihn stützen. Er konnte den Arm nicht mehr bewegen und sah aus, als hätte er keinen Tropfen Blut mehr in den Adern. Dennoch äußerte er kein Wort der Klage. Cutter, der ihn anders kannte, hätte ihm diese Tapferkeit nicht zugetraut.


  Auf kaum sichtbaren Trampelpfaden wanderten sie über Gras und Blumen nach Süden. Pomeroy und Elsie schossen Wildkaninchen und brieten sie mit einer Kräuterfüllung.


  »Wie sollen wir ihn finden?«, fragte Fejh. »Ein ganzer Kontinent, und er kann überall sein. Wo fangen wir an?«


  »Ich kenne den Weg, den er nehmen will.«


  »Aber Cutter, ein ganzer Kontinent!«


  »Er wird Spuren hinterlassen. Wo immer er hingeht. Er hinterlässt eine Fährte. Das ist unvermeidlich.«


  Eine Zeit lang sagte keiner etwas.


  »Warum ist er gerade jetzt aufgebrochen?«


  »Er bekam eine Nachricht. Irgendein Kontakt von früher, mehr weiß ich auch nicht.«


  Cutter sah Zäune, vom Wetter besiegt, wo Farmen gewesen waren. Die Grundmauern von Behausungen, mit Steinen rechtwinklig in die Erde geprägt. Im Osten stand der Rudewood, urwüchsige Waldlandschaft, unterbrochen von Buckeln aus Dolomit. An einer Stelle ragten die Wahrzeichen alter Industrieanlagen aus dem Blättermeer, Schornsteine oder Kolben.


  Am sechsten Tag, Fischtag, dem 17. Chet 1805, gelangten sie zu einem Dorf.
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  Im Rudewood mischte sich ein Raunen aufgestörter Luft in die Eulenrufe und das Affengezeter. Es war kein lautes Geräusch, aber alles Getier in der Nähe duckte sich in der Angst des Gejagten. Der verlassene Pfad zwischen Bäumen, gesäumt von einer lehmigen Böschung, war in Mondlicht gebadet. Kein Zweig am Baum regte sich.


  Durch die nächtlichen Schatten kam ein Mann. Er hatte einen schwarzblauen Anzug an und die Hände in den Hosentaschen. Mondscheinfinger streichelten seine blank geputzten Schuhe mannshoch über dem Boden. Der Mann schwebte aufrecht stehend durch die Luft, von arkanen Kräften zwischen dem Laubdach und dem schwarzen Waldboden gehalten. Das Geräusch begleitete ihn, als beseufzte die Natur diesen Verstoß gegen ihre Gesetze.


  Sein Gesicht war ausdruckslos. Etwas kletterte in den Falten seiner Kleidung herum, verfremdet vom fließenden Wechsel zwischen Hell und Dunkel. Ein Affe, der sich an ihn klammerte, als wäre der Mann seine Mutter. Der Umriss des Affen war entstellt durch eine Wölbung an der Brust, ein Geschwür, das zuckte und pulsierte.


  Im fahlen Licht des Mondes gelangten der Mann und sein Passagier zu der Senke, in welcher die Hotchi ihre Kampfspiele auszutragen pflegten. Über der Arena in der Luft stehend, schauten sie auf die Milizionäre hinunter, tot, verwesungsfleckig.


  Das Äffchen ließ sich von den Schuhspitzen des Mannes zu den Toten hinunterfallen. Seine geschickten kleinen Finger untersuchten. Es sprang wieder an die herabhängenden Beine und schnatterte.


  Eine Weile verharrten sie schweigend wie die übrige Nacht ringsum. Der Mann, gedankenvoll an den Fingerknöcheln kauend, drehte sich in einer gravitätischen Pirouette um die eigene Achse; auf seiner Schulter der Affe spähte wachsam in den trauerflorschwarzen Wald. Dann setzten sie ihren Weg fort, zwischen den Bäumen, umwispert vom ätherischen Geräusch ihrer luftigen Reise, durch bereits vor Tagen geteiltes Buschwerk. Als sie fort waren, kamen die Tiere des Waldes wieder hervor. Aber sie waren schreckhaft und blieben es für den Rest der Nacht.


  


  


  Kapitel 2


  


  


  Das Dorf hatte keinen Namen. Cutter fand die Bauern ebenso geizig wie arm, auch für Geld rückten sie nur widerwillig etwas zu essen heraus. Falls es bei ihnen Heiler gab, verschwiegen sie es. Cutter konnte für Drey nichts anderes tun, als ihn schlafen lassen.


  »Wir müssen nach Myrshock«, erklärte Cutter. Die Dörfler musterten ihn leeren Blicks, und er biss die Zähne zusammen. »Das liegt doch verdammt noch mal nicht auf dem Mond!«


  »Ich kann euch bis Pigtown mitnehmen«, machte ein Mann sich endlich erbötig. »Wir brauchen Butter und Fleisch. Vier Tage mit dem Karren nach Süden.«


  »Bleiben immer noch, über den Daumen gepeilt, vierhundert Meilen bis Myrshock, um Jabbers willen«, seufzte Ihona.


  »Wir haben keine Wahl. Und dieses Schweinekaff muss ein größerer Ort sein, vielleicht findet sich dort eine Gelegenheit zur Weiterreise. Weshalb züchtet ihr hier nicht selber Schweine?«


  Die Dörfler tauschten Blicke.


  »Räuber«, sagte einer, ein anderer fügte hinzu: »Eine Hand wäscht die andere. Beschützt unseren Wagen mit euren Waffen, und wir bringen euch nach Pigtown. Ein Marktflecken. Kaufleute von überallher. Sie haben Luftschiffe, können euch helfen.«


  »Räuber?«


  »Ja. Banditen. fReemade.«
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  Zwei magere Klepper zogen den Wagen, mit der Peitsche angetrieben von zwei Männern aus dem Dorf. Cutter und seine Gefährten saßen auf der Pritsche, zwischen traurigem Gemüse und allerlei Trödel. Drey lag auf dem Bretterboden. Er schwitzte. Sein Arm roch übel. Die anderen hielten die Waffen bereit, gut sichtbar, und beobachteten wachsam die Umgebung.


  Der Karren holperte kaum erkennbare Wege entlang. Die Vorberge blieben zurück, vor ihnen lag offenes Grasland. Zwei Tage rollten sie durch Gesträuch und Buschwerk, zwischen Findlingen hindurch, vorkragend wie die Lagerhäuser am Hafen. Stein trug den Sonnenuntergang wie eine rote Tätowierung.


  Sie hielten Ausschau nach Himmelspiraten. Fejh unternahm kurze Abstecher zu den Wasserläufen am Weg.


  »Zu langsam.« Cutter sprach mit sich selbst, aber die anderen hörten ihn. »Zu langsam, zu langsam, götterverdammtes Schneckentempo.«


  »Zeigt euer Schießzeug«, warnte plötzlich einer der beiden auf dem Bock. »Wir werden beobachtet.« Er zeigte auf die flachen Erhebungen, die Baumgruppen auf Felshöckern. »Wenn sie kommen, schießt. Nicht warten. Sie ziehen uns die Haut ab, wenn ihr sie leben lasst.«


  Sogar Drey wurde munter. Er hielt einen Trommelrevolver in der gesunden Hand.


  Cutter wandte sich an Pomeroy. »Dein Gewehr hat die größte Reichweite. Du feuerst als Erster.«


  In seine Worte hinein fingen die beiden Dörfler an zu brüllen. »Schießt! Schießt doch! Da!«


  Cutter schwenkte die Pistole blindlings in die gezeigte Richtung. Pomeroy brachte die Muskete in Anschlag. Ein Armbrustbolzen schwirrte über ihre Köpfe hinweg. Hinter einem moosbewachsenen Basaltklotz wuchs eine Gestalt in die Höhe – Elsie schoss und traf.


  Es war ein fReemade – ein straffällig gewordener Remade, in den städtischen Korrekturfabriken umgestaltet, dann geflohen, in die Steppe und die Rohagi-Berge.


  »Arschlöcher!«, brüllte er. »Gottschiet, ihr Arschlöcher!« Man konnte sehen, was an ihm verändert worden war – er hatte zu viele Augen. Er sank in den Staub, färbte ihn blutig. »Ihr Schweine!«


  Eine neue Stimme ergriff das Wort. »Noch ein Schuss, und ihr seid tot.« Sie waren umzingelt, ringsum drohten gespannte Bögen und ein paar alte Flinten. »Wer seid ihr? Ihr kommt nicht von hier!« Der Sprecher trat an den Rand einer Felsplattform. »Kommt schon, ihr zwei. Ihr kennt die Regeln. Der Wegzoll. Ich berechne euch eine Fuhre – was ist das für Zeug? Eine Fuhre kümmerliches Grünfutter.«


  Die fReemade waren ein abgerissener Haufen und alle auf verschiedene Weise entstellt. Ihre Remakings aus Dampf speiendem Eisen und gestohlenen tierischen Körperteilen pulsierten wie geheimnisvolle Tumoren. Männer und Frauen mit Hauern oder stählernen Gliedmaßen, mit Schwänzen, mit Guttaperchaeingeweiden in blutlosen, klaffenden Leibeshöhlen.


  Der Anführer näherte sich bedächtig. Zuerst glaubte Cutter, er säße auf einer augenlosen Mutantenkreatur, dann erkannte er, dass man den Torso des Mannes auf einen Pferdekörper transplantiert hatte, anstelle von Hals und Kopf des Tieres. Als zusätzliche Grausamkeit, typisch für die Perfidie der staatlichen Biothaumaturgen, hatte man den menschlichen Oberkörper verkehrt herum aufgesetzt, sodass er zur Kruppe des Pferdes schaute. Die Pferdebeine schritten tastend rückwärts, der hin- und herschlagende Schweif verriet angespannte Konzentration.


  »Das ist mal was Neues«, sagte er. »Ihr seid bewaffnet – das hatten wir noch nicht. Ich habe Söldner gesehen. Ihr seid keine Söldner.«


  »Ihr seht gleich überhaupt nichts mehr, wenn ihr nicht verduftet«, ließ Pomeroy ihn wissen. Er hielt erstaunlich ruhig seine große Muskete im Anschlag. »Ihr könnt uns umlegen, aber wie viele von euch nehmen wir mit?« Alle Gefährten, sogar Drey, hatten einen fReemade im Visier.


  »Wer seid ihr?«, fragte der Anführer wieder. »Was seid ihr für Zeitgenossen? Was wollt ihr?«


  Pomeroy machte den Mund auf, um ihm eine Antwort zu geben, irgendeine großmäulige Herausforderung. Aber plötzlich geschah etwas mit Cutter. Er hörte ein Flüstern. Gänsehaut erregend intim, wie raunende Lippen dicht an seinem Ohr, unnatürlich und drängend, von einem kalten Hauch getragen. Die Stimme befahl: »Sag die Wahrheit.«


  Die Worte entströmten Cutters Mund als lauter, nicht von ihm bestimmter Singsang. »Ihona ist Weberin. Drey ist Maschinist. Elsie ist arbeitslos. Pomeroy, unser Großer da, ist Schreiber, Fejh Dockarbeiter. Ich bin Kaufmann. Wir gehören zum Gremium. Wir sind auf der Suche nach einem Freund. Und wir sind auf der Suche nach dem Eisernen Rat.«


  Seine Gefährten musterten ihn fassungslos. »Was zum Henker, Mann?«, stieß Fejh hervor und Ihona: »Was, um Jabbers willen …?«


  Cutter löste die verkrampften Kiefermuskeln und schüttelte den Kopf. »Das wollte ich nicht«, versuchte er zu erklären. »Ich habe etwas gehört …«


  »Gut, gut«, meinte der Räuberhauptmann. »Ihr habt noch einen weiten Weg vor euch. Vorausgesetzt, ihr schafft es, an uns vorbeizukommen …« Er brach ab. Ein paar Mal klappte sein Mund auf und zu, dann verkündete er in einem völlig veränderten, deklamierenden Tonfall: »Sie können gehen. Lasst sie passieren. Das Gremium ist nicht unser Feind.«
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  Das Mienenspiel seiner Mitstreiter verriet sprachlose, wütende Konsternation. »Lasst sie passieren.« Er gab seinen fReemade einen auffordernden Wink, nach dem erbitterten Gesichtsausdruck zu urteilen, nicht ganz aus freiem Willen. Seine Männer und Frauen schrien aufgebracht durcheinander, und sekundenlang hatte es den Anschein, dass sie ihm den Gehorsam verweigern wollten. Dann aber schulterten sie fluchend die Waffen und zogen sich zurück.


  Die Blicke des Anführers folgten ihnen, als sie weiterfuhren, und auch sie ließen ihn nicht aus den Augen, bis er und seine Leute hinter einer Wegbiegung nicht mehr zu sehen waren. Die ganze Zeit verharrte er regungslos, wie ein Standbild.


  Cutter berichtete seinen Gefährten von dem Zwang, der von ihm Besitz ergriffen hatte. »Thaumaturgie«, nickte Elsie. »Er muss dich behext haben, der Anführer, die Götter wissen, warum.«


  Cutter schüttelte den Kopf. »Hast du sein Gesicht gesehen? Als er gesagt hat, sie sollen uns gehen lassen? Ihm ist es ergangen wie mir. Er war nicht Herr seines Tuns.«


  In dem Marktflecken trafen sie Kesselflicker und Kaufleute und fahrendes Volk. Zwischen Lehmhütten trieben schläfrig halb gefüllte Gasballons.
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  Am Staubtag, sie stiegen über der Gras/Stein/Blumensteppe in den Himmel, starb Drey. Dabei hatte es ausgesehen, als sei er auf dem Weg der Besserung. In der Stadt war er vollkommen klar gewesen, hatte sogar mit dem Fliegenden Händler gefeilscht, doch in der Nacht zeigten sich die Symptome einer Blutvergiftung. Obwohl er noch lebte, als der Ballon sie der Erdenschwere enthob, tat er bald darauf seinen letzten Atemzug.


  Der Fliegende Händler widmete sich angelegentlich dem brummenden Motor der Gondel. Die Trauer seiner Passagiere machte ihn befangen. Elsie hielt Dreys erkaltenden Körper in den Armen. Endlich, es ging auf Mittag zu, nahmen sie mit einer kleinen Stegreifandacht Abschied. Sie küssten ihren Freund und empfahlen Drey der Obhut der Götter – wenn auch mit dem unguten Gefühl der Freidenker.


  Elsie erinnerte sich an Luftbestattungen, wie sie bei den Stämmen des Nordens vorgenommen wurden. Die Bewohner der Tundra betteten ihre Verstorbenen in offenen Särgen unter Ballons zur letzten Ruhe und ließen sie in den Himmel steigen, durch die eisigen Luftschichten und Wolken, in Bereiche, wo sie dem Fraß von Insekten oder Vögeln oder Fäulnis entzogen waren. Folglich war die Stratosphäre über ihren Jagdgründen eine Katakombe, wo Forschungsreisende in ihren Luftschiffen nur noch auf ziellos treibende, von Kälte mumifizierte Tote trafen.


  Sie gaben Drey eine Himmelfahrt anderer Art, der Notwendigkeit gehorchend, hoben ihn behutsam auf den Korbrand, schoben ihn zwischen den Tauen hindurch und ließen ihn fallen.


  Es war, als flöge er, so wiegte er sich in den Böen und schien entzückt die Arme auszubreiten. Der Wind gab ihm Bewegung, ließ ihn schwerelos tanzen, schattenboxen, und er drehte sich, kleiner werdend, um die eigene Achse. Er sank durch Vogelschwärme. Seine Freunde verfolgten seinen Flug andächtig, in einem Zustand beglückten Staunens, und wandten sich ab, bevor er auf den Boden schlug.
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  Je weiter sie nach Süden kamen, desto karger wurde die Landschaft, die unter ihnen vorbeizog. Der Rudewood verschwand am Horizont. Der Wind stand günstig. Cutter hörte Elsie mit Pomeroy flüstern. Sie weinte über Drey.


  »Wir können jetzt nicht aufgeben«, sagte Pomeroy halblaut zu ihr. »Ich weiß, ich weiß, aber es geht einfach nicht.«


  Dreimal sichteten sie, in etlichen Meilen Entfernung, andere Ballons. Jedes Mal wusste ihr Pilot nach einem kurzen Blick durch sein Teleskop, um wessen Fahrzeug es sich handelte. Die Zunft der aeronautischen Händler war nicht groß. Man kannte die Routen der anderen.


  Der Mann hatte einen erklecklichen Batzen von ihrer Reisekasse für die Passage nach Myrshock gefordert. Doch nachdem sie gehört hatten, dass vor kurzem die Miliz durch Pigtown gekommen war – eine Husareneinheit auf modifizierten Pferden –, mussten sie wohl oder übel in den sauren Apfel beißen. »Wir sind auf dem richtigen Weg.« Und weil sie nun das Gefühl hatten, endlich vorwärts zu kommen, nicht schnell, aber stetig, keimte in ihnen zum ersten Mal so etwas wie Hoffnung.


  »Schwer zu glauben«, sinnierte Cutter, »dass da unten ein verdammter Krieg im Gange ist.« Keiner äußerte sich dazu. Er wusste, seine Galligkeit ging ihnen auf die Nerven. Er vertiefte sich in die Betrachtung der Landschaft, die aussah wie ein Flickenteppich.


  Am dritten Morgen ihrer Luftfahrt, er massierte gerade Wasser in Fejhs windrissige Haut, stieß Cutter einen lauten Ruf aus und wies dorthin, wo er Meilen voraus das Meer sah und davor, in einer mit weizenbraunem Gras ausgekleideten Senke, die Luftschiffdalben und Minarette von Myrshock.
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  Bei näherer Bekanntschaft entpuppte Myrshock sich als trister Handelshafen. Sie waren auf der Hut. Sie bewegten sich auf fremdem Territorium.


  Die Bauten machten einen planlos zusammengewürfelten Eindruck, als wären sie erstaunt darüber, sich zu einer Stadt vereint zu sehen. Alt, doch ohne Geschichte. Wo man versucht hatte, bewusst zu gestalten, war das Ergebnis von zweifelhafter Ästhetik – Kirchen mit Betonfassade und pseudoantiker Schnörkelornamentik; Banken schmückten sich mit einer Schieferverkleidung in extravaganten Farben und wirkten nur gewöhnlich.


  Die Einwohnerschaft war gemischt. Menschen wohnten neben Kaktusleuten, den stachligen, hünenhaften Vegetabil-Humanoiden, und neben Garuda, Vogelmenschen und Freibeuter aus dem Cymek jenseits des Meeres, die in den Straßen ebenso zu finden waren wie darüber in der Luft. Vodyanoi lebten in einem Kanalghetto.


  Die Reisenden aßen an einer Bude am Kai. Hier lagen fremde Seefahrer und einheimische Schiffe, schwimmende Fabriken, Koggen, Kauffahrer mit mächtigen Jochs für ihre Seewyrmen. Im Gegensatz zu den Docks ihrer Heimat war dies ein Salzwasserhafen, deshalb fehlten Vodyanoi-Schauerleute. An den Ecken lungerte das Gesocks, das man in jedem Hafen fand.


  »Wir müssen vorsichtig sein«, mahnte Cutter. »Wir brauchen ein Schiff, das nach Shankell geht, und das heißt in der Regel, die Crew besteht aus Kaktusleuten. Ihr wisst, was wir vorhaben. Mit Kaktusleuten können wir es nicht aufnehmen. Wir brauchen ein kleines Schiff und eine Besatzung unserer Statur.«


  »Es wird Trampschiffe geben«, meinte Ihona. »Piraten zumeist …« Sie schaute sich suchend um.


  Cutter zuckte zusammen und erstarrte. Jemand sprach zu ihm. Diese Stimme wieder, dicht an seinem Ohr. Er stand da wie angewurzelt.


  Die Stimme sagte: »Die Akif. Kurs Süd.«


  Die Stimme sagte: »Routinetörn, kleine Mannschaft. Brauchbare Ladung – Säbelantilopen, zugeritten. Eure Passage ist bezahlt. Ihr segelt um zehn heute Nacht.«


  Cutter fixierte jeden Passanten, jeden Matrosen, jeden Hafenschubiak. Er sah niemanden, dessen Lippen sich bewegten. Seine Freunde starrten ihn an, erschreckt von seinem Gesichtsausdruck.


  »Du weißt Bescheid. Fahrt den Dradscale hinauf. Das ist der Weg, den die Miliz genommen hat. Ich habe es überprüft.


  Cutter, du weißt, ich könnte dich zwingen, mir zu gehorchen – du erinnerst dich, was in den Mendicans passiert ist. Aber ich möchte, dass du zuhörst und es tust, weil es richtig ist. Wir haben das gleiche Ziel, Cutter. Wir sehen uns drüben.«


  Die Starrheit wich von ihm, die Stimme war verstummt.


  »Was zum Teufel ist los?«, fragte Pomeroy. »Was ist in dich gefahren?«
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  Nachdem Cutter sie ins Bild gesetzt hatte, debattierten sie, bis man ringsum auf sie aufmerksam wurde.


  »Jemand spielt mit uns«, sagte Pomeroy. »Wir werden denen nicht in die Hände arbeiten. Wir gehen nicht auf dieses verdammte Schiff, Cutter.« Er ballte die klobigen Fäuste. Elsie legte ihm nervös die Hand auf den Arm, versuchte, ihn zu beschwichtigen.


  »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll, Mann.« Die körperlose Stimme hatte Cutter erschöpft. »Wer immer es ist, er gehört nicht zur Miliz. Jemand aus dem Gremium? Ich wüsste nicht, wer oder warum. Irgendwer auf eigene Rechnung? Der- oder diejenigen haben uns die fReemade vom Hals gehalten: Dieser verkehrt herum aufgesetzte Pferdemann wurde manipuliert, genau wie ich. Ich habe auch keine Erklärung für das alles. Wenn du ein anderes Schiff nehmen willst – bitte, keine Einwände. Aber wir sollten uns sputen, eins zu finden. Und ich denke, wir könnten ebenso gut diese Akif in Augenschein nehmen, nur um sicherzugehen.«


  Die Akif war ein rostiger Kahn mit einem Kapitän, der ihnen fast die Hände küsste für ihren Wunsch, als Passagiere mitzureisen. Fejh musterte er mit Unbehagen, jedoch das Lächeln kehrte wieder, als die Rede auf den Preis kam – gewiss, bereits zur Hälfte bezahlt, bestätigte er, mit dem für ihn hinterlegten Brief.


  Es war perfekt, und das gab den Ausschlag. Pomeroy tobte zwar, aber Cutter wusste, er würde sie nicht im Stich lassen.


  Jemand beobachtet uns, dachte Cutter. Jemand, der flüstert. Jemand, der behauptet, er sei mein Freund.


  Das Meer. Die Wüste. Danach viele Meilen unerforschten Gebiets. Kann ich das schaffen?


  Nur ein kleines Meer. Der Mann, den sie suchten, hinterließ Spuren, auch in der Erinnerung der Leute. Cutter registrierte die Ängste seiner Freunde. Er machte ihnen keinen Vorwurf – ihr Unterfangen war gewaltig. Dennoch war er überzeugt, dass sie ihr Ziel erreichen würden.


  Ehe sie an Bord gingen, hörten sie sich nach Gerüchten über einen Golem-Reiter um, oder ob man in letzter Zeit Häscher der Miliz gesehen hatte. Sie schickten einen Brief nach Hause, an ihre Verbündeten im Gremium, worin stand, sie wären auf gutem Weg, dass sie die Fährte aufgenommen hätten.
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  Der schwebende Mann glitt durch geheimnisvolle Landschaften, über Fulguriten und Brackwassertümpel hinweg. Er stand aufrecht in der Luft, hielt mal die Arme vor der Brust verschränkt, dann ließ er sie an den Seiten herabhängen. Er beschleunigte seine Fahrt, eine Luftreise widernatürlicher Art.


  Ein Vogel war sein Begleiter, doch er flog nicht, sondern der Mann trug ihn auf dem Kopf. Das Tier spreizte die Flügel, ließ den Wind durch das Gefieder streichen. Sein Umriss war von einem Auswuchs, einer Wucherung entstellt.


  Der Mann kam an Dörfern vorbei. Tiere, die ihn sahen, heulten.


  Am stumpfen Ende der Hügelkette, in einer dürstenden Steppe, gelangte der Schwebende zu einer Unterbrechung der Monotonie. Einem in die Erde eingebetteten Etwas, ein Stern aus Rostrot und zerfetztem braunschwarzen Stoff. Ein toter Mensch. Aus großer Höhe herabgestürzt und von der Wucht des Aufpralls wie mit einem Hammer in den Boden geschmettert. Eine geringe Menge Blut war in den Staub gesickert und schwarz geworden. Das Fleisch war zermalmt und füllte die Haut wie einen Sack.


  Der Mann, der über dem Boden schwebte, und der Vogel, der auf ihm ritt, schauten auf den Toten hinunter und dann wie auf Verabredung, unnatürlich synchron, zum Himmel.


  


  


  Kapitel 3


  


  


  Am zweiten Tag auf offener See, auf dem grauen Wasser des Kargen Meers, übernahmen Cutter und seine Gefährten das Kommando auf der Akif. Pomeroy hielt dem Kapitän seinen Revolver an die Schläfe. Die Mannschaft machte große Augen. Elsie und Ihona hielten ihre Waffen im Anschlag. Cutter sah, dass Elsies Hand zitterte. Fejh reckte sich aus seinem Wasserfass, den gespannten Bogen in den Händen. Der Kapitän brach in Tränen aus.


  »Wir machen einen Abstecher«, sagte Cutter. »Euer Törn dauert diesmal ein paar Tage länger. Wir gehen erst einmal auf Kurs Südwest, folgen der Küste bis zur Mündung des Dradscale und fahren dann den Fluss hinauf landeinwärts. Ihr kommt ein paar Tage später nach Shankell, weiter nichts. Und mit etwas reduzierter Ladung.«


  Die aus sechs Männern bestehende Crew lieferte murrend die Waffen aus. Sie waren wahllos angeheuert worden, um Tagelohn, und empfanden keine Solidarität untereinander oder gegenüber dem Kapitän. Fejhechrillen warfen sie aus irgendeinem Vorurteil heraus hasserfüllte Blicke zu.


  Cutter fesselte den Kapitän ans Steuerruder, bei den ihrer Hörner beraubten Säbelantilopen, aus denen die Ladung der Akif bestand. Die Gefährten hielten ihn abwechselnd in Schach, unter den Augen ihrer zukünftigen Reittiere. Sein Geflenne war peinlich. Die Sonne brannte heißer. Der Kiel schnitt eine Wunde ins Wasser, die immer breiter klaffte. Fejh litt Qualen in der salzigen Backofenluft.


  Am dritten Tag sichteten sie die Nordküste des Cymek. Unwirtliche Lehmhügel, Staub und Sandlöcher. Schütter und vereinzelt behauptete sich Pflanzenwuchs: staubgrauer Strandhafer, harte, fremdartige Bäume, dorniges Laub. Die Akif dampfte an Salzmarschen entlang.


  »Er hat immer gesagt, dies wäre der einzige Weg zum Eisernen Rat«, sagte Cutter.


  Die Mineralien des Dradscale-Deltas erzeugten im Wasser schillerndes Moiré. Die schlammige Brühe war voller Tang, und Cutter beobachtete mit dem großäugigen Staunen des Stadtmenschen eine Herde Seekühe, die an die Oberfläche kam, um zu grasen.


  »Nicht ist sicher«, meldete der Steuermann sich zu Wort. »Ist voller …« Er stieß eine Obszönität oder einen Laut des Abscheus aus und zeigte auf Fejh. »Weiter oben. Voller Flussschweine.«


  Cutter biss bei dem Wort die Zähne zusammen. »Weiter«, befahl er und winkte mit dem Revolver. Der Steuermann trat den Rückzug an.


  »Wir nicht hin«, sagte er. Unvermittelt kippte er nach hinten, über die Reling und ins Wasser. Alle fuhren auf und schrien.


  »Da!« Pomeroy zeigte mit dem Revolver. Der Steuermann war aufgetaucht und schwamm zu einer der Inseln hin. Pomeroy folgte ihm mit dem Lauf, drückte aber nicht ab.


  »Gottschiet«, fluchte er, als der Mann ans Ufer kletterte. »Die anderen sind nur deshalb nicht hinterhergesprungen, weil sie nicht schwimmen können.« Er deutete mit dem Kopf auf die jubelnde Crew.


  »Sie werden sich mit bloßen Händen zur Wehr setzen, wenn wir sie zwingen wollen«, gab Ihona zu bedenken. »Schau sie dir an. Uns allen ist klar, dass wir sie nicht erschießen werden. Wir können nur eins tun.«


  Folgerichtig, in lächerlicher Umkehrung der Verhältnisse, brachten die Entführer die Mannschaft zur Insel. Pomeroy wedelte mit dem Revolver, um der Aktion den Anschein einer drakonischen Bestrafung zu verleihen, in Wirklichkeit jedoch gaben sie den Seeleuten die Freiheit und statteten sie sogar mit Proviant aus. Der Kapitän schaute kummervoll zu. Auf ihn konnten sie nicht verzichten.


  Cutter war außer sich. »Zu verdammt weich!«, brüllte er seine Freunde an. »Ihr hättet zu Hause bleiben sollen, wenn ihr kein Blut sehen könnt!«


  »Was schlägst du denn vor, Cutter?«, schrie Ihona zurück. »Bring sie dazu, dass sie an Bord bleiben, wenn du kannst. Du hast auch nicht den Mumm, sie kalten Blutes ins Jenseits zu befördern. Ja, vielleicht hätten wir zu Hause bleiben sollen. Dann wäre zum Beispiel Drey noch am Leben.« Pomeroy machte ein finsteres Gesicht. Elsie und Fejh mieden Cutters Blick. Er bekam es plötzlich mit der Angst zu tun.


  »Nun kommt schon.« Er bemühte sich, nicht beschwörend oder gar herablassend zu klingen. »Kommt schon. Wir schaffen das. Wir finden ihn. Diese verfluchte Reise wird ein Ende haben.«


  »Für jemanden, der sich sonst aus allem heraushält«, sagte Ihona, »riskierst du eine Menge für diese Sache. Nimm dich in Acht, die Leute könnten denken, du bist nicht der, für den du dich selbst gern hältst.«
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  Der Dradscale war ein breiter Strom. Bäche und Rinnsale ergossen sich hinein, brachten lehmiges Wasser mit. Sein Lauf war schnurgerade, so weit sie sehen konnten.


  Am Ostufer erhoben sich verdorrte Hügel hinter den Mangroven, eine windgepeitschte Einöde aus gebackenem Lehm, und weit dahinter lag Shankell, die Kaktusstadt. An der Westseite wirkte die Landschaft noch abweisender. Schroffe Felszacken ragten über den Gezeitenwald hinaus. Ein lebensfeindliches Karstgebiet, ein unglaublicher Verhau scharfgratiger Steinzähne. Cutters ungenauen Dokumenten zufolge, hatte es eine Ausdehnung von einhundert Meilen. Die Karten waren übersät mit Notizen von Forschern und Entdeckern. Teufelskrallen, stand da und etwas darüber: Drei tot. Mussten umkehren.


  Es gab Vögel, Störche, die mit hochgezogenen Schultern in der Haltung von Schurken einherstolzierten. Sie flogen mit behäbigen Flügelschlägen, als müssten sie gegen eine dauernde Müdigkeit ankämpfen. Cutter hätte nicht für möglich gehalten, dass die Sonne eine derartige Gewalt haben könnte. Alle litten darunter, Fejh aber, naturgemäß, am meisten. Immer und immer wieder suchte er Zuflucht in seinem stinkenden Fass. Als endlich das Wasser um die Akif salzlos war, stürzte er sich erleichtert hinein und füllte seinen Behälter neu. Sehr lange wagte er sein Bad nicht auszudehnen: Diese Gewässer waren ihm fremd.


  Der Mann, dem sie folgten, musste ein Auslöser von Veränderungen gewesen sein. Cutter suchte entlang der Ufer nach Hinweisen darauf, dass er dort gewesen war.


  Sie dampften durch die Nacht, verkündeten ihre Anwesenheit mit Rußwolken und dem Tuckern des Motors. Im harten roten Licht der Morgendämmerung schienen die mit der Strömung tändelnden Blätter und Ranken zu zerlaufen, rinnende Farbe, in Schmelzwasser tröpfelnde Materie.


  Die Sonne stand tief, als der Dradscale sich verbreiterte und in ein Sumpfgebiet überging. Hier endete auch die Felsenwüste, in unheimlichen Fingerknochen aus Stein. Die Akif verlor Fahrt. Minutenlang verursachte ihr Motor das einzige Geräusch weit und breit.


  »Wohin jetzt, Cutter?«, fragte einer.


  Unter der Wasseroberfläche bewegte sich etwas. Fejh beugte sich halb aus seinem Fass.


  »Dammich, das sind …« Dann verschlug es ihm die Sprache.


  Breitmäulige Köpfe reckten sich vor der Akif aus dem Wasser. Vodyanoi, Wegelagerer, die ihre Speere schwenkten.


  Der Kapitän fuhr hoch und stieß einen gellenden Schrei aus. Er rammte den Gashebel nach vorn, und die Wasserbanditen spritzten auseinander und tauchten unter. Fejh kippte sein Fass um, der trübe Inhalt schwappte über das Deck. Über den Bordrand hängend, rief er den Vodyanoi unten auf Lubbock etwas zu.


  Sie gaben keine Antwort, aber tauchten wieder auf, schossen senkrecht aus dem Wasser und standen darauf, für einen Moment, und in diesem Moment, bevor sie wieder versanken, schleuderten sie ihre Speere. Fliegende Gischt folgte dem vorschnellenden Wurfarm, wie von ihm emporgerissen, trug die Geschosse harpunengleich auf ihrem Flug. Nie zuvor hatte Cutter solche Wasserkraft gesehen. Er feuerte in die Wellen.


  Der Kapitän drückte den Gashebel eisern nach vorn. Er wollte die Akif auf das Ufer laufen lassen, begriff Cutter. Die Zeit reichte nicht für ein Anlegemanöver nach den Regeln der Kunst.


  »Achtung!«, brüllte er. Unter ohrenbetäubendem Knirschen schob sich der Rumpf auf den flachen Strand. Cutter wurde über den Bug geschleudert und landete schmerzhaft. »Kommt weg hier!«, rief er im Aufspringen.


  Die Akif, halb im Wasser, halb an Land, bildete eine schräge Rampe. Der Pferch der Antilopen war zerbrochen, die aneinander geleinten Tiere stoben als Koppel davon – eine gefährliche Masse aus Hufen und Hörnerstümpfen. Fejh flankte über die krängende Reling. Elsie hatte sich den Kopf angeschlagen, und Pomeroy half ihr hinunter auf festen Boden.


  Ihona durchschnitt die Fesseln des Kapitäns. Cutter schickte zwei Kugeln in anrollende Wogen. »Los, los!«, schrie er.


  Eine Wassersäule erhob sich bei dem gestrandeten Schiff. Im ersten Augenblick glaubte Cutter, es sei eine Art Flutwelle oder eine Demonstration außergewöhnlicher Wasserkraft, aber sie wuchs mehr als sechs Meter empor, eine Fontäne kristallklaren Wassers, und auf der Spitze thronte ein Vodyanoi. Ein Schamane, der auf seiner Undine ritt.


  Verzerrt durch den Körper der Wasserfei konnte Cutter die Akif sehen. Die Tausende Gallonen Wasser schmiegten sich an das Boot und brachten es ins Schaukeln. Ihona und der Kapitän fielen hin. Sie rutschten auf dem abschüssigen Deck der Furcht einflößenden Erscheinung entgegen. Ihona bemühte sich aufzustehen, aber die Undine stieg über die Bordwand und leckte über ihre Füße, dann brach der Wellenkamm nieder und hüllte sie ein. Cutter schrie auf, als er sah, wie seine Gefährtin und ihr Gefangener in den Bauch der Wasserfei gewirbelt wurden. Sie zappelten und ruderten mit den Armen und wollten hinausschwimmen, aber wie den Weg finden? Die Undine versetzte ihr Inneres in Strömungen, die ihnen ein Entkommen verwehrten.


  Pomeroy brüllte aus Leibeskräften. Er schoss, und Cutter schoss, und Fejh ließ einen Pfeil von der Sehne. Alle drei Geschosse schlugen harmlos platschend in den Leib der Fei wie Steine in einen Tümpel, und wurden verschluckt. Den Weg des Pfeils konnte man verfolgen: Er drang etwa bis zum Mittelpunkt des flüssigen Körpers, um dann abwärts zu wandern und mit peristaltischen Bewegungen ausgeschieden zu werden wie ein Exkrement. Wieder feuerte Cutter, diesmal auf den Schamanen oben auf der Undine, verfehlte ihn aber himmelweit. Pomeroy ging in seiner Verzweiflung mit den Fäusten auf die Undine los, versuchte, sich hineinzuwühlen und seine Freundin zu befreien. Aber die Fei ignorierte ihn, und seine Schläge erzeugten nur Gischt.


  Ihona und der Kapitän ertranken. Die Undine ergoss sich in den Laderaum, und der Schamane tauchte in ihren Leib hinunter. Cutter musste hilflos zusehen, wie Ihona im Todeskampf unter Deck getragen und den Blicken entzogen wurde.


  Die Vodyanoi waren nun überall auf der Akif. Von dort schleuderten sie wieder Speere auf ihren Landsmann und seine Freunde am Strand.


  Wasser quoll aus dem Schiff, wie ein Geysir schoss die Undine aus der Luke; in ihrem Innern eingeschlossen trug sie Maschinenteile, Eisen dümpelte in ihren enteralen Strömungen. Die Leichen ihrer Opfer trudelten dazwischen wie Staubpartikel. Sie waren Spielball des Wassers. Ihonas Mund und Augen standen offen. Cutter sah sie nur für einen kurzen Moment, bevor die Fei im hohen Bogen zurück in den See stürzte, Wasser zu Wasser, beladen mit Diebesgut und den Toten.


  Die Überlebenden konnten nichts anderes tun, als fluchen und weinen. Sie ergingen sich in Verwünschungen, sie lamentierten und setzten endlich ihren Weg fort, landeinwärts, weg von dem gestrandeten Schiff, weg von dem mörderischen Wasser.
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  Nachts saßen sie erschöpft im Schutz einer Baumgruppe neben den Antilopen. Ihre Blicke ruhten auf Elsie. Die Mondin und ihre zwei Töchter, Satelliten, die sie umkreisten wie hingeworfene Münzen, standen hoch am Himmel. Elsie, im Schneidersitz, schaute zu ihnen empor; Cutter wunderte sich über ihre Ruhe. Ihre Lippen bewegten sich. Sie hatte ein Hemd um den Hals geschlungen. Ihre Augen waren glasig.


  Cutter schaute an ihr vorbei durch das hohe Gras auf die Steppe hinaus. Im geisterhaften Mondlicht standen Tambotie und Eisendorn schattenhaft da wie Meuchelmörder, daneben vierschrötige Baobabs mit ihren vielfach verzweigten Kronen.


  Als Elsie aus ihrer Trance erwachte, machte sie ein entschuldigendes Gesicht. Sie nahm das Hemd vom Hals.


  »Ich weiß nicht«, meinte sie. »Kein klares Bild. Ich glaube, irgendwo da hinüber.« Sie schwenkte die Hand in Richtung eines fernen Höhenzugs. Cutter schwieg. Das war ohnehin ihr Weg. Er war froh gewesen, dass Elsie sich ihnen angeschlossen hatte, doch er wusste, dass sie keine ausgeprägten magischen Kräfte besaß. Er konnte nicht beurteilen, ob sie echte Emanationen wahrnahm, und sie ebenso wenig.


  »Dahin wollten wir so oder so«, sagte Cutter. Es war freundlich gemeint – nichts ist verloren, selbst wenn du dich geirrt hast –, aber Elsie wich seinem Blick aus.
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  Tag um Tag ritten sie durch eine Landschaft, welche sie mit Hitze quälte und mit Pflanzen wie Stacheldraht. Das Einvernehmen mit ihren kräftigen Reittieren ließ zu wünschen übrig, dennoch kamen sie schneller voran, als es zu Fuß je möglich gewesen wäre. Die Mündungen ihrer Waffen zeigten kraftlos nach unten. Zwei Antilopen trugen zwischen sich ein Fass voll Wasser aus dem See, worin Fejh ein trostloses Dasein fristete. Das Wasser war faul, es machte ihn krank.


  Kichern und Keckern über ihren Köpfen versetzte sie in Panik. Eine Horde abscheulicher Kreaturen stieß grinsend vom Himmel auf sie herab – Cutter erkannte sie von Bildern, die er gesehen hatte: die Glucliche, Hyänen unter weit gespannten Fledermausflügeln.


  Pomeroy erschoss eine von ihnen, und ihre Brüder und Schwestern machten sich augenblicklich daran, sie noch in der Luft in Stücke zu reißen und zu verspeisen. Der kannibalische Schwarm ballte sich um die Atzung, und die Gefährten konnten sich davonmachen.


  »Wo steckt dein verdammter Flüsterer, Cutter?«


  »Sachte, Pomeroy. Sobald ich es herausfinde, erfährst du’s als Erster.«


  »Zwei Leben. Zwei von uns sind schon draufgegangen, Cutter. Ist das richtig, was wir tun?«


  Cutter antwortete nicht.


  »Woher weiß er, welchen Weg er nehmen muss?«, fragte Elsie. Sie meinte den Mann, dem sie folgten.


  »Er hat immer gewusst, wo der Eiserne Rat zu finden ist, wenigstens ungefähr«, erklärte Cutter. »Deutete an, er bekäme Nachrichten von dort. Er sagte, er hätte von einem Zuträger in der Stadt gehört, dass die oben im Parlament nach dem Rat suchen. Da wusste er, es war an der Zeit. Er musste denen zuvorkommen.« Cutter hatte die Notiz nicht mitgebracht. Oh, wie verletzt er gewesen war von den wenigen, dürren Zeilen. »Einmal hat er mir auf einer Landkarte gezeigt, wo der Rat nach seiner Vermutung zu finden ist. Ich habe es euch erzählt. Und dahin sind wir unterwegs.« Als wäre es so einfach.


  Die Abenddämmerung überfiel sie am Fuß einer steilen Anhöhe. Sie entdeckten einen schmalen Wasserlauf und nutzten überglücklich die Gelegenheit, sich satt zu trinken. Fejh suhlte sich wonnevoll. Seine menschlichen Gefährten ließen ihn im Wasser schlafen und kletterten den Hang hinauf. Von dem zerklüfteten Kamm schweifte der Blick über eine weite Ebene, darauf in Abständen Lichter entlang ihrer voraussichtlichen Route. Drei helle Inseln: die hinterste ein kaum wahrnehmbares Zwinkern, die nächste vielleicht zwei Wegstunden entfernt.


  »Elsie, Elsie«, sagte Cutter. »Du warst gut, du hast etwas gespürt.«


  Pomeroy war zu massig für den steilen Weg zu Tal, und Elsie hatte nicht die Kraft. Einzig Cutter fühlte sich im Stande, den Abstieg zu wagen. Die anderen beschworen ihn zu warten, am nächsten Tag würde man gemeinsam einen Weg nach unten finden. Doch obgleich er wusste, es war gefährlicher Leichtsinn, nachts einen Ausflug auf unbekanntes Terrain zu unternehmen, konnte er der Versuchung nicht widerstehen.


  »Kehrt um«, sagte er. »Kümmert euch um Fejh. Wir sehen uns später.«
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  Er staunte, wie froh er war, allein zu sein. Die Zeit blieb stehen. Cutter wanderte durch eine Traumwelt, die Illusion einer Ebene.


  Keine Nachtvögel riefen, keine Glucliche, keine Regung von Leben, nichts, nur das nächtliche Panorama, und dieses einer gemalten Kulisse ähnlicher als der Wirklichkeit. Cutter befand sich allein auf einer Bühne. Er dachte an die tote Ihona. Endlich waren die Lichter ganz nah, ein Kral fest gebauter Häuser schälte sich aus der Dunkelheit. Er schritt in das Dorf hinein, dreist, wie ein geladener Gast.


  Eine Geisterstadt. Die Fenster leere Höhlen. Die großen Türen gähnten in stille Räume. Alle waren verlassen.


  Die Lichter konzentrierten sich auf Kreuzungen: kopfgroße Kugeln aus gedämpft glosender Lava, kühl und nicht heller als eine verhängte Lampe. Vollkommen reglos hingen sie in der Luft. Ein Summen ging von ihnen aus, über der Oberfläche flackerten feurige Gasentladungen. Domestizierte Nachtsonnen. Nichts regte sich.


  In den leeren Straßen redete er mit dem Mann, dem er folgte: »Wo bist du?« Er sprach sehr leise.


  Auf dem Rückweg zum Steilhang erspähte Cutter oben am Rand ein Licht, eine Laterne, die sich bewegte, langsam. Er wusste, es waren nicht seine Gefährten.
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  Elsie wollte das verlassene Dorf sehen; Cutter wandte ein, dafür sei keine Zeit, sie müssten die anderen Lichtinseln erforschen, um festzustellen, ob sie dort eine Spur aufnehmen konnten. »Du hast etwas gespürt«, erinnerte er Elsie. »Wir müssen Genaueres herausfinden. Wir brauchen einen verdammten Fingerzeig.«


  Fejh ging es besser, nachdem sein Fass nun wieder mit frischem Wasser gefüllt war. Dennoch hatte er Angst. »Dies ist keine Gegend für einen Vodyanoi«, sagte er. »Ich werde hier sterben, Cutter.«


  Irgendwann vormittags schaute Cutter sich um und wies mit dem ausgestreckten Arm den Weg zurück. Auf dem Plateau, von dem sie am Abend zuvor auf diese Ebene hinuntergeblickt hatten, zeichnete sich vor dem hellen Himmel die schwarze Silhouette eines Reiters ab. Eine Frau oder ein Mann mit einem breitkrempigen Hut.


  »Wir werden verfolgt. Ich wette, es ist der Flüsterer.« Cutter wartete auf ein Raunen an seinem Ohr, doch es blieb still. Den ganzen Tag über, bis in den frühen Abend hinein, folgte ihnen der Reiter, ohne näher zu kommen. Es war ihnen unbehaglich, aber sie konnten nichts dagegen tun.


  Cutter nahm an, das zweite Dorf wäre verlassen wie das erste, doch er irrte sich. Die Antilopen trotteten schnaubend und mit schleifenden Hufen über verlassene Plätze im Schein der zischelnden Leuchtkugeln. Vor einer langen, von Kugeleinschlägen übersäten Mauer blieben sie stehen. Der Verputz zeigte Flecken und Spritzer von Pflanzensaft. Die Gefährten stiegen ab und standen in den kalten Indizien von Gewalt.


  Hinter dem Ortsrand sah Cutter gepflügte Felder, dann aber durchlief ihn ein inneres Frösteln, als ihm klar wurde, die umgewühlte Erde war ein Acker besonderer Art. Ein Totenacker. Ein Massengrab.


  Knochen durchbrachen die sie bedeckende Erdschicht wie die ersten Schösslinge einer makabren Ernte. Sie waren fleischlos, brandgeschwärzt, faserig wie zähes Holz. Die Gebeine von Kaktusleuten.


  Cutter stand zwischen den Toten, über ihrem vermodernden Pflanzenfleisch. Die Zeit nahm ihren Gang wieder auf. Er fühlte ihr Schaudern.


  Dieser grausige Acker hatte eine grausige Vogelscheuche. Ein Toter, der brutal zugerichtete Leichnam eines Mannes, hing mit zugespitzten Pflöcken gekreuzigt an einem Baum. Er war von Wurfspeeren durchbohrt. Eine Speerspitze ragte aus seinem Solarplexus – man hatte ihm die Waffe in den Anus und schräg aufwärts durch den Leib getrieben. Der Hodensack war abgerissen. An der Kehle des Toten klebte getrocknetes Blut. Seine Haut war in der Sonne zu Leder gedörrt, Insekten machten sich an ihm zu schaffen.


  Die Reisenden standen vor ihm und schauten, still und stumm wie andachtsvolle Anbeter vor ihrem Totem. Als nach einigen Minuten Pomeroy sich rührte, hielt er weiter unverwandt den Blick darauf gerichtet, als wäre es respektlos, die Augen von dem Toten abzuwenden.


  »Seht doch.« Er schluckte. »Alles Kaktusleute.« Er grub mit dem Fuß in der Erde, förderte Teile der verscharrten Leichen zu Tage. »Und dann der da. Was in Jabbers Namen ist hier passiert? Der Krieg ist nicht bis hierher gekommen …«


  Cutter musterte den Toten. An dem misshandelten Körper war kaum Blut zu sehen, sogar zwischen den Schenkeln haftete nur wenig schwärzlicher Schorf.


  »Er war schon tot«, flüsterte Cutter. Das grausame Tableau erfüllte ihn mit beklommener Scheu. »Sie haben das einem toten Mann angetan. Nachdem sie die anderen begraben hatten.« Das Rot unter dem Kinn des Gekreuzigten war kein getrocknetes Blut, sondern blutiges Metall. Mit abgewandtem Blick löste Cutter es vom Hals des Toten.


  Es war ein winziger Wappenschild. Ein Abzeichen der Miliz von New Crobuzon.
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  Der schwebende Mann überquerte das große Wasser. Haar und Kleidung flatterten im Wind. Wenige Meter unter ihm rollten die Wogen des Kargen Meers, und Gischt befleckte seine Hosenbeine.


  Ein Schatten erschien unter der Oberfläche, und ein Schwertfisch schnellte neben ihm in die Luft, auf dem Scheitelpunkt des Sprungs in Reichweite seiner Hand. Er vollendete den Bogen und öffnete sich mit dem körpereigenen Speer den Weg zurück in die Tiefe. Der Fisch folgte dem Mann getreulich, in immer gleichem Abstand.


  Jedes Mal, wenn er hochsprang, wenn er sich ins Sonnenlicht katapultierte, begegnete er mit seinem großäugigen Seitwärtsblick dem Auge des schwebenden Mannes. Etwas Schwarzes haftete an seiner Rückenflosse. Ein Wesen, welches unter der Haut des Fisches wanderte und fraß.


  


  


  Kapitel 4


  


  


  Ohne die Karte zu Rate zu ziehen, hielten sie auf die dritte Ansammlung von Lichtern zu. Dahinter lag quer vor dem Horizont eine Felsmauer ähnlich dem gezackten Rückenkamm eines Reptils, durch die sie früher oder später einen Weg finden mussten.


  Cutter hatte die vom Blut rostige Plakette eingesteckt. Ihm war übel. Er wusste, die Miliz war vor ihnen. Vielleicht kommen wir zu spät.


  Unterwegs kamen sie an Dolinen vorbei, aber das Wasser darin war Jauche. Der Not gehorchend, nahm Fejh davon, um sein Fass aufzufüllen, auch wenn seine Haut in der Brühe wund und rissig wurde. Sie erlegten Karnickel und unachtsame Vögel. Sie kamen an Antilopenherden vorbei, machten einen Bogen um Rotten wilder Schweine, die so groß waren wie Pferde.


  Cutter kam es vor, als zögen sie eine Fährte wie eine schwärende Wunde über das Land. Am Morgen des dritten Tages nach der Entdeckung des gekreuzigten Milizsoldaten näherten sie sich dem letzten Dorf. Die Sonne stieg über die Höhen und badete sie in rosigem Licht, und etwas bewegte sich, von dem sie geglaubt hatten, es sei ein Felszacken oder ein astloser Baum.


  Sie schrien auf. Ihre Reittiere prallten zurück.


  Ein Riese kam auf sie zu, ein Kaktusgigant, größer, als sie je einen zu Gesicht bekommen hatten. Die Kakti waren gemeinhin zwischen zwei und drei Meter groß, dieser aber brachte es auf mehr als die doppelte Höhe. Er war eine Naturgewalt, etwas Elementares, aus Fleisch und Gebein der Erde erschaffen, die Gestalt gewordene Steppe.


  Der zyklopische Rumpf ruckte auf knorrigen Hüften, die säulendicken Beine und zehenlosen Stumpffüße waren rachitisch verkrümmt. Sie trugen den Koloss schwerfällig vorwärts, schwankend wie ein Baum im Sturm. Die grüne Haut war an vielen Stellen aufgeplatzt und wulstig vernarbt. Die Stacheln waren fingerlang.


  Der Kaktusriese kam näher, seinen hölzernen Bewegungen zum Trotz beängstigend schnell. Als Keule diente ihm ein halber Baum. Diesen schwang er drohend, und aus weit offenem Mund in einem Gesicht ohne Mimik drang hohles Brüllen, Unverständliches, irgendeine Abart von Sunglari.


  »Halt! Halt!« Alle schrien. Elsie deutete mit dem ausgestreckten Arm auf den Angreifer. Ihre Augen waren blutunterlaufen. Cutter wusste, sie bemühte sich, mit ihren schwachen Kräften sein Bewusstsein zu erreichen.


  Der Kaktusmann setzte unerbittlich Fuß vor Fuß. Fejhs Pfeil schlug mit einem dumpfen Plopp in den mächtigen Körper und blieb tropfend und schmerzlos in der Flanke stecken.


  »Töte euch!«, röhrte der Kaktus in hässlichem Ragamoll. »Mörder!« Er hob seine enorme Waffe über den Kopf.


  »Wir haben das nicht getan!«, schrie Cutter. Er schleuderte die Plakette dem Riesen vor die Füße und feuerte alle sechs Kugeln seines Revolvers darauf ab. Der Kaktus erstarrte, die Keule verharrte reglos. Cutter spuckte auf das Abzeichen, bis sein Mund trocken war. »Wir haben das nicht getan.«
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  Er war etwas nie Gesehenes. Cutter hielt ihn für ein Opfer des Torques, zerfressen von den schädlichen Einflüssen einer malakornukopischen Zone, aber dem war nicht so. In dem letzten verlassenen Dorf erzählte der Kaktusmann ihnen von sich. Er war Ge’ain – sie übersetzten es für sich als »Spätling«.


  Mittels arkaner Maßnahmen hielten die Kakti der Steppe einige ihrer Ableger in einem Schlafzustand, Monate über den normalen Reifepunkt hinaus. Während ihre Geschwister greinend aus der Erde krochen, schliefen die Ge’ain, die Spätlinge, weiter in ihren Chorions und wuchsen. Ihre Körper nahmen an Masse zu, während Zauberkräfte sie in einem verlängerten embryonalen Zustand hielten. Erwachten sie endlich und kamen ans Licht, waren sie gigantesk. Sie wuchsen überproportional.


  Die Makromelie führte zu Behinderungen. Die holzigen Knochen waren verwachsen, die Haut war rindig und übersät von krankhaften Wucherungen. Ihre überscharfen Sinne bereiteten ihnen Pein. Sie waren die Hüter, die Verteidiger und Wächter ihrer Heimstätten. Sie waren Tabu. Gemieden und abergläubisch verehrt. Sie hatten keine Namen.


  Die Finger an der linken Hand des Spätlings waren zusammengewachsen. Er bewegte sich langsam, sichtlich unter Schmerzen in allen Gliedern.


  »Wir nicht Tesh«, sagte er. »Nicht unser Krieg, nicht unser Zwist. Aber sie dennoch kommen. Miliz.«


  Vom Fluss her waren sie gekommen, eine Kavallerieeinheit mit Köpfern und automatischen Gewehren. Schon lange hatte man in den Dörfern Geschichten aus dem Norden gehört, von Gefechten zwischen der Miliz und den Streitkräften aus Tesh. Flüchtlinge berichteten von barbarischen Gräueltaten der Soldaten, und die Kakti flohen vor den Marodeuren.


  Bei einem Dorf kam die Miliz an, ehe die Bewohner flüchten konnten. Dort hatte man Flüchtlingen aus dem Norden Unterschlupf gewährt, die Schreckliches zu berichten wussten, und war entschlossen zu kämpfen, statt sich der Gnade der Soldaten auszuliefern. Sie traten der Miliz als angstvoller Haufe entgegen, bewaffnet mit Knüppeln und Feuersteinmacheten. Was folgte, war ein Gemetzel. Ein gefallener Milizzer blieb zurück, an dem die Ge’ain inmitten der zerfetzten Kaktusleiber ihren Zorn ausließen.


  »Zwei Wochen her, seit sie gekommen. Danach sie uns jagen«, erklärte der Spätling. »Sie bringen den Krieg nun hier zu uns?« Cutter schüttelte den Kopf.


  »Verdammter Schlamassel«, sagte er. »Die Milizzer haben es nicht auf diese armen Teufel abgesehen. Sie sind hinter unserem Mann her. Diese Kaktusleute sind wegen der Schauergeschichten in Panik geraten und haben sich zur Zielscheibe gemacht.


  Hör zu«, wandte er sich an den Riesen. »Die Leute, die deine Freunde abgeschlachtet haben, sie suchen nach jemandem. Sie wollen ihn aufhalten, bevor er seine Botschaft überbringen kann.« Er richtete den Blick in das große Gesicht. »Es werden noch mehr von ihnen kommen.«


  »Tesh werden auch kommen. Um gegen sie zu kämpfen. Feuer von zwei Seiten.«


  »Ja«, nickte Cutter. Er schwieg lange. »Doch wenn er gewinnt, wenn er ihnen durch die Finger schlüpft, dann wird die Miliz – dann hat die Miliz möglicherweise anderes zu tun, als hier Krieg zu führen. Vielleicht ist das für dich ein Grund, uns zu helfen? Wir müssen sie daran hindern, ihn zu fangen.«
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  Die missgebildeten Hände als Schalltrichter um den Mund gelegt, stieß der Spätling einen Ruf aus, ursprünglich wie das Schmerzgeheul eines waidwunden Tieres. Der Klageton rollte über die Ebene. In der heißen Nacht verstummten die Tiere, aus der Stille wuchs eine Antwort, ein ähnlicher Ruf, aus vielen Meilen Entfernung. Cutter spürte ihn in der Magengrube.


  Wieder und wieder rief der Spätling, gab Kunde von sich, und im Lauf der Nacht kamen nach und nach weitere Ge’ain herbei, mit gewaltigen, obgleich schmerzsteifen Schritten. Fünf waren es, und alle verschieden – einige mehr als sechs Meter groß, andere kaum halb so viel, gebrochene und wieder zusammengewachsene Knochen, ungeschlacht. Eine Kompanie der lahmen, der bresthaften Giganten.


  Die Gefährten fühlten sich klein und armselig in ihrer Gegenwart. Die Spätlinge gaben untereinander ihrer Trauer Ausdruck, in ihrer eigenen Sprache. Cutter richtete ehrerbietig das Wort an sie. »Mit eurer Hilfe«, sagte er, »könnte es uns gelingen, die Miliz aufzuhalten. So oder so, es wäre eine Gelegenheit, die Mörder zur Rechenschaft zu ziehen und Rache zu üben für die Toten.«


  Eine Stunde standen die Spätlinge im Kreis zusammen und beratschlagen, mit Worten und Berührungen. Ihre Bewegungen waren bedächtig, infolge des Gewichts ihrer Glieder. Arme, verlorene Krieger, dachte Cutter, doch seine Ehrfurcht blieb ungemindert.


  Schließlich sprach der Wortführer zu ihm: »Sie gegangen, ein Trupp Miliz. Sie gehen nordwärts. Jagen. Wir wissen, wo.«


  Cutter atmete auf. »Das sind sie. Sie suchen unseren Mann. Die müssen wir aufhalten.«


  


  [image: ]


  


  Die Spätlinge brachen einige Hände voll Stacheln ab und hoben Cutter und seine Gefährten auf die Schultern, eine Last, die sie kaum spürten. Die sich selbst überlassenen Säbelantilopen schauten ihnen nach.


  Die Kaktusriesen setzten sich mit Siebenmeilenschritten in Bewegung, schaukelten über Erde und Geröll, stiegen über Bäume hinweg. Cutter fühlte sich der Sonne nahe. Er sah Vögel, sogar Garuda.


  Die Ge’ain sprachen mit ihnen. Die gefiederten Gestalten kreisten hoch droben, ihre Schwingen verursachten ein Rauschen wie von geblähten Segeln im Wind. Sie redeten mit melancholischen Vogelstimmen. Die Ge’ain lauschten und antworteten brummend.


  »Miliz voraus«, übersetzte Cutters Träger.


  Sie marschierten unermüdlich, machten nur selten Rast und ruhten aus, nach Art der Kaktusleute im Stehen. Einmal, die Mondin und ihre zwei Töchter standen dicht über dem Horizont, hielten sie an. Am äußersten Rand der Savanne, im Westen, zeigte sich ein Licht. Eine Fackel, eine Laterne, die sich weiterbewegte.


  »Wer ist das?«, fragte Cutters Spätling. »Mann auf Pferd. Verfolgt euch?«


  »Er ist da drüben? Jabber, bringt mich hin! Schnell! Ich muss wissen, was für ein Spiel er spielt.«


  Die Ge’ain begannen zu laufen, ein holpernder Trab, der die Entfernung auffraß, und das Licht ging aus. »Weg«, sagte der Spätling. Ein Raunen an seinem Ohr ließ Cutter zusammenzucken.


  »Sei kein verdammter Narr«, sagte die schon wohl bekannte Stimme. »Die Kakti werden mich nicht finden. Du verschwendest wertvolle Zeit. Ich werde zu euch stoßen, wenn ich es für richtig halte.«


  Als sie in ihre ursprüngliche Richtung einschwenkten, erschien das Licht wieder und begleitete sie in stets gleich bleibendem Abstand nach Westen.
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  Nach zwei Nächten, in denen sie nur kurz Rast machten, um zu ruhen oder Fejh notdürftig mit Wasser zu benetzen, wenn sie an einem Wasserlauf vorbeikamen, blieben die Ge’ain stehen. Sie zeigten auf den Boden, auf eine breite Bahn niedergewalzter Vegetation und aufgewühlter Erde.


  Hinter Meilen brauner Grassteppe hing vor einem Hintergrund grünerer Hügel ein Dunstschleier. Cutter glaubte erst, es sei Staub, bis er sah, dass sich dunkleres Grau darunter mischte. Als hätte jemand mit einem öligen Finger über ein Fenster gewischt.


  »Da«, sagte Cutters Ge’ain. »Miliz. Das sind sie.«


  Die Spätlinge scherten sich nicht um Taktik oder Strategie. Sie rissen knorrige Bäume aus und nahmen sie als Keulen, dann machten sie sich auf, die Mörder der Ihren zu bestrafen.


  »Hört doch!«, riefen Cutter und Pomeroy und Elsie, in der Hoffnung, sie vom Nutzen eines gemeinsamen, planvollen Vorgehens zu überzeugen. »Wartet! Hört doch!«


  »Lasst einen am Leben!«, flehte Cutter. »Um Jabbers willen, lasst uns mit einem von ihnen reden«, aber die Spätlinge hörten nicht oder wollten nicht hören.


  Die Steppe schlug Falten; Hitze waberte zwischen hausgroßen Felsklötzen. Wildtiere flohen vor dem Kommen der Ge’ain, deren Sturmlauf die Erde erschütterte. Die Spätlinge stapften eine Bodenwelle hinauf. Cutter schaute auf den Trupp Soldaten hinunter: mehr als zwanzig winzige Gestalten in Grau, Hunde und eine Maschine, die den Qualm ausstieß, den sie aus der Ferne gesehen hatten: ein mit Eisenplatten gepanzerter Turm, gleich hoch aufragend wie die Spätlinge, gezogen von Remade-Pferden. Oben befand sich eine Kuppel auf Kragstücken; zwei Männer spähten aus den Schießscharten. Die Maschine walzte das Buschwerk nieder, wühlte tiefe, ölige Fährten in die Grasnarbe.


  Sehr langsam setzten die Spätlinge ihre Passagiere ab. Cutter und seine Gefährten überprüften ihre Waffen.


  »Das ist Schwachsinn«, sagte Pomeroy. Ein staubiger Raubvogel kreiste aufgeregt krächzend über ihren Köpfen. »Sieh dir ihre Feuerkraft an.«


  »Das kümmert unsere großen Freunde nicht.« Cutter deutete mit dem Kopf auf die Spätlinge. »Sie dürsten nach Rache. Wir sind es, die mehr wollen. Ich werde den Teufel tun und den Versuch machen, sie aufzuhalten. Als ob man das könnte!« Die Spätlinge wuchteten den Hang hinunter, auf die Soldaten zu. »Los. Wir dürfen den Anschluss nicht verlieren.«
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  Die Freunde schwärmten aus. Sie brauchten sich nicht um Deckung zu bemühen. Die Soldaten hatten die Spätlinge entdeckt und für nichts anderes mehr Augen. Cutter lief in dem Staub, den die Spätlinge aufwirbelten.


  Ein Orgelgeschütz ratterte. Kugeln flogen aus den rotierenden Läufen. Die Milizzer schlugen in Panik auf ihre Pferde ein. Sie hatten das Gebiet der Kaktusleute hinter sich gelassen und geglaubt, in Sicherheit zu sein. Ihre Geschosse prasselten wie Kieselsteine gegen die Leiber der Spätlinge, ohne Wirkung zu zeigen. Nur ein wenig Saft spritzte.


  Eine Ge’ain schleuderte ihre Waffe wie ein Hebelarmkatapult. Was in ihrer Hand wie eine Keule aussah, wurde im Flug erkennbar als das, was es war: ein Baum. Er prallte gegen den Geschützturm und drückte die Panzerplatten ein. Cutter lag auf dem Bauch und schoss mit dem Revolver in die durcheinander quirlenden Soldaten.


  Sie feuerten aus allen Rohren. Sie bewiesen eindrucksvollen, törichten Mut, hielten stand, statt die Flucht zu ergreifen. Dadurch machten sie es einem Spätling leicht, der das linke Bein hob und sie unter seinem Fuß zermalmte, sie und ihre Reittiere zur Unkenntlichkeit zertrampelte. Ein anderer schwang einen jungen Baum im Halbkreis, brach einem Mann mit dem Rand des Wurzelwerks das Genick.


  Die mit Gewehren bewaffneten Soldaten traten hinter diejenigen zurück, die Köpfer oder Behälter mit entflammbarem Gas trugen. Die Spätlinge hoben abwehrend die Hände. Vor der Glut der Flammenwerfer wichen sie torkelnd zurück, ihre Haut färbte sich knisternd schwarz.


  Der kleinste Ge’ain taumelte, als von Köpfern abgeschnellte Tschakras in seine Pflanzenfasermuskeln schlugen und einen Arm abtrennten. Er drückte die linke Hand gegen den Stumpf, trat nach den zu Fuß angreifenden Männern und schickte zwei tot oder mit zerschmetterten Knochen zu Boden. Doch der Schmerz zwang ihn in die Knie, und ein Scharfschütze fällte ihn mit einem Tschakra ins Gesicht.


  Fejhs Pfeile und das Dröhnen von Pomeroys Trombon verrieten sie. Die Geschütze des Turms nahmen das Gebüsch unter Beschuss, in dem Fejh Stellung bezogen hatte. Cutter heulte auf, als die Mitrailleuse unter lautem Getöse von Ketten und Räderwerk herumschwenkte und ein Kugelhagel die Sträucher zerfetzte.


  Die letzten vier Spätlinge traten und schlugen im Blutrausch tot, was ihnen in den Weg kam. Der Turm drehte sich weiter. Das Geschütz tötete eine weitere Ge’ain. Eine Salve durchlöcherte sie schräg aufwärts von der Hüfte bis zur Brust. Sie wankte unter den Einschlägen, dann brach ihr Oberkörper entlang dieser brutalen Perforation nach hinten um – ein verstörender Anblick.


  Pomeroy sprang auf. Sein Mund war aufgerissen, und Cutter wusste, er schrie Fejhechrillens Namen. Mit fliegenden Fingern lud der Hüne nach und leerte die Trommel in das Getümmel. Die Hunde waren außer Rand und Band, schnappten mit ihren entstellten Kiefern sinnlos ins Leere.


  Aus großer Entfernung ertönte ein Schuss. Und noch einer, und ein Mann stürzte aus dem stählernen Turm.


  Die vertraute Stimme wisperte in Cutters Ohr. »Runter. Man sieht dich.« Cutter ließ sich fallen, spähte durch Lücken im hohen, harten Gras und hörte einen weiteren, von weit weg heranrollenden Büchsenknall. Ein Milizzer fiel vom Pferd.


  Cutter entdeckte einen Militärthaumaturgen, der mit seinen magischen Kräften das Treffen zu beeinflussen suchte. An Hals und Schläfen traten Adern und Sehnen vor wie Messerrücken, schwarze Funken sprühten um seine Gestalt. Cutter schoss und fehlte, und es war die letzte Kugel.


  Der Thaumaturg skandierte Beschwörungen, seine Kleider schwelten, und unter den Füßen der größten Ge’ain schoss eine Lanze milchiger Energie aus der Erde und durchbohrte sie von der Sohle bis zum Scheitel und fuhr zum Kopf heraus und war verschwunden. Sie ruderte mit den Armen, während ihr Lebenssaft verströmte, umzüngelt von schwarzen Flammen. Der Thaumaturg beobachtete triumphierend aus blutenden Augen sein Werk, und stürzte unter der Kugel des unsichtbaren Schützen. Die letzten beiden Ge’ain trampelten die Soldaten tot.


  Einer umarmte den Geschützturm und drehte ihn gewaltsam hin und her. Derweil sein Gevatter die letzten Männer und Pferde und Hunde in den Boden stampfte, ruckte und rüttelte er an dem stählernen Zylinder, bis er sich knirschend neigte, kippte. Die Zugpferde gerieten in Panik. Der Turm fiel behäbig, schlug auf die Erde und zerbarst, verstreute seine Besatzung, Lebende wie Tote.


  Wer noch laufen konnte, floh; die beiden Spätlinge verfolgten sie, mit den Füßen aufstampfend wie spielende Kinder. Ein Reiter näherte sich dem Schlachtfeld in gestrecktem Galopp. Wieder hörte Cutter das Flüstern: »Die Hunde müssen am Leben bleiben, hindere sie daran, die Hunde zu töten, um Jabbers willen!« Aber es war kein Befehl, er ignorierte ihn und rannte, wie seine Freunde, zu dem Gebüsch, wo Fejh gewesen war. Sie fanden ihn buchstäblich in Fetzen geschossen in weitem Umkreis auf dem Boden verteilt.
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  Weiter und weiter, unermüdlich, fuhr der schwebende Mann durch die Luft, kerzengrade einige Meter über dem Boden. Entlang der Wildwechsel und Pfade des marschigen Deltas, zwischen winzigen Inselchen, an Mangroven vorbei und durch die labyrinthischen Arkaden ihres Wurzelwerks, über den Uferstreifen aus Mulch und Morast in eine Karstlandschaft hinein, Schratten, Dolinen, knochenweiße Feldzacken.


  Sein Begleiter war ein Vogel, ein Hase, eine taubengroße Degenwespe, eine Seequappe, ein Fuchs, ein Kaktuskind, jedes entstellt von dem Gewächs unruhig wandernden Fleisches. Mal waren sie Passagier des schwebenden Mannes, dann sein Gefährte, spornten jedweden Körper wider dessen Vermögen von einem steinernen Grat zum nächsten. Der schwebende Mann gelangte auf die Steppe hinaus. Eine Zeit lang war das Tier unter ihm eine Antilope, die schneller lief als je eine ihrer Art zuvor.


  Weiter und weiter ging es. Sie durcheilten das hitzeflimmernde Buschland in beschleunigter Zeit. Sie flogen nordwärts, vorbei an kleinen Bäumen und den verbrannten Dörfern und weiter nach Norden und immer schneller und was für ein Tier es war, welches dem Mann folgte oder sich an ihn klammerte oder über ihm flog, ihr Lauf/Flug wurde geschwinder, und sie schauten nach Zeichen in der Erde und in der Luft, die nur ihnen sichtbar waren, verringerten Distanz, kamen näher, holten auf.


  


  


  Kapitel 5


  


  


  Sie sammelten Fejhs Einzelteile zusammen, um ihn zu begraben. Die seltsamen Hunde fanden sich bei den gefallenen Soldaten ein und heulten nach ihren Herrn.


  Die beiden überlebenden Spätlinge schliefen im Stehen, nach Kaktusart mit eng zusammengestellten Beinen. Nicht alle Soldaten waren tot. Man hörte dünne Schreie und schluchzendes Atmen von denen, die zu schwer verletzt waren, um wegzukriechen. Es waren nicht mehr als vier oder fünf, die sich vergeblich, aber zäh gegen das Sterben wehrten.


  Als Cutter zu graben anfing, kam der Reiter durch das Gewühl der aufgeregten Hundemeute. Die Gefährten wandten ihrem toten Freund den Rücken und blickten dem Neuankömmling entgegen.


  Er nickte ihnen zu, streifte mit einem Finger den Rand seines breitkrempigen Huts. Der Mann hatte die Farbe der Landschaft. Die kurze Jacke war von der Sonne gebleicht, die Hose bestand aus Rehleder, und aus den dicken Beinschützern wölkte grauer Staub. Unter seiner Satteldecke lugte ein Gewehr hervor. An jeder Hüfte baumelte eine Pfefferbüchse.


  Der Mann musterte seine Gegenüber. Er richtete den Blick auf Cutter, hielt die gewölbte Hand neben den Mund und bewegte die Lippen. Cutter hörte ihn ganz nah, als hätte er sich dicht an sein Ohr geneigt.


  »Eile ist geboten. Und wir sollten einen von den Hunden mitnehmen.«


  »Wer bist du?«, fragte Cutter. Der Mann schaute Pomeroy an, Elsie, dann wieder Cutter, dabei sprach er, unhörbar. Erst als die Reihe an Cutter war, verstand er es: »Drogon.«


  »Ein Susurrator«, sagte Pomeroy argwöhnisch. Drogon wandte sich ihm zu und sandte ihm ein Raunen. »Aber ja«, entgegnete Pomeroy. »Da kannst du drauf wetten.«


  »Warum bist du jetzt zu uns gekommen? Willst du uns helfen, unseren Freund zu …« Cutter versagte die Stimme. Er musste sich auf eine sprechende Handbewegung zu Fejhs sterblichen Überresten beschränken. »Weshalb bist du uns gefolgt?«


  »Wie ich dir gesagt habe«, flüsterte Drogon. »Wir haben alle das gleiche Ziel. Ihr seid jetzt Verbannte, genau wie ich. Wir sind auf der Suche nach demselben Mythos. Seit Jahren versuche ich, den Eisernen Rat zu finden. Ich war mir nicht ganz sicher, ob ich euch trauen kann. Bin’s auch jetzt noch nicht. Wir sind nicht die Einzigen, die den Rat suchen, du weißt das. Du weißt, weshalb diese Bastarde sich hier draußen herumtreiben.« Er zeigte auf einen toten Soldaten, auf dem Rücken liegend, blutüberströmt. »Was glaubst du, weshalb ich mich an eure Fersen geheftet habe? Ich wollte wissen, in welcher Absicht ihr unterwegs seid.«


  »Was sagt er?«, wollte Elsie wissen, aber Cutter winkte ihr, still zu sein.


  »Ich weiß immer noch nicht, ob ich euch trauen kann, aber ich habe euch beobachtet und bin zu dem Schluss gekommen, die besten Aussichten auf Erfolg habe ich mit euch. Und ihr mit mir. Ich wäre mit eurem Mann gegangen, wenn ich vorher gewusst hätte, dass er sich auf den Weg machen will.«


  »Woher weißt du …?«


  »Du bist nicht der Einzige, der das Ohr am Boden hat und der weiß, wer er ist. Aber wir haben keine Zeit, nicht nur er zieht Verfolger hinter sich her. Diese Gesellen hier waren hinter ihm her, und andere folgen euch. Seit dem Rudewood schon. Und sie kommen näher. Und es ist auch nicht nur Miliz.«


  »Wie? Was denn sonst noch?« Und was er hörte, wiederholte Cutter mit einer vor Grauen tonlosen Stimme.


  »Handlinger«, sagte er.


  


  [image: ]


  


  Die Angst, allein zu sterben, war größer als die Angst vor dem Zorn ihrer Feinde, und die Soldaten, die noch am Leben waren, fingen an zu rufen. Sie hatten keinen Plan, keine Hintergedanken, sie wollten nicht jammern, um Gnade flehen, sondern nur, dass jemand mit ihnen redete, während sie in der Hitze schmachteten.


  »He, hallo, Kamerad, he, Kamerad.«


  »Komm her. Komm doch mal her. Komm her.«


  »Jabber, mein Arm ist hin, Mann. Jabber, Jabber, der ist futsch.«


  Es waren hauptsächlich Männer um die dreißig, ein Ausdruck von Stolz und Schicksalsergebenheit schien ihren Zügen eingeprägt zu sein. Sie erwarteten keine Milde, hätten solche auch als demütigend zurückgewiesen. Aber sie wollten nicht vergessen krepieren, wollten, dass man sie zur Kenntnis nahm und ihren Tod.


  Die Hunde hörten nicht auf zu kläffen und sinnlos hin und her zu laufen. Drogon trennte drei der befremdlich aussehenden Kreaturen von der Meute, umkreiste sie mit seinem großen Pferd. Er beruhigte die aufgeregten Tiere mit unhörbarem Zureden.


  »Warum hilft er uns?«, fragte Elsie. »Was will er?«


  Pomeroy war dafür, ihn zu töten, oder ihn wenigstens gefesselt liegen zu lassen.


  »Gottsdammich, ich habe keine Ahnung«, antwortete Cutter. »Er sagt, er hat gehört, was im Gange ist. Er sagt, dass auch er auf der Suche nach dem Rat ist. Ich weiß nicht, ob das wahr ist. Aber bedenkt, was er getan hat – er hätte uns längst alle erschießen können. Er hat mir das Leben gerettet, hat den Kerl ausgeschaltet, der mich erledigen wollte. Ihr habt gesehen, was er für ein Schütze ist. Und du hast selbst gesagt, Pom, er ist ein Thaumaturg.«


  »Ein Susurrator«, berichtigte Pomeroy geringschätzig. »Er ist nur ein Wisperschmied.«


  »Ich habe eine Kostprobe davon zu schmecken bekommen, Bruder. Erinnerst du dich? Das war kein kleiner Susurrus, damit ein Hund pariert. Er hat sich über Meilen hinweg Gehör verschafft, hat mich und diesen fReemade-Räuberhauptmann unter seinen Willen gezwungen.«


  Subvokalurgie, ein Feld ohne Renommée: die Wissenschaft heimlicher Einflüsterung, Insinuation, eine krude Kleinganovenmasche. Dieser Mann aber hatte eine ernst zu nehmende Kunst daraus gemacht.


  Die Hunde waren Remade. Man hatte das olfaktorische Zentrum ihres Gehirns enorm vergrößert. Das Cranium sah weich und wulstig aus, als wollte das überdimensionale Hirn aus der knöchernen Hülle quellen. Die Augen waren winzig. Die Nase mit weiten Nüstern war flach, übergroß und beweglich wie ein Schweinsrüssel. Die langen, runzligen Schnauzen waren verdrahtet, und man hatte ihnen Batterien umgeschnallt, um einen thaumaturgischen Stromkreis zu erzeugen. Bei jedem Tier steckte ein Stofffetzen im Halsband.


  »Jabber, das sind seine Kleider«, stöhnte Cutter.


  »Diese Hunde folgen einer Witterung über Kontinente hinweg«, raunte Drogon. »So hatten sie keine Mühe, ihm auf der Spur zu bleiben.«
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  Weder schenkten sie den noch lebenden Milizzern den Gnadentod, noch spuckten sie ihnen ins Gesicht oder gaben ihnen zu trinken. Sie nahmen sie einfach nicht zur Kenntnis. Drogon beschäftigte sich mit den Hunden. Er flüsterte, und sie wurden ruhiger. Sie hatten das Bedürfnis, ihm zu vertrauen.


  »Die Köter gehören uns«, sagte Pomeroy. Drogon zuckte die Achseln und hielt ihm die Leine hin. Das deformierte Tier schaute Pomeroy an und fletschte die Zähne. »Lass hören, deine Geschichte«, forderte Pomeroy.


  Drogon zeigte auf Elsie, flüsterte, und sie trat auf ihn zu. Er nahm ihre Hände, legte sie an seine Stirn, und sie verfiel in eine metagnomische Trance. Er redete mit ihr, raunend, nur für sie hörbar.


  Endlich öffnete sie die Augen. »Er hat mir erlaubt, ihn zu lesen. Er hat mir gesagt, ich soll seinen Sinn prüfen. Und er hat gesagt: ›Ich will, was ihr wollt. Ich will den Rat finden.‹ Er sagt, er kommt aus der Stadt, aber ganz bestimmt steht er nicht in Diensten des Parlaments, und er gehört nicht zur Miliz. Er sagt, er ist ein Wanderhirte, ein Reiter. Führt seit zwanzig Jahren ein Nomadendasein.


  Er sagt, es sind zu viele Geschichten im Umlauf, als dass der Rat nur ein Mythos sein könnte. Und für die Männer der Wildnis ist er etwas Besonderes. Der Eiserne Rat. So eine Art gelobtes Land. Als er dann erfahren hat, was los ist, als er hörte, wer ausgezogen ist, um den Rat vor Gefahr zu warnen, konnte er nicht anders: Er musste sich ebenfalls auf den Weg machen. Er ist uns gefolgt in der Hoffnung, dass wir ihn zu ihm führen könnten. Er hat sich Zeit gelassen. Bis er sicher war, dass er uns trauen kann.«


  »Du bist keine Wahrsagerin«, schnappte Pomeroy. »Er kann dir alles Mögliche weismachen.«


  »Bin ich nicht, aber ich habe doch gewisse Kräfte.« Elsie funkelte ihn an. »Ich kann fühlen. Ich habe seinen Sinn geprüft.«


  Der Wisperschmied setzte seinen Hut wieder auf und widmete sich den Hunden, bis diese sich zwischen den Leichen ihrer früheren Herren um seine Zuneigung balgten.


  »Ihre Sehergabe ist nicht stark genug, um sich darauf zu verlassen, Cutter«, sagte Pomeroy.


  Weshalb zum Henker soll ich das entscheiden?, dachte Cutter.


  Drogon hielt den Hunden die Kleidungsstücke vor die Nase, und die Tiere schnüffelten und zerrten an der Leine.


  »Wir müssen aufbrechen.« Drogon sprach zu Cutter. »Wir werden immer noch verfolgt. Wir sind nah dran, wir sind ganz nah dran.«


  Elsie wollte den Spätlingen für ihre Hilfe danken, konnte ihnen aber keine Reaktion entlocken. »Ihr dürft nicht hier bleiben«, rief sie ihnen zu. »Handlinger kommen.«


  Die Ge’ain gaben durch nichts zu erkennen, dass sie sie gehört hatten. Sie standen auf dem Schauplatz ihrer vollendeten Rache und warteten auf gar nichts. Die Menschen konnten ihnen nur ihren Dank zurufen und die betäubten Giganten ihrem Schicksal überlassen. Cutter grüßte im Vorgehen Fejhs Grab.


  Die Hunde fächerten aus, strebten vor Drogon her und nahmen eifrig Witterung auf. Manchmal ließ er sie an langer Leine durch das harte Gras stöbern, dabei pendelten ihre übergroßen Köpfe hin und her. Während Cutter und die anderen den Weg unter die Füße nahmen, ritt er voraus.


  Er sandte sein Wispern über die Meilen hinweg zu den auf Schusters Rappen Reisenden zurück. Er ließ die Hunde los; wenn sie sich zu weit entfernten, flüsterte er Befehle, und sie kehrten zu ihm zurück.


  »Immer weitergehen«, mahnte er Cutter. »Handlinger sind hinter euch.«


  Handlinger. Die malefiziösen Hände aus dem Dunkel der Geschichte. Fünffingrige Parasiten, neuerdings aus der Obskurität ans Licht gekommen.


  Durch einen Einschnitt in den Hügeln ging es bergan. Cutter dachte an Fejh, wie er langsam in seinem Grab in der Hitze buk. Er schaute zurück auf das Mal, das sie hinterlassen hatten, auf die Toten und die beinahe Toten, die beiden wie festgewurzelten Spätlinge, die Verwüstung des Scharmützels wie ein Brandfleck auf der Ebene.


  Das Land vor ihnen war dichter bewaldet, die Hügel konnte man nun fast Berge nennen, Geröllzungen schoben sich zwischen die Wurzeln von Olivenbäumen. Der von Drogon aufgewirbelte Staub zerflatterte zu einer tief hängenden Wolke. Er war weit voraus, sein Pfad lief wie eine Naht über das Terrain. Der Boden ernährte Salbeisträucher und Heckenrosen. Jeder Schritt Cutters scheuchte Zikadenschwärme auf.
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  Nicht zum ersten und nicht zum einzigen Mal auf dieser Reise gerann die Zeit, und Cutter fühlte sich gefangen. Ein Tag war nur ein überlang gedehnter Augenblick. Bewegung – das Taumeln von Insekten, das Huschen eines kleinen Nagetiers – war eine endlose Wiederholung derselben Sequenz.


  Das Blaffen und Jaulen der Bluthunde, Drogons Flüstern, das aus seinem weit entfernten Lager heranwehte, störten in dieser Nacht ihren Schlaf. Sie schleppten schwer an den Waffen, die sie den Soldaten abgenommen hatten; nicht lange, und Stiefelmesser und schwere Flinten blieben am Wegrand zurück.


  Einmal sahen sie hoch über ihnen eine Garuda im Blau hängen, still, mit ausgebreiteten Armen, wie an den Himmel geheftet. Sahen sie ruckartig sinken, mit angelegten Schwingen herabstoßen, zu Drogon einschwenken, dann plötzlich abdrehen und wieder in die Höhe steigen.


  »Er hat versucht, sie ans Gängelband zu nehmen«, sagte Cutter. »Aber sie hat sich losgerissen.« Es bereitete ihm Genugtuung.


  Sie folgten nicht länger dem Rhythmus von Tag und Nacht, dösten minutenlang am hellen Mittag, ebenso wie in der Abenddämmerung und während der Stunden der Dunkelheit. Falls der Wisperschmied schlief, tat er es im Sattel. Im Gebirge begegneten sie gefleckten Kieseltripplern, seltsamen Zwittern aus Giraffe und Gorilla, die sich beim Gehen auf die Fingerknöchel stützten und Blätter von Büschen und tief hängenden Zweigen ästen.


  »Schneller«, drängte der Wisperschmied. »Handlinger kommen.«


  Bei Mondschein folgten sie Drogon und der Meute zu einem lang gestreckten Tafelberg. In der Felswand sahen sie einen lotrechten Keil Schwärze, den Eingang zu einer Schlucht, einem Korridor durch den Felswall. Nach Cutters Schätzung konnten sie ihn bei Tagesanbruch erreicht haben, und er malte sich aus, welch eine Wohltat es sein würde: der hitzeflimmernde Himmel nur ein schmales Band hoch oben zwischen moosbewachsenen Felswänden und Lisenen.


  Elsie sagte: »Etwas kommt.« Sie sah blass aus. Sie sah aus, als hätte sie furchtbare Angst. »Von Süden. Etwas kommt.« Es gab eine Unruhe hinter vielen Erhebungen in der Landschaft, außer Sichtweite. Cutter wusste, Elsie besaß keine ausgeprägten Hexenkräfte, aber sie spürte ein nahendes Unheil.


  Im Osten färbte sich der Himmel zögernd heller, und im ersten Morgenlicht entdeckte Cutter die Staubfahne von Drogons Pferd am Fuß der Mesa. Der Wisperschmied befand sich dicht vor dem Eingang der Kluft.


  »Beeilt euch, durch die Schlucht zu kommen«, sagte Drogon zu Cutter. »Die Handlinger holen auf, aber ihr könnt es schaffen, wenn ihr euch sputet. Die Hunde heulen. Sie wittern unseren Mann, er ist nah, auf der anderen Seite. Wenn ihr bald kommt, können wir vielleicht – vielleicht können wir die Handlinger besiegen, sie in einen Hinterhalt locken.« Ein kümmerlicher Plan.


  Wahrscheinlich hatte Drogon jetzt sein Pferd gewendet und schickte sich an, hinter den kläffenden Hunden in die Schlucht einzureiten. Cutter dachte an die Überhänge zu beiden Seiten, und deutlich trat vor sein inneres Auge, was er im Zimmer seines Freundes gesehen hatte, der fortgegangen war und den er finden wollte. Cutter sah den Stolperdraht und die toten, zerquetschten Leiber unter vage menschenähnlichen Umrissen aus verschiedenen Gesteinstrümmern.


  »Gottsdammich! Umkehren! Kehr um!«


  Er brüllte aus Leibeskräften. Pomeroy und Elsie zuckten zusammen, sie hatten im Gehen geschlafen. Cutter legte die Hände zu einem Schalltrichter zusammen und wiederholte die Warnung.


  »Halt! Halt!« Er feuerte mit dem Revolver in die Luft.


  Drogon war in seinem Ohr. »Was fällt dir ein? Die Handlinger werden dich hören …« Aber Cutter hörte nicht auf zu rufen, während er seine müden Beine zwang, schneller zu laufen. »Halt halt halt! Nicht hineingehen. Nicht hineingehen! Es ist eine Falle!«


  Staub wogte heran, nahm Gestalt an wie von der erwachenden Hitze geformt und wurde zu einem Mann auf einem Pferd. Drogon kam zurückgeritten. Cutter rief es ihm entgegen:


  »Nicht in die Schlucht! Es ist eine Falle! Eine Golemfalle!«
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  Drogon umkreiste sie wie ein Hirte seine Herde und trieb sie voran; wenn sie meuterten, sandte er ihnen ein Flüstern, und sie mussten gehorchen. »Lauft«, wisperte er, und sie konnten sich nicht dagegen wehren.


  Die Ausläufer des Tafelbergs erklommen sie auf rutschigen Schotterpfaden, hielten sich an Gestrüpp und Grasbüscheln fest. Die Hunde, am Schluchteingang festgebunden, gebärdeten sich wie toll, ein monströser Anblick mit ihren Schweinsäuglein und dem geifernden Rachen. Sie gierten danach, durch die Schlucht zu stürmen, zu erreichen, was sie am anderen Ende witterten.


  »Er weiß es«, krächzte Cutter. Er stemmte die Hände auf die Knie und hustete sich den Staub aus den Lungen. »Er weiß, dass man hinter ihm her ist.«


  »Handlinger«, sagte Drogon. Ein Punkt am Rande der Ebene. »Wir müssen weiter.«


  Cutter sagte: »Er weiß, dass man hinter ihm her ist, und er hat nicht versucht, seine Spur zu verwischen. Er weiß, es ist die Miliz, und er hat sie hierher gelockt. Es ist eine Falle. Wir dürfen nicht da reingehen. Wir müssen den Weg über das Plateau nehmen. Er ist auf der anderen Seite, garantiert, und wartet.«


  Das Wissen um die nahenden Handlinger verkürzte die Diskussion. Die Hunde bellten, und Drogon erschoss sie im Innern des Tunnels. Die anderen kletterten hinter ihm über eine gewachsene Leiter aus Wurzelwerk zur Hochebene hinauf. Drogon, selbst an prekärem Halt über dem Abgrund hängend, flüsterte: »Schneller!«, und gehorsam fanden sie Griffe und Simse für Hände und Füße.


  Drogon führte sie zum oberen Rand des Einschnitts. Unten sahen sie sein Pferd und die Hundekadaver. Er sandte dem Pferd ein Flüstern. Das Tier schnaubte und machte Anstalten, in die Schlucht hineinzutraben.


  »Was soll das?«, fuhr Cutter ihn an. »Wenn du nicht dafür sorgst, dass der Gaul stehen bleibt, erschieße ich ihn, auf Ehre. Wir können nicht riskieren, dass er die Falle auslöst.«


  Einen Augenblick lang sah es aus, als wollte der Wisperschmied aufbegehren, doch er wandte sich ab und flüsterte, und das Pferd stand still.


  Cutter schaute den Weg zurück und stieß einen Schrei aus. Was ihnen folgte, aufrecht in der Luft stehend, hatte das Äußere eines Menschen. Eines Mannes. Er/es trug einen Packen. Es war nur mehr wenige Meilen entfernt und fuhr pfeilgrade, ein grausiger, widernatürlicher Aeronaut, über die Ebene.


  Auf der gegenüberliegenden Seite fiel der Blick auf ein stufenförmig ansteigendes Gebirgsmassiv. Im vollen Licht des Vormittags erkannte Cutter zwergwüchsige Bäume.


  »Wir müssen warten, bis das eklige Ding verschwunden ist«, meinte Pomeroy.


  »Das können wir nicht«, sagte Drogon, abwechselnd an Cutter und an Pomeroy gewandt. »Die Handlinger verfolgen nicht euren Freund, sie verfolgen uns. Auf unserer Gedankenspur. Wir müssen drüben nach unten steigen. Dann am Schluchtausgang warten und sie töten.«


  »Töten?« Pomeroy stieß ein kurzes Lachen durch die Nase. »Es sind Handlinger.«


  »Keine Aufregung«, sagte Cutter. Er fühlte in sich eine plötzliche, vollkommene Gewissheit. »Sie werden unschädlich gemacht werden.«


  Er war es, nicht Drogon, der einen gangbaren Abstieg fand. Hintereinander tasteten sie sich nach unten, der Wisperschmied machte den Schluss. »Die verdammten Handlinger sind ganz nah«, sagte er zu Cutter. »Sie sind am Eingang. Sie haben die Hunde gesehen, sie gehen hinein.«


  Cutter ließ den Blick schweifen. Komm und sieh, dachte er. Komm heraus, betrachte dein Werk. Er lief zum Tunnelausgang. »Bist du verrückt?«, riefen seine Gefährten. »Cutter, komm zurück!«


  »Halt!«, befahl der Wisperschmied, und Cutter musste stehen bleiben. Er heulte vor Wut.


  »Lass mich los. Ich muss etwas nachschauen.« Seine Füße schienen am Boden festgewurzelt. »Gottschiet, lass mich verdammt noch mal los!«


  Der Wisperschmied gab ihn frei, und er stolperte zu dem schwarzen Einschnitt hin. Mit angstvoll klopfendem Herzen näherte er sich der Öffnung, wo links und rechts Geröll verstreut lag, die Trümmer größerer Felsbrocken. Er beugte sich hinein. Er sagte: »Komm und hilf mir. Hilf mir, sie zu finden.«


  Ein Geräusch. Ein kalter Hauch wehte ihm entgegen, der Atem der Steine.


  »Sie kommen«, sagte der Wisperschmied. Drogon rührte sich nicht; Pomeroy und Elsie erstarrten. Sie schauten auf Cutter, als hätten sie jede Hoffnung auf Rettung aufgegeben.


  »Komm. Hilf mir.« Cutter spähte ins Dunkel. Das Summen dessen, was auf ihn zukam, jagte ihm einen Kälteschauer über den Rücken.


  Ein Blinken erregte seine Aufmerksamkeit. Es verriet einen quer vor den Eingang gespannten Draht, links und rechts in einen Steinhaufen führend, verbunden mit Batterien und Maschinen, von denen Cutter wusste, sie waren da, auch wenn er sie nicht entdecken konnte.


  »Gefunden«, rief er.


  Er hob den Kopf und hörte das grausige Heulen. Laub und Moosbrocken wurden aus dem Eingang geblasen. Der Lärm der Handlinger schwoll Furcht erregend an. In der Schlucht sah Cutter vermoderte Blätter wirbeln. Zwischen den Felswänden hallte ein Stakkato, ein Trommelwirbel, das Keuchen eines Pferdes. Er schob sich zurück zu seinen Gefährten. »Seid auf dem Sprung«, sagte er. »Seid bereit, um euer Leben zu laufen.«


  Das Grauen kam. Mit Getöse. Ein Pferd galoppierte auf sie zu. So schnell bewegten sich seine Beine, dass es sich anhörte wie eine ganze Kavallerieeinheit. Drogons Pferd. Es lief schneller, als je ein Pferd gelaufen war, über Stock und Stein, lief weiter trotz verrenkter Fesseln und gesplitterter Hufe. Blut aus Abschürfungen malte Streifen auf den schweißflockigen Rumpf. Ein gesprenkeltes Etwas krallte sich an den Pferdehals, eine Art Stummelschwanz bohrte sich madengleich in Pferdefleisch.


  Dahinter kam ein Mann zum Vorschein. Er stand in der Luft, die Arme vor der Brust verschränkt, und schwebte in sausender Fahrt auf sie zu. Er erblickte sie. Ohne seine gravitätische Haltung zu verändern, neigte er sich nach vorn, die Spitzen seiner Schuhe schleiften über den Fels. Sie eröffneten das Feuer. Die unheimliche Kreatur wurde nicht langsamer.


  Cutter stand auf und schoss und kam auf dem Schotter ins Rutschen und fiel um. Sie schossen alle. Der Wisperschmied stand breitbeinig da, in jeder Hand einen Revolver, und feuerte ruhig und überlegt die Trommeln leer. Pomeroy und Elsie schossen, was aus den Läufen wollte, und trafen. Blut spritzte unter den Kugeleinschlägen, bei dem Pferd und bei dem statuesken Mann, aber nichts vermochte sie aufzuhalten.


  Der schwebende Mann riss den Mund auf und spie Feuer. Der Flammenatem leckte über den Draht und brachte ihn zum Glühen, und für einen winzigen Moment, den Bruchteil einer Sekunde, sahen die Handlinger ihr Verhängnis, und der Mann und das Pferd prallten zurück, aber ihr Schwung trug sie unaufhaltsam weiter. Sie zerrissen den Draht und barsten ins Freie.


  Steine kollerten. Metallspiralen schnellten auseinander und speisten thaumaturgische Energie in Stromkreise. Ein Stottern von Relais, und ein Schwall aufgestauter Energie wurde frei und setzte einen akribisch vorbereiteten Prozess in Gang, der einzig zum Ziel hatte, einen Golem zu erschaffen.


  Zur Verwendung kam, was vorhanden war. Das Material der Felsenkluft. Die gesamte Materie innerhalb des magischen Feldes wurde zum Leben erweckt. Steine regten sich und schienen von jeher annähernd menschliche Gestalt gehabt zu haben. Niederliegend, sechs Meter lang, dieses Band aus losen Splittern ein Arm und diese dürren Sträucher der andere und diese großen Brocken ein Wanst mit Bruchsteinbeinen darunter, und oben ein Kopf aus hart gebackener Erde.


  Der Golem war primitiv und einzig beseelt von dem Trieb zu vernichten. Gedankenschnell streckte er tonnenschwere Arme aus und ergriff die beiden Handlinger. Sie versuchten, Front gegen ihn zu machen. Im Nu hatte der Golem mit Urgewalt den Nacken des Tieres gebrochen und den Handlinger zerquetscht, der sich an die Mähne klammerte.


  Der Mann war schneller. Er spie Feuer, das wirkungslos über das Gesicht des Golems fauchte. Mit unvorstellbarer Kraft zerrte der Mann an dem Arm aus aneinander haftenden Felsbrocken und renkte ihn aus dem Gelenk, sodass die Bewegungen des Golems schwerfälliger wurden. Dennoch hielt er eisern fest. Obgleich sein Arm Stück für Stück abfiel, zog der Golem den schwebenden Mann aus der Luft, packte seine Beine mit einer steinernen Hand, den Kopf mit der anderen und riss ihn mitten entzwei.


  Sobald der Wirt tot war, noch ehe die beiden Hälften der Leiche den Boden berührten, erstarrte der Golem, sein Werk getan. Steine lösten sich aus dem Verbund, Staub wölkte. Krachend und rumpelnd zerfiel er zu einem blutbespritzten Haufen, begrub eine Hälfte des toten Pferdes unter sich.


  Die zerrissenen Teile des menschlichen Wirtskörpers rollten ins Farnkraut und tränkten die Erde mit Blut. Unter dem Anzug zappelte etwas.


  »Haltet Abstand«, warnte Cutter. »Das Ding sucht einen neuen Wirt.«


  Drogon hatte den Leichnam unter Feuer genommen, während er fiel. Der Rumpf war kaum zur Ruhe gekommen, als ein Ding auf vielen Beinen, kränklich lila wie ein Bluterguss, aus den Kleidern kroch. Es lief behände über den Boden, spinnenartig.


  Sie spritzten auseinander. Pomeroys Gewehr entlud sich donnernd, aber das Ding trippelte beharrlich weiter und war nur noch wenige Schritte von Elsie entfernt, die schrie wie am Spieß, als eine Salve Drogons es aufhielt. Der Wisperschmied schritt darauf zu und schoss im Gehen, drei wohl gezielte Kugeln trafen das Ungeziefer, das sich ins Gras duckte. Er stieß es mit dem Fuß an, bückte sich und hob es auf, zerfetzt und bluttriefend.


  »Dextrier«, bemerkte der Wisperschmied zu Cutter. »Kriegerkaste.«


  Lautes Rascheln und Knacken, als ob ein großes Tier zwischen Bäumen hindurchstapfte, versetzte sie erneut in Angst und Schrecken. Cutter fuhr herum und brachte bebend das ungeladene Gewehr in Anschlag.


  Wieder das Geräusch und Bewegung in einem Wäldchen etwa eine halbe Meile entfernt. Eine Gestalt trat aus der Deckung, ein Riese, ein zyklopischer grauer Mann, und setzte sich schwerfällig in Bewegung. Sie schauten ihm entgegen, ohne zu wissen, was sie tun oder sagen sollten.


  Auf einmal stieß Cutter ein Gebrüll aus und begann zu laufen. Mit weiten Sätzen stürmte er auf den Lehmriesen zu und sah auf dessen Schultern jemanden sitzen und winken, einen Mann, der jetzt zu Boden sprang und ihm mit weit ausgebreiteten Armen entgegenging. Dabei rief er etwas, doch man konnte es nicht hören. Jeder seiner Schritte, wie auch die Cutters, störte Pollen und klebrige Insekten auf, die an ihnen haften blieben.


  Cutter lief bergauf, der Mann lief bergab. Cutter rief, er rief den Namen des Mannes. Seine Stimme überschlug sich. »Wir haben dich gefunden«, schluchzte er. »Wir haben dich gefunden.«


  


  


  Zweiter Teil
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  Rückkehr


  


  


  Kapitel 6


  


  


  Hoch über dem Marktplatz sprang ein Fenster auf. Allüberall gingen über Marktplätzen Fenster auf. Eine Stadt der Märkte, eine Stadt der Fenster.


  Wieder New Crobuzon. Sein unermüdliches, rückhaltloses Selbst. Mild dieser Frühling, mefitisch: Die Flüsse stanken. Lärmend. Unaufhörlich New Crobuzon.


  Was kreiste um die himmelwärts gereckten Finger der Stadt und tummelte sich darüber? Vogelvielfalt, geflügeltes Ungeziefer, Wyrmen (lachende, affenfüßige Geschöpfe) und Luftschiffe in frechen Farben und Rauch und Wolken. Die natürlichen Gegebenheiten des Bodens, in dem es wurzelte, hatte New Crobuzon, das megalopolische, längst vergessen. Es folgte mit seinem Auf und Ab gänzlich anderen Launen: ein Labyrinth auf drei Ebenen. Ziegel und Holz, Beton, Marmor und Eisen, Erde, Stroh und Lehm bauten Dächer und Mauern.


  Bei Tag verbrannte die Sonne die Farbe dieser Mauern, versengte die zerfransten Ränder der Plakate, die sie bedeckten wie Gefieder, färbte sie allmählich teegelb. Reste gemalter Schriftzüge auf zerbröckelndem Putz erzählten von vergangenen Vergnügungen. Da hing der berühmte Schablonendruck des Dirimisten vom Eisernen Rat, von einem namenlosen, dissidenten Graffitikünstler amateurhaft in Serie wiederholt. Ein Wahrzeichen war das luftige Schienennetz der Schwebebahn, kreuz und quer gespannt zwischen hoch rankenden Türmen, die bei dem Betrachter die Vorstellung von den geborstenen Säulen eines Göttersaals weckten. Die Kabel schwangen in der Luft und erzeugten Töne, folglich spielte der Wind auf New Crobuzon wie auf einer Harfe.


  Die Nacht brachte neues Licht, elyktro-barometrische Röhren, mit Leuchtgas gefüllt, Glasschlangen, zu Namen, Texten, Umrissen von Bildern gebogen. Eine Dekade zuvor hatte es sie nicht gegeben, oder sie waren sehr lange in Vergessenheit geraten; neuerdings tauchten sie nach Einbruch der Dunkelheit die Straßen in ihr grelles, flimmerndes Licht und überstrahlten die Gaslaternen.


  Und der Lärm, Tag wie Nacht. Erzeugt ohne Reue. Immer waren Leute unterwegs, überall. New Crobuzon.
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  »… der erscheint beim Offiziant – als formeller Antragsteller, – doch zeigt sich jener drob empört, – einen Antrag ihm zu machen – sei unverschämt und nicht zum Lachen – vielmehr gänzlich unerhört …«


  Auf der Bühne gurrte und schnurrte sich die Chanteuse Adeleine Gladner unter ihrem Künstlernamen Adely Gladly (so auszusprechen, dass es sich reimte: Aderly Gladerly) durch ihre Nummer »Formeller Antragsteller«, unter Applaus und Johlen voll trunkener Herzlichkeit. Sie vollführte gezierte Tanzschrittchen, warf mit der Ferse die lange Rockschleppe hoch (ihr Kostüm war das aufgerüschte Klischee der Aufmachung einer Bordsteinschwalbe aus der guten alten Zeit, die Wirkung deshalb eher neckisch als frivol). Sie wedelte den begeisterten Freiern mit den Spitzenvolants ins Gesicht und lächelte, bückte sich nach den Blumen, die auf die Bühne flogen, ohne ihr Lied zu unterbrechen.


  Ihre gefeierte Stimme wurde voll und ganz den Erwartungen gerecht, rauchig und wunderschön. Das Publikum lag ihr zu Füßen. Ori Ciuraz, im Hintergrund des Saals, war ein ironischer Zuhörer, aber keineswegs immun. Die anderen an seinem Tisch kannte er nur so weit, dass man sich gelegentlich zuprostete. Sie beobachteten Adely, und er beobachtete sie.


  Follibeckers Haus war riesig und zum Bersten gefüllt; bis unters Dach wogten die Schwaden von Tabakqualm und Drogendunst. In den Logen und auf der Empore saßen die wichtigen Männer mit ihrem Tross, und hin und wieder auch die wichtigen Frauen. Francine 2, die Unterweltkönigin der Khepri, war öfter zu Gast. Die Einfassung aus gipsernen Drachen und schamlosen Nymphen behinderte die Sicht, aber Ori konnte erkennen, dass die Person in dieser Loge ein hohes Tier bei der Miliz war, und in der da drüben saß einer der Fishbone-Brüder und in der daneben ein Großindustrieller.


  Vor der Rampe, dicht neben dem Orchester, drängelte sich mit Blick auf Adelys anbetungswürdige Fesseln ein Klumpen Männer und Frauen, polyglott und ein ethnisches Potpourri. Ori vertrieb sich die Zeit mit einer Bestandsaufnahme.


  Eine aalglatte Clique von Galgenvögeln, kleine Gangster und ihre Bosse, ausgemusterte Freischärler, entlassene Korrigenden, halbweltgeile Reiche und Kesselflicker, Fechtbrüder, Luden und ihre Pferdchen, Glücksritter, Messerschleifer, Dichter und Polizeispitzel. Menschen, vereinzelt ragten die Schädel von Kaktusleuten aus der Menge (Einlass nur, wenn rasiert), die Käferköpfe von Khepri. Zigarillos klebten an Unterlippen, Gäste hauten mit Gläsern oder Besteck auf den Tisch, während Kellner auf dem mit Sägemehl bestreuten Boden zwischen ihnen herumwieselten. An den Rändern des Saals bildeten sich Grüppchen; jemand wie Ori – regelmäßiger Gast im Follibecker – konnte erkennen, wo sie überlappten und wo Abstand hielten, und daraus auf ihre Zusammensetzung schließen.


  Garantiert befand sich Miliz im Saal, aber natürlich nicht in Uniform. Ganz hinten der hoch gewachsene, muskulöse Mann, Derisov, war ein Spitzel – jeder wusste es, Unklarheit herrschte jedoch darüber, wie hoch seine Verbindungen reichten, weshalb man davon absah, ihn aus dem Weg zu räumen. Neben ihm ereiferten sich Angehörige der bildenden Künste mit sektiererischem Fanatismus über ihre jeweiligen Schulen und Richtungen.


  Näher bei Ori und ihn fixierend, ein Tisch piekfein ausstaffierter junger Männer, Anhänger der Spitze-Feder-Partei, die ostentativ trocken ausspuckten, wenn ein Angehöriger einer anderen ethnischen Gruppe in ihre Nähe kam. Ori hassten sie naturgemäß noch mehr als Khepri oder Kakti, wegen seiner Xenophilie, und plötzlich ermutigt von der Atmosphäre im kosmopolitischen und raubeinigen Follibecker, schaute Ori ihnen in die Augen und legte einen Arm um die betagte Vodyanoi neben ihm. Sie wandte überrascht den Kopf, doch als sie die Spifeds entdeckte, grunzte sie beifällig, schmiegte sich an Ori und machte abwechselnd ihm und ihnen schöne Augen.


  »Guter Junge«, sagte sie, doch Ori schlug das Herz bis zum Hals, und er hielt den Blick unverwandt auf die vier Männer gerichtet, die ihn ihrerseits musterten. Einer redete zornig auf seine Begleiter ein, aber man hieß ihn schweigen, und derjenige, der ihn beschwichtigt hatte, erwiderte Oris Blick, zog die Augenbrauen hoch, tippte auf seine Uhr und formte mit den Lippen: Später.


  Ori hatte keine Angst. Seine eigene Truppe war in der Nähe. Fast hätte er dem Spifed frech herausfordernd zugenickt, aber selbst eine solche ironische Fraternisation war ihm zuwider, und er wandte sich ab. Hier, da und dort im Saal verstreut, sah er seine Freunde und Mitstreiter bei ihren hitzigen Disputen, nicht weniger leidenschaftlich als vorhin die Maler, aber er konnte sich darauf verlassen, dass sie im Notfall sofort zur Stelle sein würden, um ihn herauszuhauen. Und es waren ihrer nicht wenige. Die Spitzen Federn konnten es mit den Insurrektionisten nicht aufnehmen.
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  Die hartgesottenen Anbeter vor der Bühne waren inzwischen völlig aus dem Häuschen, grölten im Chor den Text des Couplets, imitierten hingebungsvoll mit den Fingern Regentröpfelgeräusche zum Schlussrefrain – »noch einmal – im Rehehegen« – und spendeten dann wonnetrunken tosenden Applaus. Spifeds, Künstler und alle anderen Grüppchen fielen begeistert mit ein.


  »Danke, ihr Lieben, danke, danke, ihr seid wunderbar«, zwitscherte Adely in den Beifall hinein, und es sprach für ihre Bühnenerfahrung, dass man sie über den Lärm hinweg hören konnte. Sie sagte: »Ich bin kurz rausgekommen, um guten Abend zu sagen und euch alle zu bitten, seid nett zu den Lämmchen, die euch gleich zum Fraß vorgeworfen werden. Heißt sie willkommen, zeigt ihnen, dass ihr sie liebt. Es ist das erste Mal, für einige von ihnen, und wir wissen alle, wie das ist beim ersten Mal – nicht so doll, stimmt’s, Mädels?«


  Gelächter daraufhin und freudige Erwartung, denn die letzten Worte waren offensichtlich eine Überleitung zu ihrem Song »Bist du schon fertig?«. Und wirklich, da quakte die wohl bekannte komische Oboe wie eine Ente, die Eröffnungsakkorde erklangen, und Adely holte tief Atem, hielt inne, rief: »Später!«, und lief von der Bühne, gefolgt von nicht ernst gemeinten Buhrufen und Pfiffen.


  Die erste Nummer trat ins Rampenlicht. Eine singende Familie, zwei als Puppen ausstaffierte Kinder und ihre Mutter am Pianino. Der größte Teil des Publikums schenkte ihnen keine Beachtung.


  Schlange, dachte Ori. Da stellte sie sich vor die Leute, Adely, und schien großzügig den Anfängern den Weg auf die Bühne ebnen zu wollen. Aber die Leute waren ihretwegen hier, folglich war ihr kleiner Stimmungsmacher lediglich eine Hypothek für die, die nach ihr kamen. Sie mussten enttäuschen, ganz egal, wie gut sie waren. Es war schwer genug, vor einem großen Namen auftreten zu müssen, auch wenn der Auftritt nicht schon von vornherein so hintertrieben wurde, und sei es noch so charmant. Alle würden sich durch ihren Auftritt quälen, ignoriert von einem Publikum, dass nur darauf wartete, dass Adely wieder auf die Bühne kam.


  Das melodische Trio machte Platz für einen Tänzer. Er war nicht mehr jung, aber gelenkig, und aus Höflichkeit verfolgte Ori seine Darbietung. Aber damit gehörte er zu einer Minderheit. Dann kam ein singender Komiker, ein armer Tropf, den man mit oder ohne Adelys schlauen Schachzug ausgepfiffen hätte.


  Sämtliche Interpreten des Abends waren Menschen und ohne jedes Remaking. Ori wurde nachdenklich – war es Zufall, dass, während diese Spifeds im Publikum saßen, kein Künstler einer anderen Rasse auf der Bühne stand? Zogen die Spitzen Federn, die radikalen Nachfolger der Drei-Feder-Partei, ihre Fäden im Follibecker? Der Gedanke war widerwärtig.


  Endlich war der trostlose Faxenmacher fertig. Zeit für den letzten Aufwärmer. PUPPENTHEATER FLEX’IBILIS stand auf den Handzetteln. ZUR AUFFÜHRUNG KOMMT DIE TRAURIGE UND LEHRREICHE MORITAT VON JACK GOTTESHAND. Um sie zu sehen, war Ori gekommen, nicht wegen Adely Gladly.


  Es entstand eine minutenlange Pause, während hinter der Bühne Vorbereitungen getroffen wurden. Im Publikum plauderte man über die Zugnummer des Abends, die Lerche aus Dog Fenn. Ori wusste, was die Puppenspieler aufbauten, und er lächelte.


  Als der Vorhang sich schließlich teilte, geschah es ohne Tusch oder Trommelwirbel, und die Spieler warteten ab. Deshalb blieb es sekundenlang unbemerkt, bis zu einem Ächzen hier und da, als der Tabaksqualm sich zu lichten schien und die Bühne auf der Bühne sichtbar wurde. Flüche ertönten. Ori sah einen von den Spifeds sich erheben.


  Es gab das Übliche – das karrengroße Puppentheater mit den kleinen geschnitzten Figuren in bunten Kostümen stocksteif auf ihrer Bühne –, aber die Seitenflügel und das Proszenium hatte man entfernt, und die Puppenspieler waren sichtbar, Milizoffizieren täuschend ähnlich in dunkles Grau gekleidet. Und auf der Bühne verstreut befanden sich noch andere Gegenstände unklarer Verwendung. Auf ein aufgespanntes Laken im Hintergrund projizierte eine Laterna Magica Zeitungsartikel. Leute standen herum, von denen man nicht wusste, was sie darstellen sollten, eine Gruppe Schauspieler, und Musikanten, ein verlottertes Trio, dem die Flex’ibilis den Vorzug vor dem Hausorchester gaben. Sie waren mit Flöten und Pfeifen bewaffnet und hielten Trommelschlägel an Metallplatten.


  Ori hob kurz den hochgereckten Daumen in Richtung Bühne. Seine Freunde standen still und stumm, bis das Geraune einen verärgerten, schließlich drohenden Unterton bekam und stellenweise aus dem Publikum Verpisst euch! gerufen wurde. Haut ab!


  Und dann rollte Donner durch das Haus, als einer der Musikanten gegen die Eisentafeln schlug. Augenblicklich, unter dem langsam aushallenden Dröhnen, stimmte ein anderer eine gefällige, heitere Melodie an, erkennbar an das von Straßensängern gepflegte rhythmische Parlando angelehnt, und sein Kollege ließ die Trommelstöcke sacht gegen die Tafeln vibrieren, spielte sie wie eine Schnarrtrommel. Ein Schauspieler trat an die Rampe – untadeliger Anzug, gewichster Schnurrbart. Er verneigte sich knapp, lüftete den Hut vor den Damen in der ersten Reihe und grüßte mit einer Cochonnerie, notdürftig kaschiert durch einen ausgewechselten Buchstaben und so durch die Zensur gemogelt, ein wenig überzeugendes Unsinn-Wort.


  Wieder brandete Empörung auf. Aber diese Flex’ibilis waren Könner – freche Scherzbolde, ja, aber mit ernsthaftem Konzept –, und sie verstanden sich darauf, ihr Publikum bei Laune zu halten. Nach jeder Impertinenz folgte schlagfertiger, witziger Dialog oder mitreißende Musik, und es fiel schwer, den Unmut aufrechtzuerhalten. Trotzdem war das Ganze eine außerordentliche Herausforderung, oder vielmehr eine Reihe von Herausforderungen, und das Publikum schwankte zwischen Verwirrung und Ärger. Ori fragte sich, wie viel von dem Stück sie zeigen konnten, bevor die Situation gefährlich wurde.


  Man wusste nicht genau, was einem da zugemutet wurde, dieses unstrukturierte Bric-à-brac von Ausrufen und zerstückeltem Text und Geräuschen und den vielen komplizierten, rätselhaften Kostümen. Die Puppen wurden meisterhaft geführt, aber sie waren gedacht – und gemacht – hölzerne Akteure in volkstümlichen Fabeln zu sein, nicht diese kleinen Provokateure, die, von ihrem Lenker souffliert, dem Erzähler Widerworte gaben (immer in dem traditionellen Jargon der Marionetten, nachgeahmtes Kindergebrabbel aus zusammengesetzten Substantiven und Lautmalerei). Sie tanzten zur Musik und mimten Geilheit, so weit ihre Gelenke und Fäden es gestatteten.


  Über das aufgespannte Laken flackerten Bilder, sogar bewegte – in Abschnitte zerlegte Bewegungsabläufe in so schneller Folge, dass die Personen sprangen, liefen, Gewehre abfeuerten. Der Sprecher beschimpfte das Publikum, lieferte sich Wortgefechte mit den Puppen und den anderen Akteuren, und unter zunehmender Unzufriedenheit in den Logen schälte sich Stück für Stück die Geschichte von Jack Gotteshand aus dem Chaos. Die aufgebrachte Menge beruhigte sich einigermaßen – es war eine populäre Geschichte, und man wollte sehen, was diese anarchischen Lümmel daraus machten.


  Die dürren Fakten der Einführung waren bekannt. »Keiner von uns wird es je vergessen«, sagte der Erzähler, und er hatte Recht, man konnte es nicht vergessen, schließlich war das dramatische Ereignis erst zwanzig Jahre her. Die Marionetten stellten den Ablauf dar: ein gesichts- und namenloser Verrat und Jack Gotteshand, der legendäre Jack, der fReemade-Boss, wurde gefangen. Man schnitt ihm den großen Fangarm einer Gottesanbeterin herunter – er war ihm in den Korrekturfabriken angeheftet worden, aber er hatte die mörderische Waffe gegen den Staat eingesetzt, also entfernte man sie in einem Akt der Quasi-Kastration. Die Puppen gestalteten die Szene gruselig, mit Blut aus roten Stoffstreifen.


  Selbstverständlich hatte die Miliz immer behauptet, er sei ein Bandit und ein Mörder, und er hatte Leben auf dem Gewissen, kein Zweifel. Doch wie die meisten Versionen der Geschichte zeigten auch die Flex’ibilis ihn, wie er in der Erinnerung weiterlebte: als edlen Räuberhauptmann, Held. Jack wurde gefangen und es war eine traurige Geschichte, und die Zensoren ließen die Bevölkerung in diesem Glauben.


  Es kam nicht zu einer öffentlichen Hochzeit mit des Seilers Tochter – das war in der Verfassung nicht vorgesehen –, aber man fand einen Weg, ihn zur Schau zu stellen. Man fesselte ihn an den Pranger auf der BilSantum Plaza vor der Perdido Street Station, tagelang, und der Aufseher deutete die kleinste Bewegung als Aufsässigkeit und schwang die Katze. Allgemein war man der Überzeugung, dass »die da oben« Leute bezahlten, um ihn zu beschimpfen. Viele Crobuzoner kamen und hatten keine Freude daran, ihn so zu sehen. Manche behaupteten, es wäre nicht der echte Jack – der da hat keinen Mantisarm, sie haben sich irgendeinen Penner geschnappt und ihm die Hand abgeschnitten, weiter nichts –, aber ihr Tonfall verriet mehr Verzweiflung als Überzeugung.


  Die Puppen flanierten vor dem kleinen Stäuppfahl aus Sperrholz, woran der geschnitzte Jack gefesselt war.


  Und dann tönte da-da-da-da-da die Schnarrtrommel. Sämtliche Akteure auf der Bühne begannen zu rufen und zu gestikulieren und winkten den Milizpuppen, und auf der Leinwand erschien das Wort ALLE! Tatsächlich ließ das skeptische Publikum sich mitreißen und fing an zu rufen: Hierher kommt hierher! Genauso hatte es sich abgespielt, damals, eine Ablenkung von jemandem in der Menge, Zufall oder inszeniert, fragte man sich. Ori hatte dazu so seine eigene Vermutung. Während vorne die Miliz über die kleine Bühne schlenkerte, ließ Ori seine Gedanken in die Vergangenheit wandern.


  Die Erinnerung war die eines Kindes – er wusste nicht, weshalb er auf der Plaza gewesen war und mit wem. Zum ersten Mal seit vielen Jahren trat die Miliz als geschlossene, uniformierte Truppe auf, ein Vorbote ihrer Abkehr von der Politik verdeckter Operationen, und als grauer Keil stießen sie zum Zentrum der Unruhe in der Menge vor. Der Wärter hatte eine Steinschlosspistole gezückt und die Peitsche weggeworfen und sich ihnen angeschlossen, und ließ den Delinquenten unbewacht zurück.


  Ori konnte sich nicht entsinnen, den verwahrlosten Mann kommen gesehen zu haben, der die Stufen des Prangers zu Jack Gotteshand hinaufstieg. Er stand ihm deutlich vor Augen, doch er wusste nicht, ob es sich um die Erinnerung seines sechsjährigen Selbst handelte oder ob es ein Mosaik aus all den Berichten war, die ihm in späteren Jahren zu Ohren gekommen waren. Der Mann – hier erschien seine Marionette auf der Bühne, während die Miliz anderweitig beschäftigt war – hatte ein unverwechselbares Äußeres. Kahl, narbig über und über, das Gesicht eine Kraterlandschaft, wie von Jahrzehnten eines wütenden Ausschlags zerfressen, tief liegende, weit aufgerissene Augen, in Lumpen gehüllt, einen Schal vor Mund und Nase, um nicht erkannt zu werden.


  Die Marionette, die in der Haltung des klassischen Theaterschurken die Stufen hinaufschlich, rief mit harscher Stimme nach Jack Gotteshand, wie vor zwanzig Jahren der Mann aus Fleisch und Blut es getan hatte. Er rief Jacks Namen, damals, an jenem Tag. Und trat auf ihn zu und zog eine Pistole heraus und ein Messer (die blechernen Spielzeugwaffen der Marionette blinkten). Erkennst du mich, Jack?, hatte er gerufen und rief seine Puppe. Das bin ich dir schuldig. Es klang triumphierend.


  In den ersten Jahren nach der Ermordung von Jack Gotteshand spiegelten die Stücke die klischeehafte Interpretation des Ereignisses: der Narbenmann – Bruder, Vater, Geliebter eines der Opfer der mörderischen Mantishand – war zu sehr von Rachedurst besessen, um den Lauf der staatlichen Gerichtsbarkeit abzuwarten. Von Hass getrieben, verblendet und nach Blut lechzend, wollte er das Recht in eigene Hände nehmen. Mochte es begreiflich sein und niemand ihm einen Vorwurf machen, das Gesetz duldete keine Selbstjustiz: Als sie ihn hörten und als sie ihn sahen, war es die bedauerliche Pflicht der Miliz, ihn zu warnen und, als das nicht fruchtete, das Feuer zu eröffnen, womit sie nicht nur seinem Vorhaben ein Ende setzten, sondern Jack Gotteshand ebenfalls töteten, der von einigen verirrten Kugeln getroffen wurde. Bedauerlich, weil dem legalen Procedere damit vorgegriffen wurde, obwohl kein Zweifel daran bestand, dass der Ausgang früher oder später der gleiche gewesen wäre.


  An diese Vorgabe hielt man sich jahrelang, und auf der großen Bühne wie im Puppentheater zeigte man Jack als den klassischen Schurken, merkte aber, dass das Publikum ihn trotzdem liebte.


  Mit größerem zeitlichen Abstand änderte sich die Auffassung, neue Interpretationen des Stoffes entstanden als Reaktion auf die Frage: Weshalb hatte Gotteshand den Narbenmann mit einem Freudenruf begrüßt, wenn der doch kam, um ihn zu töten? Augenzeugen erinnerten sich daran, wie der Narbenmann die Pistole hob, und meinten, sie hätten gesehen, wie Jack sich ihm entgegenbäumte. Das machte die Tötung zum Gnadenakt. Einer von Jacks Bande, der sein eigenes Leben aufs Spiel setzte, um der Erniedrigung seines Hauptmanns ein Ende zu machen. Und vielleicht war es ihm gelungen? Konnte man sicher sein, dass es eine Milizkugel war, die den Schlusspunkt unter das Leben des Delinquenten setzte? War der fatale Schuss vielleicht ein Freundschaftsdienst gewesen?


  Diese Fassung gefiel dem Publikum erheblich besser. Damit war Jack Gotteshand wieder der, als den Graffiti ihn zu Lebzeiten gefeiert hatten – der Held des einfachen Mannes. Die Geschichte wuchs zu einer großartigen, moralischen Tragödie um Hoffnungen, hochherzig, aber zum Scheitern verurteilt, und obwohl Jack und sein namenloser Kumpan nunmehr auf ein Podest gehoben waren, zeigten die städtischen Zensoren sich tolerant, zur Überraschung vieler.


  In einigen Inszenierungen tötete der Narbenmann erst Jack, dann sich selbst, in anderen traf ihn im Moment des Abdrückens eine Kugel der Miliz. Die Sterbeszenen beider Männer wurden immer weiter ausgebaut. Nicht erwähnt wurde hingegen die Wahrheit, so wie Ori sie in Erinnerung hatte – dass Jack zwar tot in seinen Fesseln hing, der pockennarbige Mann hingegen spurlos verschwunden war und verschwunden blieb.


  Die kleinen Stufen hinauf lief das Püppchen des pockennarbigen Mannes, Waffen in den Händen. Es hob die fallen gelassene Peitsche des Gefangenenwärters auf (ein kompliziertes Arrangement aus feinen Drähten und Fäden ermöglichte die Bewegung), wie der Mann es der Überlieferung zufolge getan hatte. Aber was war das? »Was ist das?«, rief der Erzähler. Ori lächelte – er kannte das Skript. Er ballte die Fäuste.


  »Wozu die Peitsche?«, fragte der Erzähler. Dem kruden Charme der nuevistischen Produktion verfallen, sprangen die Spifeds auf und schrien wieder pfui! pfui!


  »Chab de Pistol«, sagte die Narbenmann-Marionette in den Aufruhr des Publikums hinein. »Chab hier de Messer. Was soll ich aufhem noch ein Zeugs?«


  »Ich hätte da eine Idee, Pickelgesicht«, sagte der Erzähler.


  »Chab auch gehabt a Idee, Hornochs’«, erwiderte die Marionette. »Eins von dem«, er zeigte die Pistole und die Peitsche, »is nix für mich, aha?« Ein eleganter, winziger Mechanismus wirbelte die Pistole in seiner hölzernen Hand herum, sodass plötzlich der Kolben zu Jack Gotteshand zeigte, ein Geschenk für seinen Freund, und das Messer setzte er an dessen Bande.


  Ein großer Bierhumpen von irgendwo hinten im Saal zog im Fluge einen Schweif seines Inhalts hinter sich her und zerschellte spritzend auf der Bühne. Hochverrat!, ertönten Rufe, aber auch andere Stimmen erhoben sich: Gut so, gut so! Ans Licht mit der Wahrheit!


  Unerschütterlich, nur zwischen den knirschenden Glassplittern und Bierpfützen lavierend, fuhren die Puppenspieler mit ihrer neuen Version des Klassikers fort, wo die beiden kleinen Figuren nicht bereits zum Untergang verurteilt waren oder geschlagen mit allzu idealistischen Visionen oder Opfer einer Welt, die ihresgleichen nicht dulden konnte, sondern wo sie noch nicht aufgegeben hatten, wo sie immer noch versuchten zu siegen.


  Ihre Stimmen gingen unter in dem Johlen, Brüllen und Pfeifen. Esswaren prasselten auf die Bühne. Ein Tumult drohte auszuarten, der Prinzipal kam angelaufen, Nerven und Anzug derangiert. Er wurde angetrieben, fast geschoben von einem schmächtigen jungen Mann – ein Angestellter des Büros für Zensur, der als stiller Beobachter während sämtlicher Auftritte hinter der Bühne saß. An diesem Abend konnte er seine Daseinsberechtigung beweisen.


  »Genug, aufhören«, schrie der Direktor und versuchte, die Marionetten wegzureißen. »Man hat mich informiert, dass diese Vorstellung beendet ist.« Sein pompöses Geschwafel blieb ihm im Hals stecken, als er zur Zielscheibe unappetitlicher Wurfgeschosse wurde. Er zog den Kopf zwischen die Schultern und machte sich noch kleiner, als er ohnehin war. Die Anhänger der Flex’ibilis waren wenige, aber stimmgewaltig, und sie forderten die Fortführung der Vorstellung. Der junge Zensor, der merkte, dass der Programmdirektor sich nicht durchsetzen konnte, trat an die Rampe und wandte sich an das Publikum.


  »Die Vorstellung ist beendet. Dieses Ensemble ist schuldig der unmanierlichen Umtriebe zweiten Grades zum Behufe der Untergrabung bürgerlicher Ruhe und Moral. Es ist hiermit aufgelöst und erwartet ein Gerichtsverfahren.«


  Arschgesicht, pfui, verpiss dich, die Vorstellung muss weitergehen. Welche unmanierlichen Umtriebe? Wieso unmanierlich?


  Der junge Zensor ließ sich nicht einschüchtern und war nicht gesonnen, diese Dissidenz in Worte zu fassen. »Die Miliz ist alarmiert, und jeder, der bei ihrem Eintreffen noch anwesend ist, steht unter Verdacht des Einverständnisses mit der fraglichen Aufführung. Bitte verlassen Sie den Saal, auf der Stelle.« Die Atmosphäre war zu aufgeheizt, als dass man seinen Worten Folge geleistet hätte.


  Weitere Gläser flogen durch die Luft, die Getroffenen jaulten. Ori sah, dass die Spifeds Kurs auf die Bühne nahmen, um den Künstlern eine Abreibung zu verpassen. Er stand auf und winkte seinen Freunden, und sie arbeiteten sich durch die Menge, um den Fäuste schwingenden Spifeds in den Weg zu treten, und im Nu tobte die Saalschlacht.


  Adely Gladly stürzte aus ihrer Garderobe herbei, bereits in ihrem gewagten Kostüm, und flehte aufhören, aufhören. Ori warf ihr einen Blick zu, unmittelbar bevor er sich am Kinn irgendeines Spifeds die Knöchel blutig schlug, dann wandte er sich wieder den dringlicheren Geschäften zu. Auf der Bühne brachten die Puppenspieler ihre Requisiten in Sicherheit. Über dem Radau des zu Bruch gehenden Mobiliars, der splitternden Gläser, der Schläge und des Gebrülls hörte man die liebliche Stimme der Nachtigall von Dog Fenn flehen und beschwören, doch Frieden zu halten, und niemand schenkte ihr die geringste Beachtung.


  


  


  Kapitel 7


  


  


  Das Stück war aus und vorbei, und die Miliz, als sie kam, war mehr daran interessiert, das Gebäude zu räumen, als Verhaftungen vorzunehmen. Ori hielt die Spifeds lange genug auf, dass die Puppenspieler ihre Siebensachen zusammenraffen konnten. Gemeinsam mit den Flex’ibilis zog er sich dann hinter die Bühne zurück, vorbei an Handgemengen, die mittlerweile hauptsächlich vom Alkohol beflügelt waren, ohne den Zündstoff politischer Animositäten, der für die richtige Inbrunst sorgte.


  Durch den Nebenausgang gelangten sie in eine Gasse, mehr oder weniger blessiert, aber lachend, eine Schar Theaterleute, die Kostüme in Reisesäcke stopften, und ein oder zwei Sympathisanten wie Ori. Bis vor ein paar Minuten hatte es genieselt, aber die Nacht war mild und die Feuchtigkeit mutete an wie aus den Poren der Stadt gequollener Schweiß.


  Petron Carrickos, der der Erzähler gewesen war, riss den falschen Schnurrbart ab, der seinen Geist in Klebstoff auf der Oberlippe hinterließ, und pappte ihn auf das einzige Plakat in der Gasse, was dem dort mit seinem Sermon angekündigten Revivalisten buschige Augenbrauen bescherte. Ori ging mit Petron und etlichen anderen in Richtung der Cadmium Street. Sie wollten einen Bogen schlagen und zur Salacus Field Station gelangen, ohne am Eingang vom Follibecker vorbeizukommen.


  Es war spät, aber nicht zu spät, und wo man von Salacus nach Howl Barrow gelangte, wimmelten die Straßen von Nachtschwärmern. An den Ecken lungerten Milizzer. Ori drängte sich durch späte Schaufensterbummler und Theaterbesucher, vorbei an Musikliebhabern vor Voxiterator-Buden; ein paar Golems stakten umher wie riesenhafte Marionetten, gekennzeichnet mit der Schärpe ihres Besitzers. Kritzeleien an Mauern. Illegale Galerien und Theater, Künstlerkolonien – Graffiti beschrieben den Weg jedem, der sie deuten konnte. Salacus Fields selbst wurde erobert von Wochenend-Bohemiens. Immer schon hatte es die Gutbetuchten mit dem Drang nach unten gegeben, ungeratene Sprösslinge aus gutem Hause, die Befreiung suchten oder Auflösung im Rausch, aber neuerdings waren ihre Besuche befristet und ihre Transformationen touristisch. Ori empfand Verachtung. Maler und Musiker zogen aus, Agenten und Kaufleute zogen ein, und die Mieten stiegen himmelhoch, obwohl die Wirtschaft stagnierte. Also weiter nach Howl Barrow.


  Unter den gallegelben elyktro-barometrischen Reklameschriften brodelte in den Straßen das Leben. Ori nickte den Gesichtern zu, die er von Versammlungen oder Aufführungen her kannte – eine Frau bei der Tür des Silberschmieds, ein untersetzter Kaktusmann, der Handzettel verteilte. Backsteinmauern sackten, zeigten ihr Alter mit Wammen und Embonpoints, neigten sich Haus an Haus, ausgeflickt mit Eisen und Beton, extravagante Anstriche und Schneckenlinien und Obszönitäten, und darüber hinaus und in den Himmel ragend Minarette und Lauertürme der Miliz und Hochhäuser. Es ging auf Mitternacht, und die Straßen wurden leerer.


  Mit der Hochbahn zwischen Dächern zur Sly Station, den Bahnsteig wechseln und Freunden gute Nacht wünschen, bis auch Petron nach Mog Hill umgestiegen war und Ori allein zwischen nächtlichen Reisenden zurückblieb, die auf den Sitzbänken hingestreckt lagen und Gin ausdünsteten. Er ging an einigen Schichtarbeitern in Overalls vorbei, die sich abwandten, um die Schnapsbrüder nicht sehen zu müssen. Ori setzte sich neben eine ältere Frau und folgte ihrem Blick durch die schmutzige Scheibe in die Weite der Stadt, eine Moorlandschaft mit Gebäuden und einer Unzahl flimmernder Irrlichter. Der Zug überquerte den Fluss. Die Frau blickte auf nichts Spezielles, merkte Ori, und es fesselte auch seine Aufmerksamkeit – nur ein Flackern von Lichtern an einer Kreuzung, ein Defekt der Stadt.


  


  [image: ]


  


  Die meisten der Fenster an Oris Straße in Syriac hatten keine Gardinen, und wenn er aufwachte, schaute er hinaus und sah im Schein von Gaslaternen riesenhafte reglose Gestalten in ihren Häusern stehen, schlafend. Die Straße war ein Wohngebiet der Kaktusleute. Er war Untermieter einer freundlichen, brummigen Kaktusdame, die mühelos mit einer grünen Hand seine Taschen die Treppe hinauftrug, als er eingezogen war.


  Die Frühzüge ratterten schwach erleuchtet an den oberen Fenstern vorbei. Sie gingen nach The Downs im Süden oder weiter nach Norden, ihrem riesigen Hauptbahnhof entgegen, dieser Synapse verstörender Architektur in der Zange zweier Flüsse, Perdido Street Station.


  Das Geschäft der Nacht nahm seinen Gang. Die Luft war warm und feucht, sie löste Kleister auf und nagte an den Vorsprüngen des Mauerwerks. Familien nächtigten mehr schlecht als recht in Lagerschuppen am Rand von Bonetown. Katzen streunten durch die Gassen von Brock Marsh, dann watschelte ein Dachs heimwärts, unter verrammelten Ladenfronten. Gravitätische und unheilvolle Aerostate hingen unter Wolken.


  Zwei Flüsse trafen sich am Ende ihres Laufs und vereinten sich zu einem mächtigen, behäbigen Strom, dem Gross Tar. Streckenweise Kloake, wälzte er sich aus der Stadt, umspülte die Stümpfe einer eingestürzten Brücke und suchte jenseits der Elendsquartiere im Orbit von New Crobuzon das Meer. Die illegalen Bewohner der Stadt unternahmen kurze Ausflüge ins Freie und tauchten wieder unter. Es herrschte mitternächtliche Geschäftigkeit. Jemand war immer tätig, unzählige Jemande, in Hochhäusern, eleganten Villen, oder den Backsteinhäuschen in Chnum oder in den Fremdrassenghettos, im Tepidarium oder den von Mörtelkäfern umgestalteten Reihenhäusern in Kinken und Creekside mit ihren neuen weichen Konturen aus erstarrtem Insektenseim. Unaufhörlich drehte sich das Rad des Lebens.


  


  [image: ]


  


  Am nächsten Tag stand nichts von dem Tumult im Follibecker in den Zeitungen, auch nicht am übernächsten. Trotzdem machte die Nachricht von dem Vorfall die Runde.


  Ori ließ die richtigen Leute wissen, dass er dabei gewesen war. Wenn er an den Läden und Kneipen von Syriac vorbeischlenderte, spürte er, dass man ihn bemerkte, und er wusste, dass einige von denen, die zu ihm hinschauten – die Frau da, der Vodyanoi, der Mann und der Kaktusmann, sogar der Remade dort – dem Gremium angehörten. Ohne sich seine innere Erregung anmerken zu lassen, klopfte Ori sich unauffällig mit der Faust an die Brust, ein Gruß unter Eingeweihten, den einige ignorierten, andere erwiderten. Untereinander verständigten sich die Gremisten mittels ausgeklügelter Daktylologie, Handargot aus der Innenstadt, den Ori nicht deuten konnte. Er dachte sich, dass er vielleicht der Gegenstand der ausgetauschten Informationen war.


  Ori stellte sich das Gremium vor, in einer seiner geschlossenen, geheimen Sitzungen, und er ein Punkt auf der Tagesordnung. Natürlich war damit nicht zu rechnen, aber es machte ihm Freude, sich die Szene auszumalen. Gut, seine Freunde waren Nuevisten, aber nicht dekadent, keine Taugenichtse oder zufrieden damit, nur zu schockieren. Er stellte sich das Gremium vor, Delegierte aller Parteien, die ihre Debatten über Strategie und Widerstand gegen die Regierung unterbrachen, die Ausarbeitung der Taktik des Katz-und-Mausspiels mit der Miliz und deren Informanten, um sich lobend über Ori Ciuraz und seine Freunde und ihre gelungene Provokation zu äußern. Reine Phantasie, aber schön.


  In Gross Coil nahm Ori jede Arbeit an, die sich bot. Abholen und Liefern für eine Mahlzeit und schlechte Bezahlung. Waffengraue Komponenten eines militärischen Geräts, das an der Küste entlang transportiert werden musste, über das Karge Meer und durch die Meerenge und weiter zu dem fernen Kriegsschauplatz. Er schuftete auf jedem Rangiergleis, jedem Lagerplatz, für jeden Abwracker, der einen Arbeiter brauchte, half Leichtern an der Mandrake Bridge, und nach Feierabend trank er mit Arbeitskollegen, die zu zeitweiligen Freunden geworden waren.


  Er war jung, Grund genug für die Vorarbeiter, ihn herumzuschubsen, aber mit weniger Enthusiasmus als gewöhnlich. Sie waren verunsichert. Harte Zeiten für die Fabriken in Gross Coil, in Kelltree und Echomire. Hinter der Gießerei am Tuthen Way sah Ori Brandstellen auf der Erde, wo sich in den vergangenen Wochen Barrikaden befunden hatten. An den Mauern die Symbole des Widerstands. Toro; Gotteshand lebt!; das schablonierte Konterfei des Dirimisten vom Eisernen Rat. Kugeleinschläge zeichneten die Mauern an der Tricorn Fork, dem Ort, wo nicht ganz ein Jahr zuvor die Miliz gewaltsam gegen Hunderte Protestierer vorgegangen war.


  Angefangen hatte es im Paradox Konzern, als spontanes Aufbegehren gegen einige Entlassungen, und war dann sehr schnell auf die Straße übergesprungen, trug Uneinigkeit in die Belegschaften anderer Firmen, wenn manche sich den Demonstranten anschlossen, deren Sprechchöre immer radikaler und politischer wurden. Erst ging es um die Forderung nach Wiedereinstellung, dann um Lohnerhöhungen, es folgten Angriffe gegen die Bürgermeisterin, Kritik an der Suffragium-Lotterie, und endlich ging es um das Recht auf freie und allgemeine Wahlen. Flaschen flogen und Brandsätze, es kam zu einem Schusswechsel – wer hatte den ersten Schuss abgegeben, die Miliz oder kam er aus den Reihen der Demonstranten? Es war nicht mehr festzustellen – und am Ende gab es 16 Tote. Regelmäßig erschienen ihre Namen zum Gedenken in Kreideschrift an der betreffenden Kreuzung und wurden regelmäßig wieder entfernt. Ori legte zum Gruß die Faust an die Brust, wenn er am Schauplatz des Paradox Massakers vorbeikam.


  Am Lädeltag ging er auf ein Bier ins Verscherbelers Liebchen. Kurz vor acht verließen zwei Männer die Schankstube und kamen nicht wieder. Andere folgten, wie zufällig. Ori trank sein Glas leer und tat so, als ginge er zum Abort. Als er sah, dass niemand ihm folgte, bog er in einen stockfleckigen Korridor ein und hob die Falltür zum Keller auf. Die Gesichter der dort im Dunkeln Versammelten hoben sich ihm entgegen, ihre Mienen drückten ebenso viel Argwohn wie Willkommen aus.


  »Chaverim«, sagte er zu ihnen. Ein aus einer vergessenen Sprache entlehnter Begriff. »Chaver«, antworteten sie – Freund, Gleichgesinnter, Verschwörer.
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  Ein Remade, und er war das erste Mal hier. Seine Arme waren an den Handgelenken gekreuzt und in dieser Stellung verbunden. Wenn er die Finger beugte und streckte, sah es aus, als imitierte er einen Vogel.


  Außerdem waren zwei Frauen aus einem Ausbeuterbetrieb unter den Arkaden der Skulkfordbahn anwesend, Strickerinnen, hinzu kam ein Dockarbeiter und ein Maschinist sowie ein Vodyanoi-Angestellter in der speziell angefertigten Nachahmung eines Geschäftsanzugs aus leichtem Stoff, den er im Wasser tragen konnte, komplett mit aufgenähter Krawatte. Ein Kaktusmann stand steif aufrecht. Bier- und Weinfässer dienten zur Auslage regimekritischer Publikationen: ein eselsohriger Renitentissimus, der Gradatim sowie etliche Exemplare des populärsten subversiven Blattes: Lauffeuer.


  »Chaverim, ich danke euch für euer Erscheinen.« Ein Mann in mittleren Jahren ergriff mit ruhiger Autorität das Wort. »Ich möchte unseren neuen Freund Jack willkommen heißen.« Er nickte dem Remade zu. »Der Krieg mit Tesh. Die Gefahr der Unterwanderung durch die Miliz. Freie Gewerkschaften. Der Streik in Purills Bäckerei. Zu all diesen Punkten habe ich etwas zu sagen. Doch ich möchte mir einige Minuten nehmen, um meine Einstellung – unsere Haltung, die Haltung des Lauffeuers – zur Rassenfrage darzulegen.« Er schaute auf den Vodyanoi, auf den Kaktusmann und begann zu sprechen.


  Diese Einführungen waren es, diese Diskussionen, die Ori auf das Lauffeuer aufmerksam gemacht hatten. Über drei Monate hinweg hatte er alle 14 Tage die neue Ausgabe gekauft, unter der Hand von einem Obst- und Gemüsehändler in Murkside, bis der Mann ihn fragte, ob er interessiert sei, die angesprochenen Themen zu diskutieren, und ihm den Tipp mit den geheimen Treffen gab.


  Ori wurde zu einem regelmäßigen Gast, brachte mehr Punkte zur Sprache, erhob mehr Einwände, engagierte sich mit mehr Enthusiasmus – dann weniger –, sodass, im Anschluss an eine Zusammenkunft, als sie allein waren, der Bereichsleiter ihm in einer Geste entwaffnenden Vertrauens seinen wirklichen Namen verriet, Curdin. Ori hatte die Geste erwidert, obwohl sie in den Versammlungen nach wie vor – wie alle anderen – Jack füreinander waren.


  »Ja, ja«, meinte Curdin. »Ich denke, du hast Recht, Jack. Aber die Frage ist: warum?«


  Ori schlug sein Exemplar des Lauffeuers auf und las wahllos Passagen daraus vor.


  Ermahnungen zu konsolidiertem Handeln, über die er schon häufiger gestolpert war, bissige und erhellende Analysen, seitenweise Kolumnen über Streiks. Jeder wegrationalisierte Arbeitsplatz, jedes Aufmucken, zwei oder drei Leute, die irgendwo das Werkzeug aus der Hand gelegt hatten, durchgesetzt oder ausmanövriert, eine Protestversammlung von zwanzig Leuten oder hundert, eine halbstündige Arbeitsniederlegung, das Verschwinden jedes Gildemitglieds oder vermuteten Gewerkschaftlers. Eine Auflistung jeden Disputs, blutig ernst oder belanglos. Es ödete ihn an.


  Dafür fehlten Artikel zu anderen Themen, blieben andere Aktionen unerwähnt. Oris Enttäuschung, was die Versammlungen anging, wuchs. Nichts bewegte sich hier. Stattdessen anderswo, kleine, pfiffige Unternehmungen, wie im Follibecker.


  Er tippte auf sein Lauffeuer. »Wo ist Toro?«, fragte er. »Toro hat noch einen erledigt. Ich habe es gehört. In Chnum. Er und seine Leute haben die Wachen außer Gefecht gesetzt und den Magistrat erschossen, der dort wohnte. Weshalb steht hier nichts davon?«


  »Jack, wir haben klar gemacht, wie wir zu Toro stehen«, antwortete Curdin. »Der Artikel war in der vorletzten Ausgabe. Wir … Was er tut, das ist nicht die Art, wie wir die Dinge handhaben.«


  »Ich weiß, Jack, ich weiß. Ihr kritisiert ihn. Macht Stimmung gegen ihn.«


  Der Bereichsleiter schwieg.


  »Toro ist da draußen und er tut etwas. Er kämpft, er sitzt nicht herum und dreht Däumchen wie ihr. Und ihr werft ihm vor, er täte des Guten zu viel?«


  »So ist es nicht. Ich werde niemanden schlecht machen, der die Magistrate bekämpft oder die Miliz oder die Bürgermeisterin, aber Toro kann nicht im Alleingang die Verhältnisse ändern oder mit seiner kleinen Schar Getreuer …«


  »Meinetwegen, aber er bewirkt Veränderungen.«


  »Zu wenig.«


  »Aber wenigstens etwas.«


  Ori respektierte Curdin, hatte so viel von ihm persönlich und aus seinen Veröffentlichungen gelernt, er wollte ihn nicht vor den Kopf stoßen. Aber die Selbstgefälligkeit des Bereichsleiters erbitterte ihn schon seit langem. Der Mann zählte etwa doppelt so viel Jahre wie er – war er vielleicht einfach nur alt? Sie saßen sich gegenüber und starrten einander an, während die Blicke der übrigen zwischen ihnen hin- und hergingen.


  Später entschuldigte sich Ori für sein schlechtes Benehmen. »Ach was, das macht mir nichts aus«, wehrte Curdin ab. »Du kannst unhöflich sein, so viel du lustig bist. Aber ich will dir die Wahrheit sagen, Jack«, – sie waren allein, und er berichtigte sich –, »ich will dir die Wahrheit sagen, Ori. Ich mache mir Sorgen. Ich fürchte, du hast einen bedenklichen Weg eingeschlagen. Deine Theaterstücke und Marionetten …« Er schüttelte seufzend den Kopf. »Nicht, dass ich dagegen wäre, glaub mir. Ich habe von der Sache im Follibecker gehört und, na ja, Kompliment an dich und deine Spießgesellen. Nur, Schock und Schießereien sind nicht genug. Beantworte mir eine Frage. Deine Freunde, die Flex’ibilis – weshalb haben sie sich diesen Namen ausgesucht?«


  »Du weißt, warum.«


  »Nein, ich weiß es nicht. Ich weiß, er ist eine Hommage, und ich freue mich darüber. Aber weshalb er, weshalb nicht Seshek oder Billy le Ginsen, weshalb nicht Poppy Lutkin?«


  »Weil man uns dann verhaften würde.«


  »Stell dich nicht dumm, Sohn. Du weißt, worauf ich hinaus will – ihr hättet unter einem Dutzend Namen wählen können, um eine Botschaft zu vermitteln, um der Bürgermeisterin ins Badewasser zu pinkeln, aber ihr habt euch für ihn entschieden. Den Gründer und Herausgeber des Lauffeuers, nicht von Renitentissimus oder Arbeitskampf oder Der Fausthammer. Weshalb er?« Curdin schlug sich mit der Zeitung gegen den Schenkel. »Ich sage dir, weshalb, Sohn. Ob du es weißt oder nicht, er ist derjenige, der den Mächtigen Angst macht. Weil er Recht hatte. Was die Vetternwirtschaft angeht, den Krieg, die Ämterhäufung. Und Bill und Poppy und Neckling Verdant und diese anderen – Toro und seine Bande und selbst Jack Gotteshand – gute Leute, Chaverim, aber ihre Aktionen sind kaum mehr als Mückenstiche für einen Riesen. Ben hatte Recht, und Toro ist auf dem falschen Weg.«


  Arroganz? Engagement? Eifer? Kritische Analyse? Aufgebracht wie er war, hatte Ori keine Lust, auszuklamüsern, was der Tonfall in Curdins Stimme ausdrückte.


  »Willst du jetzt auch noch Gotteshand klein reden?«


  »Aber nein, du verstehst mich ganz falsch …«


  »Gottschiet, wofür hältst du dich? Toro tut etwas, Curdin. Er bringt Dinge ins Rollen. Du – du redest nur, LF ist nur heiße Luft. Und Benjamin Flex ist tot. Schon sehr lange. Tot.«


  »Du bist ungerecht«, hörte er Curdin sagen. »Dir sprießt kaum der erste Bartflaum, und da willst du mir etwas von Benjamin Flex erzählen, um Jabbers willen.« Er sagte es halb scherzhaft, um die Atmosphäre zu entschärfen, doch für Ori war der scheinbare Vorwurf der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte.


  »Wenigstens habe ich etwas getan!«, schrie er. »Wenigstens habe ich etwas getan.«


  


  


  Kapitel 8


  


  


  Niemand schien den wahren Grund für den Krieg mit Tesh zu kennen. Die Redaktion des Lauffeuers hatte ihre speziellen Theorien, und es gab die offiziellen Verlautbarungen sowie die unsichtbaren Machenschaften dahinter. Doch in Oris Kreisen wusste keiner, was konkret die Ursache gewesen war, oder auch nur, wann genau er angefangen hatte.


  Irgendwann, vor vielen Jahren, begann die schleichende Rezession spürbar zu werden. Immer häufiger kam es vor, dass Crobuzoner Handelsschiffe in den Hafen zurückkehrten und von dreister Piraterie zu berichten wussten, Überfällen durch Schiffe unbekannter Herkunft. Ziel waren die Forschungsexpeditionen und die Kauffahrtei der Stadt. Die Geschichte New Crobuzons war gekennzeichnet von einem Hin und Her zwischen Autarkie und expandierendem Handel. Aber nie zuvor, sagten die betroffenen Kapitäne, war der Versuch, neue Märkte zu erschließen, dermaßen bestraft worden, ohne jede Vorwarnung.


  Nach Jahrhunderten unsicherer Verhältnisse und kurioser Wechselbeziehungen hatte der Stadtstaat sich mit der Hexenkaste verständigt, und die Schiffe New Crobuzons passierten unbehelligt die Lohwasser-Enge. Damit stand der Seeweg offen zu den Ebenen und Inseln, den sagenhaften Orten am anderen Ende des Kontinents.


  Schiffe kehrten von großer Fahrt zurück und brüsteten sich, sie wären in Maru’ahm gewesen. Nach Jahren auf See brachten sie juwelenbesetzte Kuchen mit, aus der Tausende Meilen entfernten Doppelstadt der Krokodile, genannt Die Brüder. Gerade dann, als man die Schwierigkeiten überwunden glaubte, begann die unerwartete Freibeuterei ihnen zuzusetzen, schmerzhaft, und in New Crobuzon dämmerte die Erkenntnis, dass man sich im Kriegszustand befand.


  Die geheimnisumwitterten Schiffe aus Tesh, die Barkantinen und schnittigen, mit flatternden bunten Tüchern behangenen Katboote, deren Mannschaften sich mit Henna bemalten und die Zähne spitz feilten, hatte man seit längerem nicht im Hafen gesehen. Man hörte Gerüchte, durch seit einiger Zeit verödete und erst jüngst wieder benutzte Kanäle hätte Teshs geheimer und nie gesehener Botschafter der Bürgermeisterin die offizielle Kriegserklärung seiner Regierung übermittelt.


  Berichte über Aggressionen Teshs gegen Crobuzoner Schiffe in der Lohwasser-Enge wurden häufiger und bekamen größere Präsenz in der Tagespresse und den Wandzeitungen des Magistrats. Die Bürgermeisterin versprach Vergeltungsmaßnahmen und Gegenschläge. Die Marine verstärkte ihre Rekrutierungsmaßnahmen, parallel zu – hörte Ori – der Anwerbung mittels Schnapsflasche.


  Das Ganze war immer noch fern, abstrakt: Seeschlachten tausend Meilen weit weg. Doch die Feindseligkeiten eskalierten. Immer mehr Reden von Ministern hatten den Krieg zum Thema. Der neue kaufmännische Unternehmungsgeist der Stadt brachte keinen Aufschwung: Absatzmärkte für Exporte blieben verschlossen, die Unsicherheit auf den Meeren blockierte den Import exotischer Luxusartikel. Schiffe liefen aus und kamen nicht wieder. New Crobuzons stillgelegte Fabriken nahmen den Betrieb nicht wieder auf, andere meldeten Konkurs an, und die Schilder am Tor wurden stockfleckig, zum Hohn der darauf verkündeten »vorübergehenden Schließung«.


  Die Stadt stagnierte, sie wurde saft- und kraftlos und verlotterte. Der Krieg schickte seine Überlebenden nach Hause.


  Soldaten, an Leib und Seele verwundet, vom Staat im Stich gelassen, sah man in Dog Fenn und Riverskin betteln und allen, die es hören wollten, ihre Erlebnisse predigen. Narbig, mit zerschmetterten Knochen, verstümmelt vom Feind und im blutigen Chaos eines Feldlazaretts, hatten manche überdies befremdlichere Blessuren davongetragen, wie nur die Streitkräfte Teshs sie ihnen zugefügt haben konnten.


  Hunderte der Heimgekehrten waren ihres Verstandes verlustig gegangen, und in ihrem Wahn rabulierten sie in einer fremden, lispelnden Sprache. Alle, über die ganze Stadt verstreut, skandierten die gleichen Worte, synchron. Da waren Männer mit blutigen Gallertbällen als Augen, die dennoch sehen konnten, hörte Ori, und die unaufhörlich weinten, weil sie den Tod in allen Dingen sahen. Die Leute fürchteten die Veteranen wie das eigene schlechte Gewissen.


  Einmal, es lag inzwischen einige Monate zurück, war Ori an einem Mann vorbeigekommen, der auf seine verschreckten Zuhörer einredete und ihnen seine Arme zeigte, die wie gebleicht aussahen, fahlgrau.


  »Ihr wisst, was das ist!«, rief er ihnen zu. »Ihr wisst Bescheid! Ich war am Rand einer Explosion – und ihr seht ja. Die Knochenflicker wollten mir die Arme abschneiden, sagten, sie müssten ab, aber sie wollten nur verhindern, dass ihr das hier seht …« Er schwenkte seine gespenstischen Gliedmaßen wie Scherenschnitte, und die Miliz kam und brachte ihn zum Schweigen, schleppte ihn weg. Aber Ori hatte das Grauen auf den Gesichtern der Leute gesehen. Hatte Tesh wahrhaftig das vergessene Geheimnis der Farbenbombe wiederentdeckt?


  So viele Unwägbarkeiten, ein rapides Schwinden der Moral, Angst in der Stadt. Zwei, drei Jahre lebte man nun in der Zeit der Spezialoffensive. Sie brachte mehr Tod und einen Anstieg der Beschäftigung. Jeder kannte jemanden, der in den Krieg gezogen oder aus einer Hafenkneipe verschwunden war. Die Werften in Tarmuth, der Satellitenstadt im Mündungsdelta, bauten Panzerkreuzer und Unterseeboote in großer Stückzahl und gaben den Anstoß zu einem bescheidenen Aufschwung der Wirtschaft, was auch den Walzwerken und Gießereien in New Crobuzon zugute kam. Der Krieg hielt ihre Räder in Bewegung.


  Gilden und Gewerkschaften wurden willkürlich für ungesetzlich erklärt oder in ihren Rechten eingeschränkt und kastriert. Für eine Anzahl von denen, die sich daran gewöhnt hatten, in Armut zu leben, gab es nun Arbeit, allerdings war der Wettbewerb brutal. New Crobuzon vibrierte wie ein zum Zerreißen gespannter Draht.
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  Jedes Zeitalter hatte seine volkstümlichen Banditen. Jack Gotteshand in Oris Kindheit, Bridling in der Woche des Staubs, Alois und ihre Gesellen ein Jahrhundert früher. Sogar Jabber persönlich, je nachdem wie man es betrachtete. Durch die Umstände in eine besondere Rolle gedrängt, Regeln außer Kraft setzend: Die Menge, die auf die Remade spuckte, hätte Jack Gotteshand zugejubelt. Unzweifelhaft waren einige das Phantasieprodukt der Geschichte, armselige kleine Taschendiebe, im Lauf der Jahrhunderte romantisch verklärt.


  Manche hinwiederum waren echt: Ori hätte bei Jack darauf geschworen. Und jetzt gab es Toro.


  


  [image: ]


  


  Am Schädeltag trieb Ori sich mit den Nuevisten herum. Er nahm seinen Tagelohn und ging zu ihnen in die Zwei Maden an der Barrow Bridge, wo sie sich mit Blick auf die von Käferspei überzogenen Dächer Kinkens am gegenüberliegenden Flussufer mit Spielen verlustierten und über Kunst debattierten. Die Studenten und Vertriebenen aus dem Künstlerviertel freuten sich immer, Ori zu sehen, war er doch einer aus der Hand voll echter Arbeiter in der Gruppe. Am Abend veranstalteten Ori und Petron ein provokatives Happening, schlenderten als Schweine maskiert nach Salacus Fields und vorbei am Glock’ und Gockel, längst seines anarchischen Charmes verlustig gegangen, wo heutzutage die Parvenüs und Laffen aus der Oberstadt sich trafen, um Boheme zu mimen. Die Nuevisten grunzten die Trinkenden an und riefen »Ah, Nostalgie!« mit quäkenden Schweinestimmen.


  Am Staubtag schuftete Ori als Schauermann und trank am Abend in einer Arbeiterkneipe in Skulkford. Inmitten von Qualm und bierseligem Gelächter, vermisste er die bunte Originalität der Zwei Maden. Ein Schankmädchen fing seinen Blick auf, und er erkannte sie wieder, von irgendeiner subversiven Zusammenkunft. Sie schlug die Schürze zurück, damit er das Lauffeuer in ihrer Kitteltasche sehen konnte, als Aufforderung an ihn, ein Exemplar zu kaufen. Der Ärger und die Enttäuschung nach seinem Gespräch mit Curdin überfielen ihn mit aller Macht.


  Er schüttelte so heftig den Kopf, dass sie offenbar glaubte, sie hätte sich in ihm geirrt. Vor Schreck wurden ihre Augen groß. Armes Mädchen, er hatte sie nicht ängstigen wollen. Er überzeugte sie, dass es ungefährlich war, mit ihm zu reden. Er nannte sie Jack. »Ich habe die Nase voll davon«, sagte er halblaut zu ihr. »Es steht mir bis hier, dass die vom LF immer nur sagen, wie es ist, aber nie irgendwas tun. Nichts als reden und reden und warten auf Veränderung, die nicht kommt.« Er verlieh mit einer gehässigen Handargot-Parodie seiner Verachtung Ausdruck.


  »Worauf genau willst du hinaus?«, fragte sie.


  »Worauf ich hinauswill …« Ori dolchte erregt mit dem Zeigefinger auf die Tischplatte. »Seit Monaten lese ich das Zeug jetzt. Ich meine – sieh doch, die Milizzer tun was. Die Spifeds tun was. Und die Einzigen auf unserer Seite, die was in Gang bringen, sind Übergeschnappte wie die Exzess Liga oder Banditen wie Toro.«


  »Das meinst du doch nicht ernst, oder?« Jack senkte beunruhigt die Stimme. »Ich meine, du kennst die Einschränkungen …«


  »Gottschiet und Dammich, Jack, komm mir jetzt nicht mit ›den Beschränkungen individueller Aktion‹. Ich bin einfach müde. Manchmal … Wünschst du dir nicht auch manchmal, dir wäre alles egal? Klar, natürlich willst du Veränderung, wir alle wollen Veränderung. Aber wenn verdammt noch mal doch alles beim Alten bleiben soll, dann wünschte ich mir wenigstens, es wäre mir egal.«


  Am Fischtag stieg Ori an der Saltpetre Station aus. In der dunstigen Abenddämmerung ging er durch das Backsteinlabyrinth von Griss Fell, vorbei an Hausfrauen, die den Dreck der Maschinenfabriken und die Graffitischnörkel von ihrer Schwelle schrubbten und über die schmalen Gassen hinweg von Fenster zu Fenster ein Schwätzchen hielten. In einem ehemaligen Stallgebäude verteilte eine Suppenküche Näpfe an eine Schlange Bedürftiger. Nominell zeichnete Kinken für die wohltätige Einrichtung verantwortlich, und demzufolge war eine Khepri-Triade anwesend, um einen geordneten Ablauf zu gewährleisten. In Anlehnung an ihre Schutzgöttinnen, die Starken Schwestern, war eine der Khepri mit Armbrust und Steinschlosspistole bewaffnet, die zweite mit Speer und Wurfnetz, und die dritte mit dem auf der Basis von Federmotoren funktionierenden Blitzwerfer.


  Die Khepri reckten ihre sehnigen, blutvollen Frauenleiber. Sie unterhielten sich ohne Worte mit den Fühlern und vorderen Gliedmaßen ihrer Kopfkäfer, den schillernden, sechzig Zentimeter langen Skarabäen auf ihren Schultern. Chymische Essenzen, die sie versprühten, dienten ebenfalls der Kommunikation. Sie drehten sich zu Ori herum, der sich in ihren Facettenaugen vielfach widergespiegelt sah, erkannten ihn und zeigten auf einen der Kessel. Er widmete sich der Beschäftigung, an die geduldig wartenden Gestalten Suppe auszugeben.


  Geld aus Kinken hatte den Anstoß für die Armenküche gegeben, doch betrieben wurde sie von Leuten aus dem Viertel. Nachdem der Bürgermeister verkündet hatte, die Stadt könne für die Versorgung der Bedürftigen nicht mehr aufkommen, entstanden alternative Strukturen. Um die Regierenden New Crobuzons zu beschämen und auch aus blanker Notwendigkeit, etablierten verschiedene Gruppen soziale Programme. Sie waren unzulänglich organisiert und überlaufen und vermehrten sich durch den Wettbewerb der Sekten karnickelartig.


  In Spit Hearth bestellten die Kirchen den Acker der Wohltätigkeit: die Sorge um die Alten und die Waisen und die Mittellosen lag in den Händen von Hierophanten, Mönchen und Nonnen. Mit ihren Behelfshospitälern und Armenspeisungen erwarben die Apostaten und Zeloten ein Ansehen wie mit tausend Jahren Predigen nicht. Ihr Einsatz veranlasste die Spitze-Feder-Partei, ein Asyl in Sunter zu eröffnen. Es war ausschließlich Menschen vorbehalten und diente den Quillern als Ergänzung ihrer Straßenkampfaktionen. Die Insurrektionisten, denen Verhaftung drohte, sobald sie an die Öffentlichkeit traten, konnten nicht dagegenhalten.


  Sie arbeiteten stattdessen mit dem Geld aus Kinken – es stammte, hörte man, von Francine 2, der Verbrecherkönigin der Khepri. Es war nicht ungewöhnlich, dass die Bosse der unterhalb der Legalität florierenden Wirtschaftszweige karitative Einrichtungen subventionierten: von Vielgestalt in Bonetown erzählte man, er sichere sich die Sympathie der örtlichen Bevölkerung durch eigene Hilfsprojekte. Doch wo immer das Geld herkommen mochte, das Asyl in Griss Fell wurde von Bürgern aus dem Viertel betrieben, und das Gremium war diskret bemüht, durchsickern zu lassen, es sei ebenfalls beteiligt.


  Auf Grund des nicht zu vermeidenden Miteinanders von Gremisten verschiedener Tendenz und Parteilosen war die Atmosphäre gereizt. Die Aktivisten waren gezwungen, ihre Teepausendispute im Flüsterton zu führen.


  Ori schöpfte Suppe in dargereichte Kummen. Viele der Gesichter erkannte er, von manchen der Ausgestoßenen wusste er die Namen. Viele waren Remade. Eine Frau, der man zur Strafe die Augen genommen hatte – ihr Gesicht war eine glatte Hautfläche von der Nase bis zum Haaransatz –, schlurfte vorbei, an den Mantelzipfel ihres Begleiters geklammert. In der Hauptsache waren es Menschen, doch es kamen auch Angehörige anderer Rassen, die die soziale Leiter hinuntergestiegen waren oder gar nicht erst hinauf. Ein sehr alter Kaktusmann, dessen Stacheln dürr und brüchig aussahen. Männer und Frauen mit Narben an allen sichtbaren Körperpartien. Manche waren jenseits von Gut und Böse, sangen Hymnen oder schwätzten wirres Zeug oder stellten unsinnige Fragen. »Bist du ein Läufer?«, fragte ein Alter mit strähnigem Haar. Der verblasste Rest eines unidentifizierbaren Akzents war noch herauszuhören. »Bist du ein Läufer? Bist du ein Exzessiver? Bist du verboten? Bist du ein Läufer, Sohn?«


  »Ori! Kommst du, um deine Sünden zu büßen?« Ladia war die Vollzeitkraft vom Dienst. Sie neckte alle Freiwilligen damit, dass sie kämen, um sich ihren Ablass zu verdienen. Sie war nicht dumm – sie wusste, welcher Gruppe die jeweiligen Helfer tatsächlich verpflichtet waren. Als Ori Pause machte, gesellte sie sich zu ihm und gab einen Schuss Hochprozentigen in seinen Tee. Er wusste, dass die Tischmanieren der Hungrigen ihre Unterhaltung übertönten.


  »Ihr seid wie Toro«, sagte er. »Ihr seid die Einzigen, die etwas tun, die eine Wendung zum Besseren bewirken, hier, jetzt.«


  »Wusst’ ich’s doch! Ich habe gewusst, dass du herkommst, weil du dich schuldig fühlst.« Sie sagte es leichthin, scherzend. »Leistest deinen Beitrag.«


  Er beendete seine Schicht und fasste sich in Geduld. Mit einigen der Bedürftigen versuchte er ein paar Worte zu wechseln. Einige lächelten und gaben Antwort. Andere beschimpften ihn, bliesen ihm ihre Schnaps- oder Opja-Teefahne ins Gesicht. »Bist du exzessiv? Bist du verboten? Bist du ein Läufer?«, sagte der lästige alte Mann zu ihm. Ori zog ihm die leere Schüssel weg. »Du bist es«, sagte der Alte. »Du bist ein Läufer. Du bist ein Läufer, du kleiner Schlingel.« Der Mann lächelte wie ein Heiliger und deutete auf Oris Bauch, wo das Hemd lose hing und den Gürtel sehen ließ und hineingesteckt ein zusammengefaltetes Exemplar des Lauffeuer.
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  Ori stopfte das Hemd wieder in den Hosenbund, ganz selbstverständlich, als hätte er nichts zu verbergen. An der Pumpe wusch er die Schüsseln aus (hinter ihm kicherte der alte Mann in sich hinein und zerrte an seinem Bart und nuschelte, du bist es, du bist ein Läufer). Er machte noch eine abschließende Runde durch den Raum, betont langsam, bot letzte Brotstücke an und kam wieder zu dem grienenden Alten.


  »Stimmt«, sagte er halblaut, im Plauderton. »Ich bin ein Läufer, aber ich wüsste es zu schätzen, wenn du das für dich behalten könntest, Kumpel. Braucht nicht jeder zu wissen, klar? Behalt’s für dich, abgemacht?«


  »O ja.« Ganz plötzlich veränderte sich das Benehmen des Alten. Die Verschlagenheit des Irren kam an die Oberfläche, er senkte die Stimme. »O ja, das können wir tun, durchaus. Gute Leute, die Läufer. Und die anderen, exzessiv und frei und verboten.«


  Die Exzess Partei, die Freie Union, die Liga der Verbotenen – es war nicht nur das Lauffeuer! Der alte Mann zählte Fraktionen unter dem Dach des Gremiums auf.


  »Gute Leute, aber schwafeln«, fuhr er fort und ließ die Hand auf- und zuschnappen wie einen redenden Mund. »Alles nur Geschwafel.« Ori lächelte und nickte. »Sie reden gern. Und weißt du, das ist ganz richtig, Reden ist gut. Ist nicht immer nur – Geschwafel.«


  »Wer ist der alte Knabe?«, erkundigte Ori sich bei Ladia.


  »Spiral Jacobs«, gab sie Auskunft. »Armer, alter, verrückter Tropf. Hat er jemanden zum Reden gefunden? Hat er beschlossen, dass er dich mag, Ori? Hat er beschlossen, du bist verboten oder frei oder ein Läufer?« Ori starrte sie an, er wusste nicht, was er davon halten sollte. Hatten ihre Worte einen verborgenen Hintersinn? »Hat er dich schon vollgeredet mit seinen Armen und Zungen?« Sie rief: »Arme und Zungen, Spiral!« Und wedelte mit den Armen und streckte die Zunge heraus, und der alte Mann lachte krächzend und machte es nach. »Er ist für die ersten und gegen das zweite, wenn ich mich recht entsinne«, sagte sie zu Ori. »Hat er dir schon seinen Wahlspruch rezitiert? ›Zu viel Gejammer, zu wenig Hammer!‹«


  Als Ori an diesem Abend nach Hause ging, hielt ihn an der Tür ein anderer Freiwilliger an, ein gutherziger, etwas einfältiger Mann. »Habe gesehen, dass du mit Ladia über Spiral Jacobs geredet hast.« Er grinste und flüsterte: »Weißt du, was man von ihm erzählt? Was er früher gemacht hat? Er gehörte zu Jack Gotteshand. So wahr ich hier stehe. Er war in Jacks Bande, und er kannte Narbengesicht, und er ist davongekommen.«


  


  


  Kapitel 9


  


  


  Am nächsten Abend tauchte Spiral Jacobs nicht im Asyl auf und auch am übernächsten nicht. Der Überraschung und Freude, mit der Ladia Ori begrüßte, mengte sich ein Stich Argwohn bei. Er merkte, dass sie ihn beobachtete, um zu sehen, ob er mit Drogen handelte oder mit Hehlerware, aber er arbeitete eifrig und sie konnte sich nur wundern.


  Am Schädeltag, Ori fegte den Fußboden, hörte er: »Bist du verboten? Bist du ein Läufer?« Spiral Jacobs sah ihn und griente und sagte: »Guter Junge. Da bist du ja, Söhnchen, du …«, und er spitzte die Lippen und hob einen Finger und zwinkerte. Er beugte sich vor und flüsterte: »Du Läufer.«


  Ein Versuch, dachte Ori. Er zwang sich zur Skepsis. Eine kleine Konzession an diesen Zufall. Erst als das Essen bis auf den letzten Rest ausgegeben war und die ersten obdachlosen Familien hereinkamen, vom Betteln oder Stehlen, um sich aufs Ohr zu hauen, manövrierte Ori sich wie unabsichtlich dorthin, wo Spiral sich sein Lager zurechtmachte.


  »Trinken wir mal was zusammen?«, fragte er. »Scheint, wir haben ein paar gemeinsame Interessen. Wir könnten uns unterhalten. Über dies und das. Über Läufer. Über unseren Freund Jack.«


  »Unseren Freund, ja. Jack.«


  Der alte Mann legte sich auf eine Decke. Oris Geduld begann zu schwinden. Spiral Jacobs kramte etwas hervor, ein Stück Papier. Dreck rieselte aus den mürben Falten. Er zeigte es Ori, mit kindlichem Lächeln.
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  In abendlicher Kühle wanderte Ori heimwärts. Er folgte dem Weg der Eisenbahn, den auf Backsteinschlaufen über die Dächer schwingenden Gleisen, Arkaden, an die Buckel einer Seeschlange gemahnend. Lichtschein, gedämpft und weich, strömte aus den schmutzigen Fenstern eines Zuges, jagte Schatten sich krümmend und windend über scharfe Firste, um sich zu verbergen; Dunkelheit kroch nach dem letzten Wagen wieder hinter den Schornsteinen hervor.


  Ori ging schnell, den Kopf gesenkt, die Hände in den Taschen, an Milizstreifen vorbei. Er spürte ihre Blicke auf sich. Sie waren nicht ohne weiteres auszumachen, weil ihre Uniformen mit Täuschgarn durchwebt waren, das vorhandenes Licht aufzehrte und Dunkelheit ausschied. Nachts war das Sichtbarste an ihren Gestalten die Bewaffnung, die sie scheinbar nach eigenem Geschmack auswählen konnten, denn in der Dämmerung erkannte er Schlagstöcke, Blitzwerfer, Dolche, Revolverpistolen.


  Er dachte zwölf Jahre zurück, in die Zeit noch vor der Rezession, an den Krieg der Konstrukte. Damals wurde zum ersten Mal in hundert Jahren die eherne Politik der Miliz, im Geheimen zu agieren – gestützt auf ein Geflecht aus Spitzeln, Informanten, Ermittlern in Zivil und dezentralisierte Angst – für unzureichend erachtet, und sie kam im Marschtritt und uniformiert aus der Deckung. An die Wurzeln der Krise erinnerte Ori sich nicht. Als Kind unter Kindern hatte er mit seiner ungebärdigen Schar die Dächer von Petty Coil und Brock Marsh am Nordufer des Tar besetzt und den Sturm der Miliz auf die Schrotthalden in Griss Twist beobachtet.


  Mit der kindlichen Freude am Kaputtmachen hatten sie sich an der Säuberung der Stadt von Konstrukten beteiligt, der panischen Hatz auf die von Federmotoren oder Dampf angetriebenen Faktotums und Reinigungsroboter, von denen man sich plötzlich bedroht fühlte. Mobs trieben die genieteten, geschweißten Maschinen in die Enge und zerstörten sie. Die meisten Blechgebilde konnten nur geduldig stillstehen, während sie in ihre Einzelteile zerlegt wurden, Glas und Keramik auf dem Pflaster zertreten, Kabelgedärm herausgerissen.


  Einige wenige leisteten Widerstand. Der Grund für den Krieg. Infiziert mit viraler Intelligenz, Programmen, die es nicht hätte geben dürfen; die Relais ihrer analytischen Komponenten ratterten in ketzerischen Kombinationen und schufen ein kaltes Maschinenbewusstsein. Denkende Apparate, für die Selbsterhaltung an oberster Stelle rangierte, die ihre Metall-, Holz- und Röhrengliedmaßen gegen ihre früheren Besitzer erhoben. Ori sah davon nichts.


  Die Miliz hatte in Griss Twist den Dschungel aus Schrott dem Erdboden gleichgemacht. Sie bombardierten ihn mit Granaten, überzogen ihn mit reinigendem Feuer. Zuletzt rückten Säuberungstrupps vor, mit dem Befehl, die Bedrohung mit Stumpf und Stiel auszurotten. Offenbar hatte es dort eine Art Fabrik gegeben für die verderblichen Programme, und diese sowie das monströse Gehirn dahinter wurden zerstört. Ein Dämon sollte es gewesen sein oder sonst ein böser Geist, oder aber eine Clique denkender Konstrukte und ihre Anhänger aus Fleisch und Blut.


  Nach wie vor gab es Konstrukte und Rechenmaschinen in der Stadt, doch in erheblich verminderter Zahl und streng lizenziert. In manchen Bereichen boten Golems sich als Ersatz an, machten als prosperierender neuer Wirtschaftszweig ein paar Thaumaturgen reich. Die Halden in Griss Twist waren immer noch knochenweiße und rußschwarze Trümmerwüsten. Das Betreten war verboten, folglich kletterten New Crobuzons Kinder über Zäune oder fanden Schlupflöcher und stibitzten Souvenirs und verursachten sich gegenseitig Gänsehaut mit Schauergeschichten über die spukenden Geister der Maschinen.


  Nach Oris Meinung war das nachhaltigste Resultat der Krise, dass die Miliz bis heute unverdeckt agierte. Einige Monate nach dem Krieg der Konstrukte brachen die Rezessionsrevolten los, und nur wenige Milizzer waren zu der alten Praxis zurückgekehrt, sich mit Zivilkleidung zu tarnen.


  Ori wusste nicht zu sagen, ob die neue Gerierung besser oder schlechter war. Auch unter den Revolutionären war man geteilter Meinung: Einige argumentierten, die Offenheit sei ein Zeichen der Stärke der Miliz, die anderen meinten, von Schwäche.


  Das Stück Papier, das Spiral Jacobs Ori gezeigt hatte, war eine Heliotypie gewesen, vor langer Zeit aufgenommen: Zwei Männer standen auf den Dächern bei der Perdido Street Station. Ein schlechter Abzug, verblichen, abgegriffen, zu lange belichtet, und infolgedessen waren die Objekte im Sucher umgeben von dem Strahlenkranz einer Bewegungsunschärfe. Aber erkennbar. Spiral Jacobs, mit weißem Bart, sah schon damals alt aus und hatte dasselbe irre Grinsen aufgesetzt. Neben ihm ein Mann, das Gesicht halb abgewendet und verschwommen, der die Arme in Richtung der Kamera hob, die Finger der linken Hand ausgestreckt. Der rechte Arm, im Begriff vorzuschnellen, war die brutale, riesenhafte Fangzange einer Gottesanbeterin.
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  Früh am nächsten Morgen, als die Übernachtungsgäste hinausgeschickt wurden, wartete Ori vor der Tür des Asyls.


  »Spiral«, sagte er, als der Alte herauskam, sich kratzte und die Decke um die Schultern zog. Der Angesprochene blinzelte ins Tageslicht.


  »Läufer! Du bist der Läufer!«


  Ori musste einen Tageslohn opfern. Er bezahlte eine Droschke, um mit dem alten Mann nach Flyside zu fahren, wo er damit rechnen konnte, von niemandem erkannt zu werden. Spiral brabbelte vor sich hin. Ori spendierte Frühstück in einem Café an einer Plaza im Schatten des Flyside Milizturms und der Himmelsgleise Hunderte Meter über ihren Köpfen, die ihn mit dem Spike im Zentrum der Stadt verbanden. Spiral Jacobs aß und schwieg. Lange.


  »Zu viel Gejammer und nicht genug Hammer, Spiral, ist es nicht so? Zu viel hiervon …« Ori streckte die Zunge heraus. »… und nicht genug davon.« Er ballte die Faust.


  »Besser Hammer als Gejammer«, bestätigte der Penner gutmütig und verspeiste eine gebackene Tomate.


  »Das war Jacks Motto?«


  Spiral Jacobs hörte auf zu kauen und musterte ihn schlau.


  »Jack? Ich geb dir Jack«, sagte er. »Was willst du über Jack wissen?« Der Akzent, der vage ausländische Zungenschlag, blitzte sekundenlang deutlicher auf.


  »Jacks Methode, das war der Hammer, nicht Gejammer, habe ich Recht? Manchmal will man, dass jemand mit dem Hammer dreinschlägt, dass jemand etwas tut, stimmt’s?«


  »Ein wackerer Streiter gegen das Unrecht war unser Jack«, sagte der alte Mann. Er lächelte todtraurig, jede Spur von Irrsinn war für den Moment verflogen. »Er war unser Bester. Ich liebe ihn und seine Kinder.«


  Seine Kinder?


  »Seine Kinder?«


  »Die, die nach ihm kamen. Lebet hoch, sag ich.«


  »Ja.«


  »Hoch soll er leben, Toro.«


  »Toro?«


  In Spiral Jacobs Augen sah Ori eine echte Verwirrung des Geistes, ein Meer aus Einsamkeit, Kälte, Schnaps und Drogen. Dazwischen aber dümpelten noch Gedanken, tückisch wie Barrakudas, ihr Flossenschlag spiegelte sich in den Zuckungen im Gesicht des Alten. Er horcht mich aus, dachte Ori. Er stellt mich auf die Probe.


  »Wäre ich ein paar Jahre älter gewesen, wäre ich Jacks Mann gewesen«, sagte er. »Er ist der Boss, er war es immer. Ich wäre ihm gefolgt. Ich war dabei, als er starb.«


  »Jack ist nicht gestorben, Sohn.«


  »Ich hab’s mit eigenen Augen gesehen.«


  »Ja, so wie du meinst, ist er vielleicht gestorben. Aber, weißt du, solche wie Jack, die sterben nie.«


  »Und wo ist er dann jetzt?«


  »Ich denke, er schaut von oben runter auf euch Läufer und lächelt. Aber da sind andere, Freunde von uns, Kumpel von mir, und er denkt: ›Hoch sollt ihr leben, Jungs!‹« Der alte Mann lachte gackernd.


  »Freunde von dir?«


  »Jau, Freunde von mir. Mit großen Plänen. Ich weiß alles darüber. Einmal Jacks Freund, immer Jacks Freund und all derer seines Sinnes.«
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  »Wer sind deine Freunde?«, forschte Ori, aber Jacobs schwieg beharrlich. Der alte Mann vertilgte den letzten Bissen, wischte mit den Fingern das ausgelaufene Eigelb zusammen und leckte sie ab. Er schien Oris Anwesenheit vergessen zu haben oder nahm bewusst keine Notiz von ihm. Behaglich zurückgelehnt ruhte er aus, dann, ohne einen Blick auf sein Gegenüber, schlurfte er in den grauen Tag hinaus.


  Ori heftete sich an seine Fersen, dabei gab er sich keine besondere Mühe, unbemerkt zu bleiben. Er ging einfach ein paar Schritte hinter Spiral Jacobs her und folgte ihm so nach Hause. Nicht auf dem kürzesten Weg, allerdings. Die Shadrach Street hinunter durch die Überreste des Markts in das Gelärme von Aspic Hole, wo einige Obsthändler und Metzger ihre Stände hatten.


  Spiral Jacobs redete mit vielen, an denen er vorbeikam. Man drückte ihm Lebensmittel in die Hand und ein paar Münzen.


  Ori beobachtete die Gesellschaft der Vagabunden. Männer und Frauen mit grauen Gesichtern, in Kleidern wie Schichten sich ablösender Haut, grüßten Jacobs oder verfluchten ihn mit der Inbrunst von Gleichartigen. In dem verkohlten Schatten eines vom Feuer ausgehöhlten Ladens trank Jacobs über eine Stunde lang mit den Tippelbrüdern von Aspic Hole, während Ori die Ohren spitzte, um zu verstehen, was gesprochen wurde.


  Ein Trupp Mädchen und Jungen, Halbstarke allesamt, unter ihnen eine froschhüpfende Vodyanoi und sogar ein kaum flügger Stadtgaruda, tauchten auf und fingen an, mit Steinen zu werfen. Ori machte sich bereit einzugreifen, aber die Lumpaziusse schimpften und schüttelten die Fäuste in fast ritualisierter Zornesgebärde, und bald verdrückten sich die Rangen wieder. Anschließend wandte Spiral Jacobs sich nach Osten, in Richtung des Gross Tar und der Backsteinlöcher und des Asyls in Griss Fell, die so etwas wie sein Zuhause waren. Ori sah ihn stolpern, beobachtete ihn dabei, wie er an Gasseneinmündungen Abfallhaufen durchwühlte. Er registrierte, was er hervorzerrte: verwirrendes Gerümpel. Ori versuchte, die Bedeutung jedes einzelnen Stücks zu ergründen, als wäre Spiral Jacobs eine Botschaft an ihn aus einer anderen Zeit, die sich durch gründliches Nachdenken entschlüsseln ließe. Ein Text aus Fleisch und Blut.


  Die drahtige kleine Gestalt spazierte durch New Crobuzons Verkehr, vorbei an hochbeladenen Obst- und Gemüsekarren von Plantagen und Feldern rings um die Stadt und aus der Kornspirale. Auf Höckerbrücken überquerte er Kanäle, auf denen Lastkähne schwammen, die Anthrazit in die Stadt brachten. Weiter trottete er durch das nachmittägliche Gedränge in den Straßen, Kinder, lauthals feilschende Käufer, die Bettler, eine Hand voll Golems, schäbig-vornehme Ladenbesitzer scheuerten ungebeten aufgemalte Spiralmuster und radikale Sprüche von den Hauswänden, gelangte schließlich zwischen feuchte Mauern, die emporwachsend zu zerbröckeln schienen, als verflüchtigten die Ziegel sich in die Luft.


  Als nach langer Zeit düstere Farben über den Himmel krochen, hatten sie Trauka Station erreicht. Die Hochgleise schnitten in einem Winkel durch den Abendhimmel, der die Reihenhäuser unten ignorierte. Spiral Jacobs drehte sich zu Ori herum.
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  »Wie hast du ihn kennen gelernt?«, fragte Ori.


  »Jack?« Jacobs ließ die Beine baumeln. Sie saßen am Murkside-Ufer, die Oberschenkel unter dem Geländer. Unten im Fluss strudelte das Wasser um ein geteertes Gebilde, ein unbeleuchtetes Vodyanoihaus. Jacobs sprach mit einem singenden Tonfall, und Ori dachte, er hörte vielleicht ein Skandieren aus der Geschichtenerzähler-Tradition von Spirals Heimat. »Jack Gotteshand, er war einer, der das Herz erfreute. Hat es mit ihnen aufgenommen, mit den Nachtjägern. Er war es, der aufstand, diese Stadt zu retten, vor der Heimsuchung, die sie befallen hatte, vor vielen, vielen Jahren, den Seelensäufern, lange ehe du geboren warst. Ist durch die Reihen der Miliz wie ein heißes Messer durch Butter …« Er schlug mit der Handkante durch die Luft. »Ich habe ihm gegeben, was er brauchte. Ich war ein Ausbaldowerer.«


  Ori betrachtete im Licht der Gaslaterne die Heliotypie. Er strich mit dem Finger über Gotteshands Mantisarm.


  »Was ist mit den anderen?«


  »Ich habe ein Auge auf alle von Jacks Kindern. Toro ist einer mit guten Ideen.« Jacobs gluckste. »Wenn man weiß, was im Busch ist.«


  »Sag’s mir.«


  »Kann ich nicht tun.«


  »Sag’s mir.«


  »Da bin ich nicht der Richtige für. Wenn einer, dann Toro.«


  Informationen – ein Ort, eine Stunde – wechselten von einem zum anderen. Ori faltete das Bild zusammen und steckte es ein.
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  New Crobuzons Presse war voll mit Geschichten über Toro. Phantasievolle Kupferstiche zeigten eine Furcht einflößende, muskelstrotzende stierköpfige Kreatur; Schlagzeilen berichteten von lautem Gebrüll wie das eines zornigen Bullen, das über Mafaton und The Crow hallte, über die Häuser der Reichen und die Amtsgebäude der Regierung.


  Toros Taten waren sämtlich bekannt, und die Journalisten zitierten sie mit Lust. Der Tresorraum einer Bank war geknackt worden und mit Parolen beschmiert, mehrere Tausend Guineen waren den Räubern in die Hände gefallen, einige hundert davon hatten sie an Kinder in Badside verteilt. Im Relevant las Ori:


  


  Durch großes Glück hat dieser Fall, DER RAUB DER BADSIDE-MILLIONEN, keinen blutigen Ausgang genommen wie DER FALL DES ROLLENDEN SEKRETÄRS oder DER FALL DER ERTRÄNKTEN ERBTANTE.


  Diese früheren Verbrechen sollten daran erinnern, dass der Bandit, der unter dem Namen Toro sein Unwesen treibt, ein Feigling ist und ein Mörder, und dass er einzig wegen seiner Chuzpe eine gewisse Sympathie in der Bevölkerung genießt.


  


  Botschaften erreichten Ori durch New Crobuzons verschlungene und geheime Kanäle. An drei Tagen hatte er an der von Spiral Jacobs bezeichneten Ecke gewartet, in Lichford, unter den Wegweisern nach Crawfoot und Tooth Way, vor dem alten Wachsfigurenkabinett. Er lehnte an dem sonnenwarmen Verputz und wartete, derweil Straßenkinder versuchten, ihm Nüsse zu verkaufen und Zündhölzer in Stanitzeln aus zusammengedrehtem Papier.


  Jedes vergebliche Warten bedeutete verlorenen Arbeitslohn und sinkendes Ansehen bei den Werbern in Gross Coil. Er musste etliche Tage Abstand dazwischen lassen, wenn er nicht hungern wollte oder Gefahr laufen, dass seine Zimmerwirtin die Geduld verlor. Er ging wieder zu den Versammlungen der Ortsgruppe des Lauffeuers, um dazusitzen, ein Jack unter anderen Jacks, und über die Niederträchtigkeit der Stadt zu räsonieren. Curdin freute sich, ihn zu sehen. Ori zeigte sich jetzt erheblich gemäßigter in seiner Kritik. Sein kleines Geheimnis bereitete ihm Vergnügen. Ich gehöre nicht mehr wirklich zu euch, dachte er und fühlte sich wie einer von Toros Ausbaldowerern.


  Dann sprach an seiner Straßenecke ein Mädchen ihn an, nicht älter als zehn Jahre. Ihr Lächeln mit der kindlichen Zahnlücke eroberte sein Herz. Sie reichte ihm eine Tüte mit Nüssen, und als er den Kopf schüttelte, sagte sie: »Der Herr hat schon bezahlt. Ich soll dir das geben.«


  Auseinander gerollt, war trotz der Fettflecke von den gerösteten Nüssen die innen aufgeschriebene Botschaft lesbar: Hab dich warten gesehen. Bring Essen und Silber von eines reichen Mannes Tafel. Darunter ein kleiner Kreis mit Hörnern, Toros Paraphe.
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  Es war einfacher als gedacht. Er entschied sich für ein Haus in East Gidd, vor dem er Beobachtungsposten bezog. Schließlich bezahlte er einen Jungen, vorne die Fenster einzuwerfen, während er sich ins Gebüsch schlug, das Gartentor aufbrach, Messer, Gabeln und Brathuhn vom Tisch raffte. Hunde kamen angestürmt, aber Ori war jung und schon öfter der Schnellere gewesen, wenn Straßenköter ihm ans Leder wollten.


  Essen würde niemand den fettigen Matsch, der über Nacht in Oris Rucksack marinierte. Dies war eine Tauglichkeitsprüfung. Am nächsten Tag, am gewohnten Platz, stellte er den Sack neben sich, und als er ging, nahm er ihn nicht mit. Sein Herz klopfte laut.


  Mmm, gut, hieß es in der nächsten Nachricht, wieder in Form der fettigen Verpackung eines Imbisses aus der Schnellküche. Jetzt brauchen wir Geld, mein Freund, 40 Nobel.


  Ori erfüllte den Auftrag. Er tat, was man verlangte. Er war kein Dieb, aber er kannte Diebe. Sie halfen ihm, beziehungsweise brachten ihm bei, wie er zu Werke gehen musste. Anfangs hatte er keinen Spaß an den anarchischen Abenteuern: nachts durch dunkle Straßen rennen, schlenkernde Taschen in den Händen, hinter sich die spitzen Schreie teuer gekleideter Damen.


  Er fand es unter seiner Würde, als gewöhnlicher Säckelschneider die verlangte Summe zusammenzubringen, doch war ihm klar: Jede raffiniertere Unternehmung würde ihm die Greifer der Miliz auf den Hals ziehen. Wenn er momentan im Finstern sein Heil in der Flucht suchte, kamen die Straßenbanden wie verabredet in seinem Sog aus den Löchern, und die Beamten wagten sich Schlagstock schwingend nur ein Stück in die Höhle des Löwen.


  Die ersten beiden Male konnte er kaum sein Zittern unterdrücken. Er fühlte sich wie aufgeputscht, konnte selbst kaum glauben, was er tat, dass er es tat, etwas Wirkliches. Beim dritten Mal und die Male danach hatte er keine Angst mehr.


  Er nahm keinen Heller von dem gestohlenen Geld. Er lieferte alles seinem unsichtbar bleibenden Brieffreund ab, in mehreren Raten. Er zählte nicht mit. Die Überfälle wurden Routine. Doch irgendwann musste er die Summe von 40 Nobel erreicht haben: Er erhielt einen neuen Auftrag. Diesmal war es ein mit Rillen versehener Wachszylinder, den er zu einem Voxiterator-Kasten bringen musste.


  Die spitze Nadel machte eine Stimme hörbar, entstellt durch Knistern und Rauschen: »Gute Arbeit, mein Junge. Jetzt aber mal Schwieriges: Bring uns ein Milizabzeichen.«


  


  [image: ]


  


  Er traf Spiral Jacobs jede Woche. Sie hatten eine Sprache der Umschreibungen und Andeutungen entwickelt. Er vermied kategorische Aussagen, und Spiral Jacobs blieb seiner erratischen Logik treu. Ori merkte, dass der Wahnsinn des alten Mannes wenigstens teilweise Methode hatte.


  »Sie lassen mich Dinge tun«, sagte Ori, »deine Kumpel. Sie sind nicht eben die gastfreundlichsten Typen, stimmt’s?«


  »Stimmt. Aber wenn sie dich als Freund annehmen, sind sie Freunde für’s Leben. Hab mich lange in dem Asyl rumgetrieben. Hab lange da rumgehangen und gewartet, ob ich wohl wen finde, den ich ihnen vorstellen kann.«


  Auf diese vorsichtige und tastende Weise diskutierten Ori und Spiral Jacobs über Politik. In den Versammlungen der Lauffeuer-Chaverim war Ori still und aufmerksam. Ihre Zahl nahm ab und wieder zu. Von den Frauen aus dem Leuteschinderbetrieb in Skulkford kam nur eine noch. Sie meldete sich immer häufiger zu Wort, zeigte sich von Mal zu Mal besser informiert.


  Er lauschte mit einer Art Nostalgie und grübelte: Wie stelle ich’s an?
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  Er ging nach Dog Fenn. Dort war die Miliz weniger leicht hervorzulocken, dafür boten sich ihm bessere Versteckmöglichkeiten. Zwei Versuche waren nötig, sorgfältige Planung und mehrere Schekel an Bestechungsgeldern.


  Nachts in der Dunkelheit unter den Pfeilern der Barley Bridge. Eine aus zwei Mann bestehende Patrouille traf einen Straßenjungen, der atemlos berichtete, es sei jemand in den Fluss geworfen worden, derweil seine Kumpane einen aufgeregten Radau veranstalteten. In dem schwarzen Wasser schrie eine junge Prostituierte um Hilfe, während oben Züge schnauften. Sie schlug in echter Todesangst um sich, denn sie konnte nicht schwimmen (wurde aber an der Oberfläche gehalten von zwei Vodyanoikindern in der Tiefe, die untergetaucht Wasserblasen kichern).


  Am ersten Abend blieben die Milizzer am Ufer stehen und leuchteten mit ihren Laternen die wild rudernde Frau an, während die Kinder jammerten und heulten, dass sie ertrinke. Die Männer riefen ihr zu, sie solle aushalten, und liefen weg, um Hilfe zu holen. Ori kam daraufhin aus seinem Versteck, zog die wenig begeisterte Bordsteinschwalbe aus dem Wasser und sorgte dafür, dass alle vom Ort des Geschehens verschwanden.


  Am zweiten Abend ließ ein Beamter Jacke und Stiefel bei seinem Kameraden und watete in das kalte Wasser hinaus. Die Vodyanoi tauchten ab, und die Frau geriet in Panik und drohte unterzugehen. Das Chaos im Fluss war nicht gespielt. Die Kinder scharten sich Zetermordio schreiend um den am Ufer stehenden Milizzer, flehten ihn an zu helfen und bedrängten ihn, bis er laut schimpfend seinen Schlagstock schwang. Aber da war es längst zu spät. Sie hatten das Kleiderbündel seines Kollegen gefleddert, während er es in der Hand hielt, die Taschen geleert und alles abgepflückt, was sonst noch von Interesse war.


  Ori hinterließ das Abzeichen in einem alten Schuh an Toros Ecke. Als er zwei Tage später wiederkam, wartete jemand auf ihn.


  Old Shoulder war ein Kaktusmann. Er war dünn und zwergenhaft für einen seiner Art, kleiner als Ori. Sie schlenderten über den Fleischmarkt. Ori sah, dass die Preise immer noch zulegten.


  »Ich weiß nicht, wer dein Augenmerk in unsere Richtung gelenkt hat, und ich werde dich nicht fragen«, meinte Old Shoulder. »Wo bist du bisher gewesen? Wo hast du mitgemischt?«


  »Lauffeuer«, antwortete Ori, und Old Shoulder nickte.


  »Ja, gut, ich will nichts dagegen sagen. Aber du solltest dich entscheiden, Junge.« Er wandte Ori sein Gesicht zu, nach Jahren in der Sonne ausgeblichen, nur mehr andeutungsweise grün. Ori fühlte sich sehr jung neben ihm. »Bei unserem Freund weht ein anderer Wind.« Er kratzte sich die Nase, der ausgestreckte Zeige- und Ringfinger machten das Hörner-Zeichen. »Geht mir am Arsch vorbei, was Flex oder einer von seinem Haufen gesagt haben würde. Verabschiede dich von der Philosophiererei. Wir sind nicht interessiert am Arbeit-ist-Wert-Konzept oder Diagrammen der Profitschrumpfungstendenz und was weiß ich. Beim Lauffeuer stehen immer mehr die Theorien im Mittelpunkt.


  Mir schnuppe, ob sie Vorträge halten können wie an der Universität.« Sie blieben stehen, umsummt von Fliegen, inmitten der Schwaden des dumpfen Fleischgeruchs und der Rufe der Verkäufer. »Mich interessiert, was du tust, Kumpel. Was kannst du für uns tun? Für unseren gemeinsamen Freund?«
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  Sie machten ihn zum Boten. Er musste seinen Nutzen beweisen und Päckchen oder Briefe abholen, die Old Shoulder für ihn hinterlegte, sie kreuz und quer durch die Stadt transportieren, ohne nachzuschauen, was es war, sie Männern oder Frauen übergeben, die ihn misstrauisch beäugten und wegschickten, bevor sie auspackten.


  Er trank in den Zwei Maden, pflegte seine Freundschaft mit den Nuevisten. Er ging zu den Diskussionen der LF-Runde. Geheimnisse der Geschichte: »Jabber: Heiliger oder Schurke?«; »Der Dirimist vom Eisernen Rat: Die Wahrheit hinter der Schablone«. Die energische junge Maschinenstrickerin hatte sich zur politischen Autorität gemausert. Ori kam es vor, als beobachte er alles durch ein Fenster.


  In der ersten Woche des Tathis, geprägt von einem plötzlichen Kälteeinbruch, beauftragte Old Shoulder ihn, Schmiere zu stehen. Erst in letzter Sekunde setzte man ihn davon in Kenntnis, und die ganze Aufregung der ersten Zeit überfiel ihn erneut.


  Sie befanden sich in Bonetown. Schauten zu, wie der Abend in bleiernen Schatten durch die Silhouetten der Bonetown Claws, der Rippen, kroch. Diese Gebeine aus der Vorzeit, die dem Bezirk seinen Namen gaben, bäumten sich mehr als 60 Meter hoch in den Himmel, von Rissen durchzogen, vergilbt, mit geologischer Langsamkeit dem Vergehen entgegen modernd. Sie ließen die Häuser in der Umgebung wie Spielzeug aussehen.


  Der große Mann der örtlichen Unterwelt, Vielgestalt, erwartete eine Lieferung. Ori konnte nicht einmal sehen, wo und wie Toros Leute gedachten, den Transport abzufangen. Innerlich zitterte er vor Anspannung. Er schaute und schaute, aber keine Miliz tauchte auf. Von dort, wo er Posten bezogen hatte, ging der Blick bis zu dem freien Platz hinter den Rippen, zum Stadtpark, wo Straßenkünstler und die Verkäufer von Kunstdrucken ihre Tageseinnahmen zählten, unbeeindruckt von dem skelettierten Brustkorb einer sich jedem heutigen Vorstellungsvermögen entziehenden Kreatur, der kolossal über ihnen aufragte.


  Ori passte auf, obgleich es nichts aufzupassen gab, wünschte sich, er hätte eine Schusswaffe. Junge Burschen, Angehörige einer Bande, schlenderten herausfordernd vorbei und taxierten ihn, zogen es vor, nicht an ihm ihr Mütchen zu kühlen. Sonst zeigte niemand Interesse. Er hatte keine Ahnung, wie weit die Aktion gediehen war, bis Old Shoulder ihn von hinten antippte, sodass er heftig zusammenzuckte, und sagte: »Ab nach Hause, Junge. Die Arbeit ist getan.« Das war alles.
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  Ori hätte nicht sagen können, ab wann genau er sich als in den Club aufgenommen betrachten durfte. Old Shoulder fing an, ihn mit anderen bekannt zu machen, ihn in halblaut geführte Diskussionen einzubeziehen.


  In den Kneipen, in den Teerhütten und Labyrinthen von Lichford, besprach Ori Taktiken mit Toros Getreuen. Er war Mitglied auf Probe. Mit einem mulmigen Gefühl hörte er zu, wenn seine neuen Genossen über das Gremium lästerten – »des kleinen Mannes Großmannssucht«, sagten sie dazu – oder über die Macher des Lauffeuers. Nach wie vor besuchte er die unterirdischen Diskussionsrunden des Letzteren, doch anders als in den vielen Monaten zuvor bemerkte er sofort die Auswirkungen seiner neuen Aktivitäten. Sie standen in den Zeitungen. Ori hatte Schmiere gestanden bei dem, so die Schlagzeilen, BONETOWN-RAUB.


  Er wurde entlohnt, für jeden Überfall. Nicht üppig, aber ausreichend als Entschädigung für entgangenen Arbeitslohn und noch etwas mehr. Im Zwei Maden und im Follibecker spendierte er großzügig Runden, und die Nuevisten ließen ihn hochleben. Er fühlte sich nostalgisch.


  Und in Lichford hatte er neue Freunde – Old Shoulder, Ulliam, Ruby, Enoch, Kit. Toros Bande von Gesetzlosen zeichnete sich durch einen besonderen Elan aus. Ihr Leben war anders, war reicher und spannender, weil in beständiger Gefahr.


  Wenn die Greifer von der Miliz mich jetzt schnappen, werden sie mich nicht einfach ins Gefängnis stecken, dachte Ori. Dann ist ein Remaking fällig, mindestens. Oder Kopf ab.


  Fast jede Woche gab es jetzt einen Streik in Gross Coil. Unruhen in Smog Bend. Spifeds randalierten im Khepri-Ghetto in Creekside. Die Miliz ging nach Dog Fenn, Riverskin und Howl Barrow, kassierte Gewerkschaftler und kleine Gauner und Nuevisten. Der Vorreiter der DripDrip-Poesie wurde bei einer solchen Razzia zu Tode geprügelt; seine Beerdigung entartete zu einer kleinen Revolte. Ori ging hin und warf Steine mit den Trauergästen.


  Ori war zu Mute, als ob er endlich aufwachte. Seine Stadt war eine Halluzination. Er konnte die Zähne in die Luft schlagen, er konnte Spannung heraussaugen. Täglich ging er an Streikposten vorbei, skandierte Parolen mit ihnen.


  »Die Sache kommt ins Rollen.« Old Shoulders Stimme verriet Genugtuung. »Wenn wir es schaffen – wenn unser Freund endlich den Durchbruch schafft und seine Unterredung hat mit du-weißt-schon-wem …«


  Köpfe flogen hoch, Ori sah Blicke in seine Richtung huschen. Die anderen wussten nicht recht, ob es angezeigt war, vor ihm offen zu sprechen. Andererseits konnten sie nicht schweigen. Er war vorsichtig, ließ sich nicht verleiten zu fragen: Wer? Wer ist du-weißt-wer?


  Old Shoulder starrte auf eine Anschlagsäule am Straßenrand, in ihrem gesamten stattlichen Umfang bekleistert mit vielen Schichten alter Plakate. Unter anderem sichtbar war der Klischeedruck eines sehr bekannten Gesichts, und darauf hielt Old Shoulder beim Sprechen den Blick gerichtet, und Ori begriff, was ihm mitgeteilt wurde. »Wir werden allem ein Ende machen«, sagte der alte Kaktusmann. »Alles wird anders, wenn unser Freund mit einer gewissen Person zusammentrifft.«
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  Er hatte Spiral Jacobs seit Tagen nicht gesehen. Als Ori ihn endlich aufspürte, war der alte Stadtstreicher beschäftigt. Dem Anschein nach war er lange nicht mehr im Asyl gewesen. Er sah abgekämpft aus, noch struppiger und schmutziger als gewöhnlich.


  Ori folgte den Tipps anderer vergessener Männer und Frauen und fand ihn, zu guter Letzt, in The Crow. Er schlingerte zwischen den großen Läden im Zentrum des Bezirks hin und her, den Standbildern, den Fassaden aus Marmor oder blendend weißem Stein. Jacobs hatte ein Stück Kreide in der Hand, alle paar Schritte blieb er stehen, murmelte etwas in seinen Bart und zeichnete ein kaum sichtbares und rätselhaftes Symbol an diese oder jene Mauer.


  »Spiral«, sagte Ori und prallte zurück, als der alte Vagant herumfuhr und fuchsteufelswild zu schimpfen anfing. Es dauerte eine Weile, bis er sich beruhigt hatte.


  Sie saßen auf der BilSantum Plaza zwischen den Gauklern. Von den warmen Farben des Abends übergossen, ragte der massige Komplex des Bahnhofs Perdido Street neben ihnen auf, dieses gewaltige, erdrückende architektonische Potpourri. Die fünf Bahnlinien gingen von den in halber Höhe gähnenden Torbogen aus wie das Licht von einem Stern. Der Spike, der Basisturm der Miliz, stach an seiner Westseite in den Himmel. Perdido Street Station schien sich darauf zu stützen wie ein alter Mann auf seinen Stab.


  Ori schaute zu den sieben Gleistrossen auf, die von der Spitze des Turms ausgehend die Stadt überspannten, ließ den Blick an der südöstlichen entlanggleiten, verfolgte sie über den Rotlichtbezirk hinweg und das beschauliche Spit Haarth, zum Bezirk der Gelehrsamkeit, Brock Marsh, bis zu einem weiteren Turm, und weiter nach Strack Island und schließlich zum Parlament am Zusammenfluss der beiden Ströme.


  »Es geht um die Bürgermeisterin«, sagte Ori. Spiral Jacobs sah aus, als hörte er nicht zu. Er drehte nur die Kreide in den Fingern und schien seine Gedanken schweifen zu lassen. »Toros Haufen hat die Nase voll davon, Milizkorporäle und sonstige Angehörige der niederen Chargen abzumurksen. Sie wollen am richtigen Rad drehen. Sie wollen die Bürgermeisterin töten.«


  Vielleicht machte Spiral Jacobs den Eindruck, er wäre zu weit entrückt, als dass die Belange der Welt ihn noch erschüttern könnten, aber Ori sah seine Augen. Er sah, wie sich der zahnlose Mund öffnete und schloss. War es Überraschung? Welche andere große Herausforderung war des Streiters für die Rechte des Volkes würdig?


  Ori hätte sich einreden können, dass er Spiral nur deshalb ins Vertrauen zog, weil er das Gefühl hatte, ihm verpflichtet zu sein, und dass der alte Kämpe, Jack Gotteshands Gefolgsmann, verdiente, Bescheid zu wissen. Doch es war mehr als das. Spiral Jacobs steckte mit drin, hatte auf seine planlose Art Ori in Richtung dieser drastischen und befreienden politischen Tat manövriert.


  Um einen Plan dieses Kalibers in die Tat umzusetzen, sagte Ori, brauchte es Mumm und Stärke und Informationen und Geld. Dies war erst der Anfang. Komm morgen die Suppe austeilen, meinte Spiral plötzlich, versprich mir, dass du kommst.


  Ori tat es. Und vielleicht ahnte er, was in dem Beutel war, den Jacobs ihm zusteckte. Als er ihn öffnete, Stunden später, in seinem Zimmer, allein, entfuhren ihm immer wieder Laute fassungslosen Staunens.


  Geld. In Rollen und kleinen Tuchbündeln. Eine riesige Menge Münzen und Banknoten, in Dutzenden verschiedenen Währungen. Schekel, Nobel und Guineen, und selbst die jüngsten Prägungen schon Jahrzehnte alt. Aber da waren auch Dukaten, Dollars und Rupien und Sandnoten und arkane 4<Bawbees, viereckige Münzen, Zaine aus maritimen Provinzen, aus Shankell, aus Perrick Nigh und aus Städten, von denen Ori nicht sicher war, ob er an ihre Existenz glauben sollte. Es war die Lebensbeute eines Straßenräubers oder eines Piraten.


  Eine Spende, hieß es auf der beigefügten Notiz. Zum Gelingen eines guten Plans. In Jacks Angedenken.


  


  


  Dritter Teil
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  Weinland


  


  


  Kapitel 10


  


  


  Der Golem bewachte die schlafenden Wanderer. Er stand bei den glühenden Kohlen des heruntergebrannten Feuers, größer als ein Mensch, als sogar ein Kaktusmann. Ungeschlacht, überlange Arme, die um die Knie baumelten, affenähnlich. Seine Haltung wirkte durch den Buckel der hochgezogenen, nach vorne hängenden Schultern gebeugt, der Rücken war sattelförmig eingesunken. Seine Lehmhaut war rissig von der Sonne.


  Mit Anbruch der Morgendämmerung erwachten die Insekten und spazierten über den Golem hinweg. Es focht ihn nicht an. Kletten und Samen wehten über die Schläfer in ihrer Mulde. Die kühle Morgenbrise verursachte ihnen Gänsehaut. Sie hatten die sengende Hitze hinter sich gelassen.


  Drogon erhob sich als Erster. Als die anderen aufwachten, war er fort, kundschaften, und Pomeroy und Elsie machten sich ebenfalls auf einen Erkundungsgang, ließen Cutter allein bei dem Meister des Golems.


  Cutter sagte: »Du hättest nicht weggehen sollen, Judah. Nicht einfach so.«


  Judah sagte: »Hast du das Geld gefunden, das ich dagelassen habe?«


  »Natürlich habe ich das Geld gefunden und auch deine Instruktionen, aber befolgt habe ich sie nicht, wie du siehst. Und freust du dich nicht? Über das, was ich dir mitgebracht habe?« Er klopfte auf seinen Packen. »Sie waren noch nicht fertig, als du dachtest, dich auf den Weg machen zu müssen.«


  »Und nun ist eins kaputt.« Judah lächelte traurig. »Eins ist zu wenig.«


  »Kaputt?« Cutter war erschüttert. Er hatte die beiden Geräte den ganzen weiten Weg mitgeschleppt.


  »Du hättest nicht weggehen sollen, Judah, nicht ohne mich.« Cutter atmete schwer. »Du hättest auf mich warten sollen.«


  Cutter küsste ihn, mit der drängenden Inbrunst, die ihn immer überkam, wenn er es tat, eine Art Verzweiflung. Judah erwiderte den Kuss, auch wie immer – mit einer Mischung aus Zuneigung und Geduld.


  


  [image: ]


  


  Sogar jetzt, merkte Cutter konsterniert, schien Judah Low nicht wirklich auf das konzentriert zu sein, was vor ihm lag. So war es schon, seit Cutter ihn kannte. Einer von den in höheren Sphären schwebenden Gelehrten, hatte Cutter anfangs gedacht. Cutters Laden lag in Brock Marsh, seine Kundschaft bestand aus Wissenschaftlern. Er war überrascht gewesen, dass sich in Judahs Redeweise noch schattenhaft die Herkunft aus den Geschäftsbezirken im Stadtzentrum verriet.


  Mehr als zehn Jahre lag ihre erste Begegnung zurück. Cutter war aus dem Hinterzimmer gekommen und sah Judah vor dem Regal mit Esoterika stehen: Adversarien, Metauhrwerk, Pflanzengeheimnisse. Ein langer, dünner Mann, mit trockenem, ungeschnittenen Haar, sehr viel älter als Cutter, verwittertes Gesicht und stets weit geöffnete Augen, wie in permanentem Staunen über alles, was er sah.


  Die Säuberungsaktion auf den Schutthalden war noch nicht lange her, und auch Cutter hatte man gezwungen, sein Faktotum abzugeben. Folglich musste er selbst seine Fußböden wischen und war entsprechend übler Laune, die er seinen Kunden spüren ließ.


  Als Judah wiederkam, versuchte Cutter sich zu entschuldigen, und der ältere Mann hatte ihn nur wortlos angeschaut. Beim dritten Mal – Judah kaufte einen größeren Posten Alkalide und die beste, dichteste Tonerde – erkundigte Cutter sich nach seinem Namen.


  »Und soll ich Judah sagen oder Jude oder Dr. Low?«, hatte Cutter gefragt, und Judah hatte gelächelt.


  Nie zuvor in seinem ganzen Leben hatte Cutter sich so verbunden gefühlt, so verstanden, wie bei diesem Lächeln. Seine Motive waren durchschaut, ohne Komplikationen oder Zynismus. Er erkannte, dies war keiner der zerstreuten Scholaren, sondern Judah war beseligt und beseligend. Cutter war ihm sehr schnell in Liebe verfallen.
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  Anfangs herrschte eine gewisse Scheu zwischen ihnen, nicht nur zwischen Cutter und Judah, sondern auch zwischen Judah und Pomeroy und Judah und Elsie. Wieder und wieder fragte er sie, wie Drey gestorben war und Ihona und Fejh. Er war erschüttert gewesen, als er hörte, dass drei unterwegs den Tod gefunden hatten. Am Boden zerstört.


  Er bat sie, die Tode in Form einer Historie zu schildern. Ihona in ihrer Wassersäule; Dreys luftige letzte Reise; Fejhechrillens Zersiebung im Kugelhagel war weniger einfach semantisch zu verbrämen.


  Sie versuchten ihrerseits von ihm zu erfahren, was er getan hatte. Er schüttelte den Kopf, als sei es nicht der Rede wert.


  »Ich bin geritten«, sagte er, »auf meinem Golem. Immer nach Süden, durch den Wald und dann immer wie die Krähe fliegt. Ich zahlte für die Passage auf einem Schiff über das Karge Meer. Dann hieß ich ihn nach Westen gehen, durch die Kaktusdörfer. Sie halfen mir. Ich kam durch die Schlucht. Ich wusste, man war hinter mir her. Ich stellte ihnen eine Falle. Den Göttern sei Dank, dass du es gemerkt hast, Cutter.« Eine fahle Schreckensblässe überzog sein Gesicht.


  Er sah müde aus. Cutter wusste nicht, was Judah hatte ertragen müssen, was an seinen Kräften gezehrt hatte. Verschorfte Wunden zeugten von Erlebnissen, die er offenbar für sich behalten wollte.


  Es erforderte keine große Anstrengung, den Golem am Leben zu erhalten, doch es war eine weitere Belastung zu den anderen seiner Flucht.


  Cutter legte eine Hand an die Flanke des grauen Riesen. »Lass los, Judah«, sagte er. Der Ältere schaute ihn an mit seinem immer staunenden Blick. Lächelte langsam.


  »Schlaf«, befahl Judah. Er berührte das rudimentäre Gesicht des Golems. Der Lehmmann veränderte seine Haltung nicht, doch etwas verließ ihn. Eine Form von Orgon. Er sank unmerklich in sich zusammen, und Staub rieselte, und die Risse in seinem Leib sahen plötzlich bis tief innen vertrocknet aus. Er blieb stehen, wo er gestanden hatte, und würde sich nie wieder bewegen. Er würde nach und nach zerbröckeln, die Sprünge und Löcher Nistplätze sein für Vögel und Insekten. Er würde ein Teil der Landschaft sein und irgendwann verschwunden.


  Cutter hatte den Wunsch, ihn umzustoßen und zerbrechen zu sehen, ihn davor zu bewahren, ein hilfloses Opfer der Zeit zu sein, doch er ließ es bleiben.
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  »Wer ist Drogon?«, wollte Judah wissen. Der Susurrator wirkte verloren ohne sein Pferd. Er beschäftigte sich abseits und kümmerte sich nicht darum, dass die anderen über ihn redeten.


  »Er wäre nicht hier, wenn es nach mir ginge«, brummte Pomeroy. »Für einen Wisperschmied hat er verdammt viel Macht. Und wir wissen nicht, wo er herkommt.«


  »Er ist ein Streuner«, sagte Cutter. »Viehhirte, Fährtenleser, du weißt schon. Ein Mann und sein Pferd und das weite Land. Ihm ist zu Ohren gekommen, dass du dich auf den Weg gemacht hättest – die Götter wissen, was für Gerüchte mittlerweile im Umlauf sind. Er hat sich uns angeschlossen, weil er auf der Suche nach dem Eisernen Rat ist. Aus Sentimentalität, nehme ich an. Er hat uns mehr als einmal den Hals gerettet.«


  »Er soll mit uns kommen?«, fragte Judah. Alle Blicke richteten sich auf ihn.


  Cutter antwortete diplomatisch. »Du weißt – du musst nicht weitergehen. Wir könnten umkehren.« Judah musterte ihn eigenartig. »Ich weiß, du glaubst, du hättest mit der Golemfalle in deinem Zimmer die Brücken hinter dir verbrannt, und es stimmt, sie liegen auf der Lauer, aber dammich, Judah, du könntest in den Untergrund gehen. Das Gremium würde dich schützen.«


  Judah schaute sie an, einen nach dem anderen, und einer nach dem anderen schlugen sie die Augen nieder, beschämt. »Ihr glaubt nicht, dass er noch existiert«, sagte er. »Seid ihr deshalb hier? Meinetwegen?«


  »Nein«, sagte Pomeroy. »Ich habe immer gesagt, dass ich nicht deinetwegen mitkomme.«


  Judah achtete nicht auf den Einwurf. »Ihr glaubt, es gibt ihn nicht mehr?« Aus seiner Stimme klang eine ruhige, beinahe religiöse Gewissheit. »Aber er besteht noch. Wie kann ich umkehren, Cutter? Begreifst du nicht, weshalb ich hier bin? Sie wollen den Rat vernichten. Wenn sie ihn finden, werden sie ihn auslöschen. Ursprünglich hatten sie es auf die Teshi abgesehen, aber da sie nun wissen, wo der Rat zu finden ist, können sie nicht die Augen verschließen. Ich habe es aus einer Quelle von früher. Dass sie ihn gefunden haben und was sie vorhaben. Ich muss sie warnen. Ich weiß, das Gremium würde es nicht gutheißen. Wahrscheinlich haben sie mich mit einem Bannfluch belegt.«


  »Wir haben ihnen Bescheid gegeben«, sagte Cutter. »Von Myrshock aus. Sie wissen, dass wir dir folgen.«


  Judah kramte ein Bündel Blätter und drei Wachszylinder aus seinem Felleisen.


  »Vom Rat«, erklärte er. »Der älteste Brief ist an die siebzehn Jahre alt. Der erste Zylinder noch älter. Fast zwanzig Jahre. Die letzten sind vor drei Jahren gekommen, und sie waren erst zwei Jahre alt, als ich sie bekam. Ich weiß, der Rat ist noch da.«


  Auf welchen geheimnisvollen Wegen waren die Nachrichten gereist? Vom Fellid Forst zum Meer, per Schiff zur Lohwasser-Enge, nach Shankell, Myrshock, zur Eisenbucht und dann nach New Crobuzon. Oder: über halsbrecherische Steige in den Bergen, weiter auf Waldpfaden ein paar hundert Meilen weit in die Marschen unterhalb von Cobsea. Dann nach Cobsea selbst in der großen Ebene. Oder: durch die Luft oder durch Thaumaturgie beflügelt – irgendwie fanden sie zu guter Letzt den Weg in die Hände von Judah Low.


  Und hattest du die Möglichkeit zu antworten, Judah?, dachte Cutter. Du weißt, dass sie warten. Wissen sie, dass du auf dem Weg bist? Und wie viele ihrer Nachrichten sind unterwegs verloren gegangen? Vor seinem inneren Auge sah er schroffe Klippen übersät mit Wachsfragmenten. Launische Böen trieben beschriebene Papiere wie Blütenblätter über die Steppe.


  Mit Ehrfurcht musterte er die Briefe, die gravierten Zylinder, konservierter Ton. Artefakte aus einer Fama des Gremiums, aus den Erzählungen von Weltreisenden und Dissidenten.


  Was konnte er wissen? Als Cutter das erste Mal vom Eisernen Rat munkeln hörte, war er ein Junge, und es war ein Märchen wie Jack Gotteshand und Toro und das Aufbegehren. Als er alt genug war, um zu verstehen, dass seine Regierung ihn belogen haben könnte – dass es kein Desaster in den Marschen im Süden gegeben hatte –, war der Eiserne Rat, der nach Aussagen mancher dort seinen Ursprung hatte, unauffindbar. Sogar jene, die behaupteten, ihn gesehen zu haben, konnten nur nach Westen zeigen.


  Warum hast du mir diese Dinge nie gezeigt, Judah?, dachte er. Keine Andeutung in all ihren vielen Gesprächen, in der ganzen Zeit, in der sie sich immer näher gekommen waren. Judah hatte Cutters Zynismus genommen und versucht, ihn umzubilden, hatte versucht, Cutter klar zu machen, dass er sich damit das Leben vergällte. Es gäbe andere Wege, an allem zu zweifeln, ohne darüber zum Weltverächter zu werden, hatte Judah gesagt, und manchmal hatte Cutter sich Mühe gegeben, seine Sichtweise zu ändern.


  Ein Dutzend Jahre waren sie Freunde gewesen, und Cutter hatte vieles von Judah gelernt und ihn manches gelehrt. Judah war es, der Cutter mit dem Gremium in Berührung brachte. Cutter erinnerte sich an die Diskussionen in seinem Laden, in seiner kleinen Wohnung, im Bett. Und während all dieser politischen Gedankenspiele – Judah ein höchst weltfremder Insurrektionist, Cutter nie mehr als ein argwöhnischer Weggefährte – hatte Cutter nie diese greifbaren Existenzbeweise des Eisernen Rats zu sehen bekommen.


  Er fühlte sich nicht betrogen, nur verwirrt. Wie so oft.


  »Ich weiß, wo der Rat sich befindet«, sagte Judah. »Ich kann uns hinbringen. Es ist großartig, dass ihr gekommen seid. Brechen wir auf.«
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  Judah sprach mit dem Wisperschmied, und natürlich konnte niemand außer Judah seine Antworten hören. Zu guter Letzt nickte Judah, und es war abgemacht, dass Drogon sie begleiten würde. Pomeroy grollte, trotz allem, was der Susurrator für sie getan hatte.


  Judah, der Somaturg, übernahm nicht die Führung, tat nichts, außer dass er sagte, er wolle seinen Weg fortsetzen und sie könnten mitkommen. Aber sie wurden seine Gefolgsleute, so wie immer. In New Crobuzon war es genauso gewesen. Nie gab er ihnen Anweisungen, schien oft in tiefem Sinnen zu vergessen, dass sie bei ihm waren, doch wenn er zu ihnen sprach, hörten sie aufmerksam zu.


  Sie trafen Vorbereitungen. Vor ihnen lagen Wochen des Marschierens. Meilen und Meilen über Land und Steine und wieder Bäume und vielleicht Wasser und vielleicht Schluchten und dann vielleicht der Eiserne Rat. Sie legten sich früh schlafen, und irgendwann in der Nacht weckten Cutter die Geräusche von Pomeroy und Elsie beim Liebemachen. Sie konnten nicht verhindern, dass kleine Seufzer ihnen entschlüpften, noch das Schurren ihrer Körper. Die Laute erregten ihn. Er lauschte dem Treiben seiner Freunde mit Lust und aufwallender Zuneigung. Er streckte die Hand nach Judah aus, der sich schläfrig herumdrehte und seinen tiefen Kuss erwiderte, sich dann aber behutsam entzog und wieder auf die andere Seite drehte.


  Unter seiner Decke masturbierte Cutter lautlos auf den Boden, den Blick auf Judahs Rücken geheftet.


  


  


  Kapitel 11


  


  


  Eine Woche lang ging es nach Norden und Nordwesten, das Land wurde zunehmend grüner. Der Marsch war kräftezehrend. Das Terrain wurde hügelig. Sumpflöcher und Dolinen wurden tiefer, die Hügel waren schütter bewachsen mit Dornengestrüpp und zwergwüchsigen Bäumen. Sie wanderten durch Schluchten. Dreimal zeigte der Wisperschmied ihnen, dass sie ohne es zu wissen, auf einen Pfad geraten waren und in den Schatten anderer Schritte wanderten.


  »Wohin gehen wir?«


  »Ich weiß, wo er ist«, antwortete Judah. »In welcher Gegend.« Er studierte Karten und besprach sich mit Drogon, dem Steppenläufer. Judah ging ihnen voran mit der unerschütterlichen Ruhe der Wildnis selbst.


  »Weshalb bist du hier?«, fragte er Drogon. Der Susurrator antwortete ausschließlich in Judahs Ohr. »Schön und gut«, meinte Judah, »aber das sagt mir gar nichts.«


  Cutter mischte sich ein. »Er tut es jetzt nicht. Er kann dich mit seiner verdammten Stimme zwingen, alles zu tun, was er will. Wenigstens zweimal hat er uns damit das Leben gerettet.«


  Pumas und Githwings belauerten sie von den Hügelkuppen oder aus der Luft, und die Wanderer ließen ihre Waffen sprechen. Ansammlungen wächserner Pflanzen ähnlich breitblättrigen Sukkulenten umstanden sie drohend, von keinem Luftzug bewegt.


  »Seht hier.« Drogons Flüstern. Er schleppte die Ausrüstung des Nomaden mit sich. Er war ein Mann dieser Regionen, wenn auch verunsichert ohne sein Pferd. Er machte sie auf Dinge aufmerksam, die sie nicht bemerkt hätten. »Hier stand ein Dorf«, sagte er und wahrhaftig, sie lernten, die Schrift des Bodens zu lesen, Mauern und Grundfesten eingezeichnet in Regolith, die Erinnerung des Landes an Architektur. »Das ist kein Baum«, sagte er, und sie erkannten, es war das Rohr einer alten Kanone oder eines Geräts ähnlich einer Kanone, eingehüllt in Efeu und die Rostschwarten fortgeschrittener Verwitterung.


  Eines Nachts, während die anderen ihre von einem strengen Hautgout gekennzeichnete Abendmahlzeit ausschliefen, erwachte Cutter Stunden vor Tagesanbruch und merkte, dass Judah fort war. Benommen durchwühlte er sein Bettzeug, als könnte er ihn darin finden. Der Wisperschmied hob den Kopf und verzog das Gesicht, als er sah, wie Cutter sehnsüchtig Judahs Wolldecke an sich drückte.


  Judah kauerte in Windrichtung in einem kleinen geschützten Winkel am Berghang. Er hatte einen gusseisernen Apparat aus seinem Packen mitgenommen, ein schweres Ding, von dem Cutter sich wunderte, dass er es den ganzen Weg mitgeschleppt hatte. Judah winkte Cutter, sich neben den Voxiterator zu setzen. Eine der Wachswalzen war eingesetzt, Judahs Hand lag an der Kurbel.


  Er lächelte und setzte den Tonabnehmer an den Anfang der Rille.


  »Du kannst es ruhig mit anhören«, sagte er. »Nachdem du schon einmal hier bist. Dies ist, was mich in Gang hält.« Er drehte die Kurbel, und zwischen Knistern und gelegentlichem Tuten aus dem Schalltrichter ertönte die Stimme eines Mannes. Die Bassschwingungen fehlten, und je nach Geschwindigkeit der Kurbel wurde sie langsamer oder schneller, deshalb war der Tonfall schwer zu beurteilen. Der Wind verwehte die Stimme, kaum dass sie hörbar geworden war.


  »… kommt nicht drauf an dass ich dich ja kaum kenne weil sie sagen du gehörst zur Familie deshalb will ich es dir sagen nicht schreiben nämlich dass Uzman tot ist und gestorben tut mir Leid dass du es so erfahren musst tut mir Leid dass du es überhaupt erfahren musst aber glaub mir es war kein übler Tod er war im Reinen mit sich wir haben ihn ein Stück voraus begraben und jetzt liegt er an unserem Weg welche haben gemeint wir sollten ihn auf dem Friedhof beerdigen aber ich wollte das nicht ich habe zu ihnen gesagt das ist nicht was er wollte sein letzter Wunsch war dass wir es richtig machen so wie es früher gemacht wurde und wir haben ihm diesen Wunsch erfüllt wir trauern um ihn er hat uns gesagt wir sollen nicht trauert nicht sondern beißt euch durch sagte er als wir kämpften und nach dem Fleck sagte er wir sollen nicht trauern sondern feiern aber Schwester aber ich kann nicht anders wir weinen um ihn und auch du kannst weinen Schwester, weine um ihn und ich weine mit dir ich bin es Rahul und ich sage Lebewohl …«


  Die Nadel schnarrte zum Stillstand. Judahs Gesicht war tränennass. Cutter konnte den Anblick nicht ertragen. Er streckte die Hand aus, zögerte, als er merkte, dass seine Berührung nicht willkommen wäre. Judah weinte lautlos. Der Wind umschnüffelte sie beide wie ein Hund. Der Mond war blass. Es war kalt. Cutter schaute zu, wie Judah weinte, und es zerriss ihm das Herz. So gern hätte er den grauhaarigen Mann in die Arme geschlossen, doch konnte er nichts anderes tun als warten.


  Nachdem Judah sich gefasst und die Tränen abgewischt hatte, schaute er lächelnd Cutter an, der den Blick abwenden musste.


  Er brauchte Mut, um zu fragen: »Du hast ihn gekannt, von dem die Rede war. Ich verstehe. Für wen war diese Nachricht bestimmt? Von wessen Schwester war da die Rede?«


  »Sie war für mich«, antwortete Judah. »Die Schwester bin ich. Ich bin seine Schwester, und er ist meine.«
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  Die flachen Hügel trugen Mäntel aus Blumen in königlichen Farben. Cutters Schweiß vermengte sich mit Blütenstaub, die Luft, die er einatmete, war mit Pollen geschwängert. Die Wanderer stapften durch eine seltsame Landschaft, beschwert von Dreck und der Sonne, als hätte man sie in Teer getunkt.


  Sie schmeckten Rauch. Irgendwo oberhalb der Klippen vor ihnen färbte etwas anderes als Sommer den Himmel. Streifen dunkelgrauen Rauchs wurden in die Höhe gesogen und lösten sich auf. Wie ein Regenbogen schienen sie weiter zurückzuweichen, je näher man ihnen kam, doch am nächsten Tag war der Rauchgeruch viel deutlicher.


  Sie stießen auf begangene Wege. Sie betraten bewohnte Gegenden und näherten sich den Bränden. »Seht dort!«, sagte der Wisperschmied zu jedem einzeln. Meilen voraus, in offenem, grasbewachsenem Gelände, bewegte sich etwas. Durch Drogons Teleskop sah Cutter, es waren Einheimische auf der Flucht. Hundert vielleicht. Zogen und schoben beladene Karren, trieben ihr Vieh so schnell es laufen konnte: feiste kuhgroße Vögel, fleischig und vierfüßig, die knochigen, federlosen Flügel dienten als kümmerliche Vorderbeine.


  Die Karawane machte einen armseligen und gehetzten Eindruck. »Was hat das zu bedeuten?«, meinte Cutter.


  Gegen Mittag kamen sie an einen Ort, wo die Erde aufgebrochen war, und wanderten durch Klüfte, deren Wände höher ragten als ein Haus. Vor sich sahen sie etwas Bräunliches, Ramponiertes, zusammengebunden wie ein übergroßes Packpapierpaket mit Schnur. Es war ein Planwagen. Die Räder waren zersplittert, er lehnte an der Felswand, halb in Trümmern und verbrannt.


  Darum verstreut lagen Männer und Frauen. Ihre Köpfe waren eingeschlagen oder die Brust von Kugeln aufgerissen und entleert, der Inhalt auf Kleider und Schuhe verspritzt. Sie saßen oder lagen hübsch ordentlich aufgereiht, wo sie gestorben waren, wie eine Truppe in Erwartung ihrer Befehle. Eine Kompanie der Toten. Ein Kind, von einem zerbrochenen Säbel durchbohrt, kauerte vor ihnen wie ein Maskottchen.


  Es waren keine Soldaten. Bauern, nach ihrer Kleidung zu urteilen. Ihre Habseligkeiten lagen auf dem steinigen Boden verstreut – Eisenwaren, Töpfe, Kessel, alles von fremder Machart, Stoff zu Lumpen zerfetzt und in den Staub getreten.


  Cutter und seine Gefährten betrachteten das Szenario wie zu Stein geworden, die Hand vor dem Mund. Drogon zog sich das Halstuch über die Nase und drang in den Verwesungsgestank vor, der über den Toten hing wie eine Glocke, in die Wolken von Fliegen, die sich an ihnen labten. Er nahm eine Radspeiche und stieß die Leichen an, sacht, fast respektvoll. Sie waren von der Sonne ausgedörrt, die Haut zu Leder vertrocknet und eingeschrumpft. Darunter stachen scharfgratig die Knochen hervor.


  Der Wagen knarrte, als Drogon sich hineinbeugte. Er ging in die Hocke und begutachtete die Verletzungen, stocherte darin, unter den starren Blicken seiner Gefährten, die mit zugehaltenem Mund erstickte Laute ausstießen. Als der Wisperschmied behutsam die Hand um das Heft des Säbels legte, der aus dem Leib des toten Kindes ragte, wandte Cutter sich ab; er wollte nicht sehen, wie der Junge sich bewegte.


  »Ist schon ein paar Tage her«, tönte Drogons Flüstern in seinem Ohr, obwohl er beharrlich der Untersuchung den Rücken kehrte. »Das hier kommt aus eurer Gegend. Aus New Crobuzon. Dies ist ein Milizsäbel.«


  Milizkugeln hatten sie niedergemäht, ein Milizzer, Mann oder Frau, hatte das Kind aufgespießt. Milizmesser zerfetzten die Wagenplane, New Crobuzoner Hände hatten ihre Besitztümer auf die Erde geworfen.


  »Ich hab’s dir gesagt.« Judah sprach sehr leise.


  Können wir nicht woanders hingehen?, dachte Cutter elend. Ich mag hier nicht reden, vor den Toten. Er hob den Blick, hastig atmend, sah, wie Pomeroy und Elsie sich gegenseitig stützten.


  »In meinem Brief, Cutter. Erinnerst du dich?« Judah hielt seinen Blick fest. »Ich habe dir erklärt, dass ich gehen muss, damit so etwas nicht passiert.«


  »Wir befinden uns im Grenzgebiet zu Tesh«, entgegnete Cutter. »Die Sache hier muss nicht bedeuten, dass die Miliz unterwegs ist, um den Eisernen Rat zu zerschlagen.«


  »Sie haben eine Basis an der Küste, von dort schicken sie ihre Trupps landeinwärts. Das hier … Das ist nur ein Teil ihres Auftrags. Sie marschieren nach Norden. Sie sind auf der Suche nach dem Rat.«
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  Hinter der Schlucht mit den Toten war das Land weit und wellig. Man musste damit rechnen, dass die Milizeinheit, die die Flüchtlinge abgeschlachtet hatte, sich noch ganz in der Nähe befand, deshalb waren sie auf der Hut. Wenn Cutter die Augen schloss, sah er die geduldigen Toten vor sich. Drogon führte sie auf einem Trampelpfad durch das Salbeigestrüpp. Auf den Hügeln in der Ferne sahen sie ein verwischtes Schachbrettmuster nur halbherzig dem Unkraut entrissener Äcker und Felder. Von dort wehte auch der Rauch heran.


  Ein Tagesmarsch bis zum Ort der Verwüstung. Brandgeruch hing zum Schneiden dick in der Luft. Die Waffen schussbereit, setzten sie den Fuß auf den ersten kleinen Acker.


  Zwischen den Graten der umgebrochenen Schollen zu den Ruinen eines Olivenhains. Sie stiegen über das in die Luft krallende Wurzelwerk der umgerissenen gedrungenen Bäume hinweg. Überall lagen hutzlig gewordene Oliven verstreut wie Dungköttel. Krater hatten sich gebildet, wo Stümpfe zu Holzkohle verglüht waren. Leichen waren im Feuer zu Skeletten verschmort.


  Die Wohnstätten der Getöteten waren niedergebrannt. Auf einer mit Buschwerk bewachsenen, von mehr oder weniger ausgetrockneten Bachläufen durchzogenen Ebene, stießen sie auf schwarze Buckel, die rauchten wie Schlackehügel, umwabert von einem ranzigen, süßlichen Gestank nach verwestem Fleisch. Cutter hackte sich einen Weg durch welkes Heckendickicht.


  Erst begriff er nicht, was er vor sich sah. Die Hügel bestanden aus aufgeschichteten Kadavern paarhufiger Rüsseltiere, bewehrt mit Hauern, groß und schwer wie Büffel. Sie waren umhüllt von einer Kruste aus Asche und versengtem Laub. Wurzeln durchzogen aderngleich ihr Fleisch.


  »Rebenschweine«, sagte Judah. »Wir sind in Galaggi. So weit haben wir es geschafft.« Der Wind frischte auf, Staub und Rauch und Asche von verbrannten Oliven, Reben und Rebenlaub brannten ihnen in den Augen. Die toten Tiere raschelten.


  Pomeroy entdeckte einen Graben, worin ein Dutzend Männer und Frauen verwesten. Die seit Tagen fortschreitende Zersetzung hatte noch nicht vermocht, ihre schraffierten Tätowierungen unkenntlich zu machen. Die bimssteinfarbene Haut, vom Tod besudelt, war zum Schmuck mit Steinpfriemen durchbohrt.


  Sie waren die Weinhirten. Die Clans, die Sippen, Nomaden dieser heißen nördlichen Steppe, Hüter der Rebenschweinrotten. Sie folgten ihnen, beschützten sie, und zur Erntezeit sprangen sie mit artistischer Behändigkeit zwischen die Hauer der reizbaren Pflanzenfresser, zur Lese der Früchte, die an ihren Flanken reiften.


  Cutter schluckte. Sie schluckten alle, starrten auf die von Gewehrsalven durchsiebten Toten. Judah sagte: »Das könnte Haus Predicus sein. Das Haus Cherium. Oder Gneura.« Die Rebenschweine, die Hirten und ihre Ernte, verdorben und zuschanden.


  Den ganzen Tag wanderten sie auf und ab durch verwüstetes Land, durch Olivenhaine, dem Erdboden gleichgemacht, und vorbei an abgeschlachteten Viehherden und vielen, vielen verkohlten Leichen. Ein Gehege der großen Fleischvögel – für die Würmer. Das leise Knistern glosenden Gebälks und das Pochen toten Holzes begleitete sie. Einigen Toten war noch anzusehen, wie sie gestorben waren. Eine Frau mit hoch geschobenem, blutsteifem Rock. Ein bulliger Hirte, der Bauch von Fliegen wimmelnd, mit ausgestochenen Augen. Der Fäulnisbrodem schnürte Cutter die Kehle zu.


  Sie fanden ein Rebenschwein lebend, in einem Steinbecken. Zitternd vor Hunger und dem Gift seiner schwärenden Wunden, lief es hinkend im Kreis und versuchte, den Boden aufzuscharren. Seine Haut war von wulstigem Wurzelgeflecht durchzogen und bedeckt von dem Blätterpelz seiner symbiotischen Ranken. Die Flechtenfrüchte waren vertrocknet. Cutter erschoss es aus Mitleid.


  »Deshalb haben die Kaktusleute im Süden beschlossen zu kämpfen«, meinte Pomeroy nach einer langen Zeit des Schweigens. »Von Gräueltaten wie diesen hatten sie gehört. Sie sahen die Miliz und dachten, das blüht ihnen auch.«


  »Aber warum nur? Warum?«, klagte Elsie. »Galaggi gehört nicht zu Tesh, es ist frei. Dies sind keine Teshi.«


  »Nein, aber sie treffen Tesh damit«, erklärte Judah. »Öl und Wein aus Galaggi fließen durch Teshs Kontore auf Tesh-Schiffe. Sie sind noch nicht stark genug, um einen Schlag gegen die Stadt selbst zu führen, aber auf diese Weise führen sie einen Schlag gegen ihren Geldbeutel.«


  Sie waren über die Grenzen ihrer Landkarten hinausgelangt. Zwei-, dreihundert Meilen weit westlich lag Tesh in der weiten Küstenebene. Dorthin schweiften Cutters Gedanken, obgleich er nicht wusste, was er sich ausmalen sollte. Was sich vorstellen? Tesh, die Stadt der Schleichenden Wasser. Ihre Ringgräben und gläsernen Katzen und die Catoblepas-Ebene und Kauffahrteischiffe und unsteten Diplomaten und der Weinende Prinz.


  Mehrere tausend Seemeilen lagen zwischen der Eisenbucht und der fernen Küste mit dem Vorposten, den New Crobuzon nördlich von Tesh etabliert hatte. Die Truppenkontingente hatten einen langen und harten Weg zurückzulegen, vorbei an Shankell, über Meere, wo es von Piasa und Piraten wimmelte, durch die Lohwasser-Enge in der Hand der Hexenkaste, welche ihren Nachbarn Tesh unterstützte. Es existierte keine Route über Land, quer durch das wilde Innere von Rohagi, keine Abkürzung. Der Krieg mit Tesh erforderte größte Kraftanstrengungen. New Crobuzon musste seine Truppen per Schiff auf eine monatelange Reise durch feindselige Gewässer schicken, um den Widerpart an seinem Fundament zu treffen. Cutter war beeindruckt von dem brutalen Durchsetzungswillen.


  Ihre Mahlzeit an diesem Abend bestand aus unreifen Früchten, die sie, noch genießbar, an einem verendeten Rebenschwein fanden, heruntergespült mit kläglichen Scherzen darüber, was für ein guter Jahrgang es war. An ihrem zweiten Tag im Land der Winzer stießen sie auf den Schauplatz eines Massakers an den Marodeuren. Die New Crobuzoner Miliz war nicht ganz ungeschoren geblieben, hier hatte die Rache sie ereilt. Sie fanden die Überreste eines Nashorns, eisengepanzert und umgestaltet zu einem lebenden Panzer. Mehr als haushoch, ausgestattet mit einer erhöhten Heckbatterie und einem durch Dampfkolben verstärkten Nacken. Das Horn war gedreht, ein riesiger Drillbohrer. Jetzt war es tot, zerhackt, verstümmelt von Bauernwaffen. Die Eingeweide, mechanisch und organisch, waren herausgerissen und verstreut.


  Sechs Milizzer waren ebenfalls tot. Cutter starrte auf die vertrauten Uniformen an diesem fremden Ort. Die Männer waren mit scharfen Klingen niedergemacht worden, wahrscheinlich solchen Rebenmessern, wie einige am Tatort lagen.


  Die Gegend hatte keinen Mangel an Aasfressern. Liebhaber toten Fleisches, vom Aussehen an einen Fuchs gemahnend, wühlten in der Erde. In dieser Nacht weckte Drogon die Gefährten mit einem Schuss. » Ghul«, flüsterte er jedem einzeln zu. Sie glaubten ihm nicht, doch am Morgen war der Leichnam zu besichtigen: grabesblass, affengestaltig, das Maul mit den vielen Zähnen weit aufgerissen. Blut trocknete an der augenlosen Stirn.


  Sie setzten ihren Weg fort, nach Norden, und es kam ihnen vor, als ob sich eine zaghafte Linderung der Hitze bemerkbar machte. Aber es war nur der erste, leise Hauch kühlerer Zonen. In dem Glutofen, mit den Ghulen und den Toten und unter dem erstickenden Miasma gärender, faulender Früchte und erkaltender Brandstätten, in einem Land, welches zu einer vergewaltigten Erinnerung seiner selbst geworden war, fühlte Cutter sich, als wandere er durch den Vorhof irgendeiner Hölle.
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  In den Tagen des Marschierens über transversale Bodenwellen wurden fern im Norden hinter Dunstschleiern bewaldete Berge sichtbar. Judah war hocherfreut. »Da ist das Ende der Steppe, das ist Galaggis nördliche Grenze.«


  Hinter ihnen war die Erde aufgewühlt von dem Pulk der Miliz. Sie hatten den verheerten Landstrich der Hirten und des animalischen Weins verlassen, die wenigen Quadratmeilen, die einmal nutzbar gewesen waren. Dies war eine feuchtere Region, Berge, sommerlich, kupferfarben und schlüpfrig. Warmer Regen fiel herab, der verdampfte, ehe er die Erde netzen konnte.


  Sie befanden sich an einem Ort der Welt, den bisher nur ehrwürdige Weise und Abenteurer betreten hatten. Fantastische Geschichten kursierten über diese merkwürdige Gegend – Eisflächen im Hochsommer, die Bauten hundegroßer Termiten, Wolken, die zu Granit versteinerten. An einem Staubtag nahmen sie wieder Brandgeruch wahr und Gestank. Sie kletterten einen Hang aus Schotter und Brekzie hinauf, sahen unten Buschland, das sich meilenweit bis zum Waldrand erstreckte, und auf halbem Weg den Ursprung des Brandgeruchs.


  Ein paar Meilen entfernt. Eine Chelonia. Ihre zyklopischen Säulenbeine waren zur Seite gespreizt, der Bauchschild schmiegte sich flach an die Erde. Die Seiten des Rückenschildes wölbten sich zu einer Schwindel erregenden Kuppel. Ab der halben Höhe war über Generationen hinweg das Wachstum der Schilde beeinflusst worden. Überhänge entstanden so und Türme, die Mauern einer Stadt aus Keratin. Die gigantische Schildkröte war über hundert Meter lang, und im Lauf der Jahrhunderte hatte sie auf ihrem Rücken eine vielstufige Tenaille-Siedlung erworben. Poröse Auswüchse ihrer Schuppen waren gezüchtet und zu Häusern, Zikkurats und Türmen geschnitzt worden, der natürlich vorgegebenen Form folgend, daher nicht exakt gerade, eben, rechtwinklig. Die Fenster in Wände hineingeschnitten, Türme verbunden durch Hängebrücken, durchzogen von Gassen und Tunnels aus Horn; alles gebildet, gepflastert und umwallt mit dem fleckigen Schildpatt. Die Chelonia war tot und schwelte.


  Sie stank nach verbranntem Haar. Rauch stieg in stinkenden Wolken aus den Mauern. Schleim und Blut troffen aus dem Höhlenmaul.


  Davor manövrierten auf der Ebene Festungen auf Rädern und Ketten, mobile Kanonen – eine New Crobuzoner Streitmacht. Zwei Nashörner mit Besatzung gehörten dazu; die Piloten saßen in integrierten Sitzen hinter dem Schädel und manipulierten Steuerungselemente, die unmittelbar mit den Ganglien verbunden waren. Die Geschütze mussten größere Durchschlagskraft haben als angenommen, um derartige Wunden reißen zu können.


  Infanterie rückte in Richtung der Wanderer vor. Sie verfolgten Flüchtlinge, die aus den Trümmern ihrer Cheloniastadt flohen.


  Drogon und Judah bahnten sich den Weg durch struppiges Dickicht. Das hustende Stakkato einer Revolverkanone veranlasste sie, sich schleunigst in Deckung zu werfen und liegen zu bleiben, bis sie merkten, dass das Feuer nicht ihnen galt. Tief geduckt liefen sie weiter zum Fuß einer niedrigen Kuppe, wo sie sich hinter einem Mergelbuckel verschanzten. Über ihnen, außerhalb des Schutzes der Bäume, irrten Trüppchen auseinander gerissener Familien umher. Nicht alle waren Menschen. Einige kauerten hinter umgestürzten Stämmen oder in Mulden, andere versuchten wegzulaufen. Ihre angstvollen Rufe klangen krächzend.


  Oben auf dem Hügel ging eine Artillerieeinheit in Stellung; ein Hagelsturm aus Lärm und Kugeln fuhr herab, und viele der Laufenden fielen hin.


  Cutter als hilfloser Zuschauer knirschte mit den Zähnen. Weitere Kugeln rissen die Erde auf, und die Todwunden zuckten und versuchten wegzukriechen. Ein Cheloniamann hob etwas an die Lippen, ein dünner Ton stieg auf, und weiter oben hörte man Schreie. Einige der Milizzer taumelten durch eine Art von Thaumaturgie in der Trompete.


  Drogon suchte mit dem Fernrohr den Hügelkamm ab. Judah wandte sich ihm zu, als Reaktion auf ein Raunen, und fragte: »Was packt sie aus?«


  Auf dem Hügel zeigte sich ein Gestell aus Draht und schwarzem Leder, größer als ein Mensch. Ein Tschack-tschack-tschack auseinander klappenden Metalls. Einem Notenständer vergleichbar, entfaltete das Ding sich viele Male. Das Summen thaumaturgischer Energie ließ die Luft dünnflüssig erscheinen, als ein weiblicher Offizier mit den Händen Symbole auf das Gebilde zeichnete, und man hörte ein Knistern, und das Pelemele aus Draht und Leder erwachte zum Leben.


  Es bog den Kopf mit den Glasaugen in den Nacken. Die Lederflügel schlugen zwei Mal auf und ab und hoben es in die Luft, und hangabwärts segelte es auf die Galaggiiten zu. Seine Glieder waren nicht Beine oder Arme, sondern messerscharfe Spieße, an Insekten gemahnend und bösartig glänzend. Sie erzeugten ein stählern schleifendes Geräusch.


  Der Popanz flog auf die Kauernden zu. Judahs Augen waren groß, und als er sprach, klang seine Stimme erstickt vor Wut und Verachtung. »Ein Vorgefertigter?«, sagte er. »Ihr benutzt einen verdammten Präfabrizierten?« Er stand auf und schickte sich an, den Hügel zu ersteigen. Cutter ging mit ihm und hielt das Gewehr schussbereit.


  Der geflügelte Mörder der Miliz strich über die klagenden Verwundeten hinweg und erreichte den Trompeter, der wieder einen dünnen Ton blies. Aber das Ding hatte kein Leben in sich, auf das er einwirken konnte, und es schlitzte ihn auf mit seinen Bajonetten, und er schrie und starb in einem See aus Blut.


  Judah knurrte. Cutter gab ihm Feuerschutz, indem er den Hügelkamm mit Kugeln bestrich. Judah heulte und starrte nicht auf die Monstrosität aus Draht, sondern auf den Offizier, der sie lenkte. Das Ding erhob sich von dem blutigen Gestückel seines letzten Opfers und schlug mit seinen künstlichen Schwingen. Judah wölbte die Brust wie ein Faustkämpfer.


  Niemand schoss. Alle standen und gafften – sogar die Galaggiiten, voll Staunen über dieses bizarre Gebilde –, während der mörderische Ledervogel mit ausgebreiteten Flügeln Anstalten machte, sich auf Judah zu stürzen. Cutter feuerte und konnte nicht einmal erkennen, ob seine Kugel getroffen hatte.


  Judah hob Steine auf und Staub. Sein Knurren wurde lauter, und dann rief er, als der Schatten sich über ihn senkte:


  »Das mir?« Seine Stimme hallte tönend über den Kampfplatz. »Ihr hetzt einen Golem auf mich?«


  Wie ein Kind warf er dem Ding seine Hand voll Erde entgegen. Eine ohrenbetäubende Explosion. Der Golem stürzte wie ein Stein aus dem Himmel.


  Judah stand vor dem Drahtgerippe, dessen ärmlicher Funke geborgten Lebens erloschen war. Einige Atemzüge lang herrschte völlige Stille. Judah bebte vor Zorn. Er wies mit ausgestrecktem Arm zum Hügelkamm. »Ihr hetzt einen Golem auf mich?«


  Die Revolverkanone schwenkte zu ihm herum, aber Gewehrschüsse krachten und der Schütze starb mit einem heiseren Schrei von Drogons unsichtbarer Hand. Plötzlich flogen Kugeln en masse durch die Luft, von dem Wisperschmied, Pomeroys Muskete, Elsie und Cutter und der erschreckten Miliz.


  Judah schritt durch das Sperrfeuer. Er brüllte, aber Cutter konnte nicht mehr verstehen, was er sagte, versuchte nur Schritt zu halten und ihn zu beschützen. Die Soldaten brüllten ebenfalls und feuerten blindlings den Hang hinunter. Judah Low erreichte die Stelle, wo zuhauf die Toten der Galaggi lagen.


  Der Somaturg schob die Hand zwischen die Leichen und blaffte einen Befehl. Eine Fermentation fand statt, als die Weltenergie gebündelt und kanalisiert wurde, der Augenblick gebeugt, und Widernatur ausspie. Und der Leichenhaufen erhob sich in neuer Konstellation, ein Golem aus noch warmen, noch zuckenden Leibern.


  Er war ein Gestück aus den jüngst Getöteten, von deren Blut und Säften triefend. Seine Gestalt war ungefähr die eines Menschen: die Beine gebündelte Leichen ohne Rücksicht auf ihre Anatomie, eine verkehrt herum, der tote Kopf zum Fuß geworden, mit jedem Schritt weiter zerstaucht und formloser; der Rumpf ein Konglomerat aus Armen und Knochen, die Arme wieder Leichen, der Schädel desgleichen, und das ganze Mixtum compositum stapfte mit furchtbarer Schnelligkeit den Hang hinauf, eine Spur seiner eigenen Substanz hinterlassend und begleitet von dem Wehklagen der Rebenbauern, die ihre getöteten Liebsten und Kinder in dieser bizarren Erscheinung wiederbelebt sahen. Der Golem schritt gewaltig aus, hinter ihm ging Judah wie sein Hirte. Energieströme knisterten und verbanden ihn mit seiner Schöpfung durch einen unheimlichen Funiculus.


  Die Miliz wurde durch Schüsse an Ort und Stelle festgehalten, und der Leichengolem erreichte sie. Die Kreatur verlor Stücke und Brocken bei jeder Bewegung, und die Soldaten, die aus allen Läufen feuerten, zerflederten und verstümmelten ihn weiter. Doch er hatte lange genug Bestand, um sie zu zerquetschen und in die Erde zu stampfen. Er schmetterte sie nieder mit den Männern und Frauen, aus denen seine Fäuste bestanden.


  Als auf dem Hügel Stille eintrat und der letzte der Soldaten sein Leben ausgehaucht hatte, stürzte der Leichengolem um. Was auf den Boden prallte, war nichts als totes Fleisch.
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  Die toten Milizzer hatten mehr Ähnlichkeit mit einem Trupp Freischärler, in verlotterten Uniformen, dekoriert mit Ohren und Zähnen und obskuren Symbolen für die Anzahl der von ihnen Getöteten. Sie trugen noch ihre Masken, jeder einzelne von ihnen.


  Zwei lebten noch. Einen hatte der Trompetenton des Verstandes beraubt, er raste in einem okkulten Fieber. Dem zweiten hatte Pomeroys Kugel die Hände durchschlagen, und er schrie beim Anblick der fingerlosen blutigen Klumpen.


  Drogon hielt Leichenschau. Schon bald war damit zu rechnen, dass die Hauptmacht bei der Chelonia dieser kleinen Todesschwadron Melder hinterherschickte.


  Judah war erschöpft. Den Golem zu erschaffen – so gewaltig, so schnell – hatte Kraft gekostet. Er durchsuchte die tote Thaumaturgin, deren Patentgolem er so leichthin entzaubert hatte. Er nahm ihre Ausrüstung an sich: Batterien, Chymikalien, Kadabrasteine.


  Er vermied es, Cutter anzusehen. Er schämt sich, dachte Cutter. Wegen seiner kleinen Vorstellung. Judah, der den Hügel hinaufschritt wie ein Dämon, der den Toten befehlen konnte. Judah war ein Golemist von außergewöhnlicher Macht und Fertigkeit: Seit der Krieg der Konstrukte die Reichen gezwungen hatte, auf ihre dampfgetriebenen Dienstboten zu verzichten, hatten seine Talente ihm zu Wohlstand verholfen. Jedoch hatte Cutter nie erlebt, dass Judah sich mit seinem Können brüstete oder es zur Schau stellte, bis zu diesem düsteren Marsch hinter dem Leichenkoloss.


  Ihr hetzt einen Golem auf mich? Sein Zorn hatte einen Beiklang von Arroganz gehabt. Jetzt bemühte Judah Low sich, wieder in den Hintergrund zu treten.


  Die Flüchtlinge schauten zu. Da waren Bewohner der Cheloniastadt, Männer und Frauen verschiedener Hautfarbe in Kleidern von erstaunlicher Machart. Da waren Käfer von der Größe eines aufrecht stehenden Kindes. Sie beobachteten aus irisierenden Augen, ihre Fühler tasteten in Cutters Richtung. Ihre Toten waren geborsten und mit dem hervorquellenden Lebenssaft besudelt.


  Unter den Menschen trugen einige die in Naturfarben gehaltene Tracht von Jägern. Sie waren größer als die Chelonier und unterschieden sich von ihnen außerdem durch einen dunkelgrauen Teint.


  »Weinhirten«, sagte Cutter.


  »Zweimal Flüchtlinge«, fügte Elsie hinzu. »Wahrscheinlich vor der Miliz in die hürnene Stadt geflohen und nun schon wieder vertrieben.«


  Ein Weinhirte ergriff das Wort, und er und die Wanderer und die Einheimischen probierten die Sprachen aus, die sie beherrschten, und fanden nur wenige gemeinsame Worte. Staubfahnen bezeichneten die Wege durch das Strauchwerk, auf denen Vertriebene ihr Heil im nahen Wald suchten, während Drogon fledderte und Judah stumm dasaß. Die überlebenden Milizzer hinter ihnen gaben schluchzende Laute von sich.


  »Wir müssen aufbrechen«, mahnte Elsie.


  Sie taten sich mit den letzten Cheloniern zusammen, einigen der schweigsamen Insektenleute, zwei heimatlosen Weinhirten. Sie drangen in den Wald ein. Eine Zeit lang hörten sie noch das Lallen und Schreien des von der Cheloniatrompete in den Wahn gestürzten Milizsoldaten.
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  Dieser Wald hatte keine Ähnlichkeit mit dem Rudewood. Diese Selvabäume waren zäher, drapiert mit Schlingpflanzen und dickfleischigen Blättern, behangen mit schwarzen, eigentümlichen Früchten. Aus dem Dickicht ertönten fremdartige Tierstimmen.


  Die vertriebenen Chelonier hatten Angst und schauten aus großen Augen auf Judah. Sie wussten nichts anderes, als sich an die Macht zu klammern, die sie zu ihrer Rettung hatten schreiten sehen. Sie marschierten, allerdings mit einer Unbeholfenheit, die Cutter und seine Gefährten überwunden hatten und die sie nun ärgerlich fanden.


  Sie wollten keine Zeit verlieren und ließen die Flüchtlinge hinter sich, einfach indem sie mit ihren sehnigen, in den vielen Tagen unterwegs stark und hart gewordenen Beinen weiter ausschritten. Cutter war sich im Klaren darüber, dass die Miliz sie verfolgen würde und dass den Letzten traditionell die Hunde bissen, doch er war zu müde, um sich mit einem schlechten Gewissen zu quälen.


  Ohne ein einziges Wort gesprochen zu haben, fanden die Insektenleute eigene Wege in die Tiefe des Waldes und waren fort. Als die laue Nacht hereinbrach, hatten nur die beiden Weinhirten Schritt halten können. Sie zeigten die Ausdauer von Jägern. Endlich, weit genug entfernt von den entkräfteten Cheloniern, die sie abgeschüttelt hatten, machten die Wanderer Halt. Sie bildeten eine merkwürdige Truppe, die Weinhirten und Cutters Freunde, taxierten sich gegenseitig, während sie kauten, registrierten jeder die Eigentümlichkeiten des anderen, kameradschaftlich und ohne zu reden.
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  In den ersten zwei Tagen hörten sie Schüsse hinter sich. Danach hörten sie tagelang nichts, was nichts an ihrer Überzeugung änderte, dass sie immer noch verfolgt wurden. Sie behielten ihr hohes Marschtempo bei und bemühten sich, die Spuren zu verwischen.


  Die Weinhirten blieben bei ihnen. Ihre Namen waren Behellua und Susullil. Oft wurden sie von Trauer übermannt, ergingen sich in zum Teil rituellem, tränenreichem Wehklagen, bejammerten den Verlust ihres Traubenviehs. Abends am Feuer skandierten sie lange Gesänge, unbekümmert darum, dass ihre neuen Freunde nichts verstanden. Judah konnte nur einzelne Bruchstücke übersetzen.


  »Es hat etwas mit Regen zu tun«, erklärte er zum Beispiel. »Oder mit Donner, vielleicht, und – jetzt geht es um eine Schlange und einen Mund und um Brot.«


  Elsie hatte Schnaps in ihrem Packen: Die Weinhirten wurden betrunken. Sie tanzten eine Geschichte. An einer Stelle vollführten sie einen akrobatischen kleinen Doppelhüpfer und zeigten, als sie sich wieder herumdrehten, ihren Zuschauern neue Gesichter – durch claneigene Thaumaturgie in scherzhafte Dämonenfratzen verwandelt. Ihre Zähne ragten aus dem Mund wie krumme Hauer. Sie schnitten Grimassen und zogen die Ohren lang wie Fledermausflügel, solange der Zauber währte.


  Die Weinhirten wollten wissen, wohin die Gefährten unterwegs waren. Judah bemühte sich zu erklären, radebrechend und mit Händen und Füßen; wie er Cutter nachher erzählte, hatte er ihnen gesagt, sie wären auf der Suche nach Freunden, nach einem Mythos, nach etwas Verlorenem, nach etwas, das sie retten müssten, das eines Tages ihre Rettung sein würde, nach dem Eisernen Rat. Die Weinhirten machten große Augen. Cutter wusste nicht, was sie zum Bleiben veranlasste. Abends lehrten und lernten sie Brocken ihrer beider Sprachen. Cutter beobachtete Susullil und sah, dass Susullil es bemerkte.


  Jeden Morgen fiel ein warmer Nieselregen, als ob auch der Urwald schwitzte. Sie hackten sich durch Lianen und Unterholz, wehrten sich erfolglos gegen Moskitos und Vampirschmetterlinge. Abends fielen sie um, wo sie standen, verschwitzt, verdreckt, erschöpft, übersät mit Hunderten blutiger Stiche und Bisse. Pomeroy und Elsie rauchten und benutzten die glühende Zigarillospitze, um sich von Blutsaugern zu befreien.


  Ihr Weg führte ständig aufwärts. Der Wald veränderte sich, wurde kühler, die Baumarten höherer Regionen verdrängten die subtropischen Gewächse. Das Laubdach senkte sich. Ibisse und Nektarvögel äugten zu ihnen hinunter. Die Weinhirten kochten Taschenkrebse. Behellua wurde um ein Haar von einem Riesen-Schuppentier getötet, das seine giftige Zunge vorschnellen ließ. Selten, wenn einem von ihnen die Beine zu schwer wurden, erlegte Drogon ihnen einen Flüsterbann auf – mit dem Einverständnis aller, ausgenommen Pomeroy – und befahl ihnen geh, und sie mussten gehorchen.


  »Weißt du den Weg, Judah?«


  Judah nickte Cutter zu, beratschlagte mit Drogon, nickte wieder, aber Cutter spürte die Unsicherheit in ihm. Er konsultierte seinen Kompass und die feucht und lappig werdenden Karten.


  Cutter empfand plötzlich eine überwältigende Müdigkeit, als wäre New Crobuzon ihm ans Bein gekettet und er schleppte es auf Schritt und Tritt hinter sich her. Als würde jeder neue Ort infiziert von dem, den er verlassen hatte.


  Pomeroy und Elsie fanden wieder Gefallen an ihrem Liebesspiel. Judah schlief allein. Cutter lauschte und sah, dass auch Behellua und Susullil aufhorchten. Zu seinem Erstaunen wurde er Zeuge, wie sie in ihrer Muttersprache miteinander flüsterten, sich dann hinsetzten und anfingen, wie selbstverständlich im Takt zu masturbieren, dabei streichelten sie sich gegenseitig. Sie spürten seine Blicke und hielten inne, und er schloss rasch die Augen, als Susullil einladend auf sein steifes Glied deutete, wie jemand, der ein Glas Wein anbietet.


  Am Morgen war Behellua fort. Susullil versuchte zu erklären.


  »Zur Baumstadt gegangen«, sagte Judah nach langem Hin und Her. »Da gibt es eine Siedlung. Wo die hingehen, die von der Miliz heimatlos gemacht wurden. Sämtliche Vertriebene aus einem Dutzend Dörfer, Chelonier, Nomaden aus der Buschsteppe. Eine Stadt der Entwurzelten mitten im Wald. Wo sie einen Gott gefunden haben, der dir alles sagen kann, was du wissen willst. Er sagt – Behellua ist hingegangen, um ihnen zu erzählen – von uns.«


  Von dir, dachte Cutter. Von dir und dem, was du getan hast. Sie vor der Miliz gerettet. Du wirst zur Legende werden. Sogar hier draußen.


  »Und weshalb ist er geblieben?«, fragte Elsie.


  »Judah hat ihn begeistert, nicht wahr?«, meinte Cutter ruhig. »Er begeistert uns alle.« Er sagte es ohne eine Spur von Sarkasmus.


  Cutter ging dicht hinter Susullil. In der Abenddämmerung gelangten sie auf eine Lichtung, und hätte Susullil ihn nicht zur Seite gestoßen, wäre Cutter in den Kreis aus bemoosten Knochen getreten – verräterische Anzeichen für einen Schmätzerbaum. Ähnlich einer Weide, hatte der Baum Ruten mit gefiedertem Laub, dazu wie Farn mit Dornen besetzt. Cutter konnte nicht erkennen, von welchen Tieren die Knochen stammten, aber manche, blank und weiß, stammten aus jüngerer Zeit.


  Ein Mann – auf wer weiß welchen Wegen aus der Tiefe des Waldes hierher geraten – saß in den unteren Ästen des Baumes. Oberkörper und Kopf steckten in einem Zweig- und Laubgeflecht. Seine Beine baumelten, schlenkerten, zuckten unter den Nötigungen des Baumes, der ihn sich einverleibte. Susullil trat in die Reichweite des Schmätzers, und Cutter stieß einen Schreckensschrei aus.


  Der Baum neigte Greifarm-Zweige, die in seine Richtung spielten, mit einer Zufälligkeit, die nichts anderes sein mochte als das harmlose Wiegen von Laubwerk im Wind. Der Weinhirt rollte unter dem Zugriff hinweg, sein Rebenmesser blitzte, und schon war er mit einem Überschlag und zwei Seitwärtsdrehungen aus dem Anemonenschatten heraus. Die Beine des gefangenen Waldläufers strampelten.


  »Gitt, das ist wi-der-lich«, sagte Elsie. Susullil hielt die Frucht hoch, die er abgeschnitten hatte – klein, bräunlich, höckerig. Sie hatte erkennbar die Form eines menschlichen Kopfes. Von allen Atzfrüchten hatte Susullil ausgerechnet eine der menschlichen gewählt.


  Auch ein kultureller Unterschied, dachte Cutter, als sie an dem Abend um das Feuer saßen und Susullil verzehrte, was er geerntet hatte. Pomeroy und Elsie, sogar der zurückhaltende Judah, begleiteten jeden Bissen mit Lauten des Abscheus. Sie hätten ebenso wenig Atzfrucht gegessen wie Hundedreck. Cutter drehte sich der Magen um, als er Susullil schlucken sah und sich hinlegen, um den Rückstand aus eines toten Mannes Hirn zu träumen. Der Weinhirt schaute ihn einmal an, bedeutungsvoll, bevor er die Augen schloss.


  Pomeroy und Elsie zogen sich zurück, Judah und Cutter unterhielten sich noch eine Weile. Als Judah sich schließlich ebenfalls zum Schlafen hinlegte, fing Cutter seinen beifälligen Blick auf und war überzeugt, dass Judah wusste, was er zu tun gedachte. Ein vertrautes Gemisch von Emotionen durchströmte ihn.


  Er wartete lange, bis tiefe Atemzüge ihm verrieten, dass alle schliefen, und der Mond das Lager in bleiche Helligkeit tauchte. Als er Susullil anstieß, um ihn zu wecken und ihn lustvoll küsste, glaubte er, immer noch den toten Mann auf seiner Zunge zu schmecken.


  


  


  Kapitel 12


  


  


  Sonnenlicht drang durch den dicht verwobenen grünen Baldachin. Elsie und Pomeroy sahen Cutter dicht neben Susullil liegen. Sie machten sich daran, das Lager abzubrechen, wortlos und ohne Cutter anzuschauen.


  Falls Susullil ihre Verlegenheit bemerkte, zeigte er es nicht, hatte auch für Cutter keine Geste der Zuneigung, als wäre die Nacht vergessen. Während Cutter die Decke zusammenrollte, die sein und Susullils Kopfkissen gewesen war, kam Judah und lächelte ihn an, liebevoll und gütig.


  Cutter spürte, wie ihm das Blut brennend heiß ins Gesicht stieg. Er schluckte. Er hörte auf zu packen und richtete sich auf. Er beugte sich vor und sagte leise, sodass nur der Somaturg es hören konnte: »Niemals, nicht heute und auch künftig nicht, brauche ich deinen verdammten Segen, Judah.«
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  Es war genau wie damals in New Crobuzon, wenn Cutter jemanden mit nach Hause nahm und unterwegs Judah traf. In der Cypress Row, in der Salom Square Kasbah. Einmal war Judah früh an einem Schontagmorgen bei Cutter vorbeigekommen, und geöffnet wurde ihm von dem schwarzhaarigen Jungen, neben dem Cutter aufgewacht war. Wie immer, wenn er Cutters Partner sah, hatte Judah freundlich-versonnen gelächelt, beifällig, auch dann noch, als Cutter den jungen Mann zur Seite schob, zu Judah hinaustrat und die Tür hinter sich schloss.


  Wenn Cutter auf Freite ging, ertappte er sich dabei, dass er immer wieder über die Schulter blickte, aus Angst, Judah wäre da und könnte ihn sehen.


  Cutter wünschte sich oft, er wäre ein Maler oder ein Musiker, ein Schriftsteller oder libertärer Feuilletonist, jemand mit anerkannt skandalösem Lebenswandel, einer von den bunten Vögeln aus Salacus Fields, doch er war ein Kaufmann. Besitzer eines Ladens in Brock Marsh, dessen Kunden Gelehrte waren, Wissenschaftler. Brock Marsh war ein seltsamer, ruhiger Bezirk; die Belustigungen dort entsprachen nicht denen des unkonventionellen Südufers.


  In Brock Marsh konnte man erleben, dass außer Kontrolle geratene Kadabras Türen entstehen ließen, wo keine hingehörten. Dass Wesenheiten, in thaumaturgisch angereichertem Plasma kultiviert, entwischten und die Straßen unsicher machten; gelehrte Dispute zu mörderischen Duellen ausarteten, wenn rivalisierende Denker sich mit depressiv geladenen AbIonen bombardierten. Brock Marsh hatte Geschichte und einen gewissen Glanz, doch es gab keine Orte, wo Cutter Männer treffen konnte. Entdeckte er bekannte Gesichter aus Brock Marsh in den Kneipen am Südufer, ignorierte er sie und sie ihn.


  Cutter verabscheute die Puppenjungs mit ihren Petticoats und geschminkten Gesichtern, die ästhetischen, mit Blumen besteckten Uranisten der Nächte in Salacus Fields. Mit abweisender Miene ging er am Kanal in Sangwine entlang, vorbei an den effeminierten männlichen Huren, mit denen er nicht redete. Er ging nicht in Puffs, zahlte nicht für den Hintern eines Kerls. Nicht mehr. Und nur gelegentlich besuchte er die Spelunken am Hafen, wo die Seeleute, die nicht nur an Bord der Not gehorchten, sondern gleich auf gleich bevorzugten, sich an Männer verkauften.


  Stattdessen kam es manchmal vor, dass er sich durch das Gedränge von Nachtschwärmern in Bars mit halb verborgenem Eingang schob, schmale Räume, schmale Tresen, dicke Rauchschwaden, ältere Männer, die aufmerksam jeden Neuankömmling beäugten. Männer in Gruppen lachten grölend, während andere allein dasaßen find nicht den Blick hoben, und die Frauen waren Männer, Tunten oder Remades, die einmal Männer gewesen waren und deren Übergangsstadium für manche einen besonderen Reiz ausmachte.


  Cutter war vorsichtig. Diejenigen, die er ansprach, waren grundsätzlich nicht zu hübsch: Möglicherweise war der Beau ein Milizzer, als Lockvogel unterwegs, um jedem, der sich ihm näherte, eine Anzeige wegen Sittenverderbnis aufs Auge zu drücken, oder seine Einheit draußen gönnte sich das Vergnügen, gleich an Ort und Stelle die entsprechenden disziplinarischen Maßnahmen durchzuführen, bestehend aus Prügeln und einer Runde Bockspringen.


  Weder verschämt noch unterwürfig ließ Cutter sich Zeit und wartete, verabscheute den Ort und empfand sich deswegen als provinziell, bis jemand wie er hereinkam.
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  Vor zwölf Jahren hatte Cutter Judah Low kennen gelernt. Da war er 24 gewesen, ein zorniger junger Mann. Judah war 15 Jahre älter. Sehr schnell hatte Cutter sein Herz an ihn verloren.


  Ihre Beziehung fand kaum jemals körperlichen Ausdruck. Rar wie hohe Feiertage in jedem Jahr waren die Male, die Cutter mit Judah Low das Lager teilte, und jedes Mal auf Grund seines Drängens, fast schon, dass er darum bettelte. In den ersten Jahren häufiger, bis Judah schwerer und schwerer zu überreden war. Cutter schien es weniger ein Nachlassen des wie stark auch immer gewesenen Verlangens bei Judah zu sein, sondern etwas Überlegteres, das Cutter nicht in Worte fassen konnte. Jedes Mal, wenn sie zusammen waren, empfand Cutter es deutlich als Gefälligkeit von Judahs Seite. Er hasste es.


  Er wusste, Judah trieb es auch mit Frauen und, nahm er an, auch mit anderen Männern. Doch nach allem, was er sich ausmalte oder hörte, geschah es nicht häufiger, mit nicht mehr oder weniger Enthusiasmus, als er bei ihren eigenen Begegnungen an den Tag legte. Ich werde dich dazu bringen, dass du schreist, dachte Cutter, wenn ihre schweißnassen Körper sich aneinander rieben. Er ging mit einer Leidenschaft zur Sache, die an Gewalttätigkeit grenzte. Du sollst mich spüren. Nicht aus Rachsucht, sondern es war das verzweifelte Bemühen, mehr zu erwecken als Freundlichkeit.


  Judah hatte ihn viel gelehrt, Geld in seinen Laden investiert, Cutter zum ersten Mal zu Tagungen des Gremiums mitgenommen. Als Cutter begriff, dass ihre sexuellen Begegnungen immer nur ein Akt väterlicher Freundschaft sein würden, immer nur ein Geschenk von Judah, wollte er die Beziehung beenden, doch er konnte die Abstinenz nicht ertragen. Mit den Jahren verlor er etwas von dem aufbrausenden Trotz des jungen Mannes, doch es blieb ein schwelender Zorn, den er nicht ersticken wollte. Ein Teil davon wurde vom Gremium auf das Parlament gelenkt. Ein Rest, neben der leidenschaftlichen Liebe, die er für ihn empfand, wurde immer wieder geweckt von Judah Low.
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  »Cutter, Chaver«, hatte Pomeroy ihn einmal angesprochen. »Ich will dich nicht beleidigen, nimm’s mir nicht krumm, aber bist du – vom anderen Ufer?« Pomeroy brachte es kaum über die Lippen. Es war kein schlimmer Ausdruck, ein durchaus gesellschaftsfähiger Euphemismus. Cutter hatte nicht übel Lust, ihn zu berichtigen – Nein, ich bin ein Arschficker, Pomeroy. Aber das wäre unnötig grob gewesen und das Bellen eines getroffenen Hundes.


  Sämtliche Chaverim wussten seit langem Bescheid und vermieden es angestrengt, Cutter ein Missfallen zu bezeigen – aber nur so, hatte man ihm zweimal auseinander gesetzt, weil gute Insurrektionisten niemanden dafür verurteilten, dass er das Opfer einer kranken Gesellschaft war. Er selbst ging nicht damit hausieren, doch er würde sich bei Jabber auch niemals entschuldigen oder verstecken.


  Man wusste, dass Judah mit ihm schlief, doch zu seinem Unmut gab es keinerlei taktvolle Zurückhaltung gegenüber dem älteren Mann, nicht einmal an dem Tag, als sie zu einer Versammlung kamen und die Kleider getauscht hatten.


  »Es ist Judah.«


  Wenn Judah es tat, war Sex ebenso wenig noch Sex, wie Wut noch Wut war oder Kochen Kochen. Seine Handlungen waren nie, was sie waren, sondern geadelt, erhöht durch eine sublime Rechtschaffenheit. Cutter war ein Schwuler, aber Judah war Judah Low.
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  Nach der bewussten Nacht legten Elsie und Pomeroy anfangs Cutter gegenüber eine merkliche Befangenheit an den Tag. Aber das Leben unterwegs erlaubte keine Zimperlichkeiten: Schon bald stützte man sich gegenseitig, reichte sich eine helfende Hand beim Erklettern steiniger, von Wurzelwerk überwucherter Böschungen.


  Bei Susullil hatte ihr Zusammensein keinerlei Veränderung bewirkt. Weder schien er es zu bereuen, noch legte er es auf eine Wiederholung an. Cutter nahm es mit selbstironischer Gelassenheit. Drei Nächte später ging er wieder zu ihm. Es war ein Akt mit Hindernissen. Cutter musste die Neigungen seines Partners kennen lernen. Susullil küsste gern und frönte dieser Vorliebe mit dem Enthusiasmus des Novizen. Doch er liebkoste ausschließlich mit den Händen, auf Cutters abwärts wanderndes Zungenspiel reagierte er mit Widerwillen. Cutter versuchte, seinen Hintern zu präsentieren, und als der Nomade endlich begriff, was gemeint war, lachte er mit ungekünstelter Heiterkeit und weckte die anderen, die vorgaben zu schlafen.


  Sie machten Bekanntschaft mit exotischer Fauna. Dinge wie gefingerter Fungus, der sich halb kriechend, halb wachsend an Baumstämmen hinaufarbeitete. Groteske Primaten, die Pomeroy »Höllenaffen« taufte, aus deren mittlerem Konglomerat bündelweise Gibbonarme explodierten, woran sie sich unglaublich schnell durch die Baumwipfel hangelten.


  »Ihr wisst, wo wir sind, ja?«, fragte Cutter Judah und Drogon.


  Der Baumbestand lichtete sich. Die häufigen Regenschauer wurden kühler, auch die Luft war nicht mehr schwer wie feuchtes Tuch, sondern löste sich auf in feinen Dunst. »Wir sind immer noch auf dem rechten Weg«, versicherte Drogon.


  Ach, du weißt, wohin wir gehen?, dachte Cutter mit müder Ironie.


  Irgendwann hörten sie im Wald Stimmen und das Knacken und Brechen von Zweigen. Sie hielten die Waffen schussbereit, aber die Näherkommenden riefen und machten keinen Versuch, unentdeckt zu bleiben, und Susullil gab aufgeregt Antwort und lief ihnen entgegen. Als die anderen ihn einholten, schlugen er und Behellua sich gegenseitig auf die Schultern. Hinter dem Wiedergekehrten standen zwei verschüchtert aussehende Männer in Waldläuferkluft, die zur Begrüßung stumm mit dem Kopf nickten.


  Behellua lächelte breit, als die Gefährten herankamen. Die beiden Weinhirten redeten lebhaft aufeinander ein.


  Schließlich wandte Susullil sich an Judah, obwohl mittlerweile alle recht gut seine Sprache verstanden. »Er kommt aus der Stadt im Wald«, dolmetschte Judah. »Die Leute dort suchen Hilfe. Anscheinend werden sie bedroht – angegriffen. Behellua hat ihnen von uns erzählt, wie wir ihnen gegen die Miliz geholfen haben. Sie glauben, wir hätten eine besondere Macht. Sie haben uns etwas anzubieten. Wenn wir ihnen helfen …« Er hörte wieder auf das, was Behellua sagte.


  »Wenn wir ihnen helfen, hilft ihr Gott uns. Gibt uns, was wir brauchen. Sie sagen, ihr Gott zeigt uns den Weg zum Eisernen Rat.«
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  Hiddentown war nichts weiter als Hütten auf einer Lichtung. Cutter hatte sich eine arboreale Metropole ausgemalt, mit Wipfelpfaden und Kindern, die an Lianen aus dem Blätterhimmel hinabturnten.


  Am Rand des Dorfes hatte man mehr schlecht als recht Palisaden errichtet. Dorfbewohner, in die Farben des Waldes gekleidet, staunten die Wanderer an. Die meisten Behausungen waren Zelte, geteert oder mit Guttapercha bestrichen. Dazwischen ein paar windschiefe Bretterbuden, qualmende Feuer, eine Abfallgrube. Menschen machten den Hauptanteil an der Bevölkerung aus, aber auch etliche der kindergroßen Koleopteren trippelten die morastigen Wege entlang.


  Diese Käfer errichteten eigene Behausungen in den Winkeln des Dorfs. Sie waren Chitingärtner. Sie hüteten Millionen Insekten, Arachniden, Arthropoden, pflegten und ernährten sie, bis ihnen schließlich nicht mehr zählbare Heerscharen von stecknadelkopfgroßen Ameisen, zentimeterlangen Tausendfüßlern und krabbelnden Wespen aller denkbaren Spezies zu Gebote standen. Mittels seltsamer Techniken verdichteten sie ihre Herden zu Mauern, drückten sie behutsam zusammen, formten und glätteten sie, kneteten die lebende, verbundene Masse zu einer Art Beton. Sie bauten Katen und Erdbehausungen aus ihrem lebendigen Mörtel, fütterten ihn sorgsam, sodass die winzigen Leben, aus denen er bestand, nicht erloschen, sondern wibbelnd, kribbelnd sich vermengten, verschmolzen zu Architektur, einem Ghetto lebender Häuser.


  Die Menschen von Hiddentown sprachen verschiedene Dialekte von Galaggi, und hier und dort Tesh, und man konnte merken, wie sich daraus eine eigene Mixtion bildete. Der Ortsvorsteher war ein aggressiver Mann, nervös, erkannte Cutter, weil er wusste, er war Mittelmaß, durch eine Laune der Geschichte zum Führer geworden.


  Cutter kam zu der Ansicht, dass alle Flüchtlinge, die für sich selbst einstehen konnten, prompt den Staub dieses Ortes von den Füßen schütteln würden. Hiddentown war eine Ansammlung der Hoffnungslosen. Kein Wunder, dass sie verzweifelt waren. Kein Wunder, dass sie leichte Beute waren für irgendeinen Magen mit Zähnen.


  Unter Geplapper und unablässigen mechanischen Verbeugungen geleitete man die Wanderer zu einem Langhaus mit einem Stabturm, ein primitives Minarett aus schmalen, senkrechten Holzplanken. Es war eine Kirche, bescheiden geschmückt mit geschnitzten und gemalten Symbolen. Drinnen standen Tische, darauf lagen Spiegelscherben, Papyri. Ein hemdähnliches Gewand aus feiner schwarzer Wolle. Der Ortsvorsteher ließ sie allein.


  Einige Atemzüge lang herrschte Schweigen. »Was zum Henker sollen wir hier?«, fragte Cutter endlich.


  Echos bewegten sich durch den Raum, Schatten, die nicht hätten sein dürfen. Cutter sah Elsie frösteln. Unwillkürlich bildeten sie einen Kreis, Rücken an Rücken.


  »Da ist etwas«, flüsterte Elsie. »Jemand ist hier …«


  »Ich bin hier.« Die Stimme war kehlig und schnarrend. Sie duckten sich mit der Flinkheit des stets Gefahren gewärtigen Waldläufers. Sie warteten.


  »Was bist du?«, fragte Judah.


  »Ich bin hier.« Akzentuiert, klebrig, als ob die Worte sich aus einem zähen Seim lösen müssten. Eine Bewegung, der sie nicht folgen konnten. »Sie haben euch hergebracht, damit ich euch segne. Glaube ich. Momentchen. Ja, ja, genauso ist es. Und damit ich euch rate. Sie brauchen euch, damit ihr sie von ihrer Plage befreit.«


  Drogon zeigte auf den Tisch. Das wollene Gewand war fort.


  »Du sprichst unsere Sprache«, bemerkte Cutter.


  »Ich bin ein kleiner Gott, aber immerhin ein Gott. Sie haben euch zu ihren Helden erkoren. Die man ins Lager der Bestie schickt. Das ist der Plan, müsst ihr wissen. Habt ihr euch je als Helden betrachtet?« Scheinbar drang die Stimme aus den Wänden, schlich aus mehreren Richtung gleichzeitig heran.


  »Das ist ihre Absicht, stimmt. Was ist schlimm daran?« Pomeroy unternahm einen langsamen Rundgang durch den Raum, ein kämpferisch gottloser Mann in Gegenwart eines Gottes. Drogon drehte den Kopf Zentimeter um Zentimeter, seine Lippen bewegten sich.


  »Nichts«, antwortete die Stimme. »Gar nichts. Nur – eine Vergeudung eurer Kräfte, ehrlich gesagt. Du, hmmm, du hast eine kleine Tochter, von einer Hure in einem Ort namens Tarmuth. Geht lieber eurer Wege. In diesem Kaff pickt der Totenwurm. Rettet ihr es heute vor dem Verderben, kommt morgen ein anderes Unheil und tilgt es aus.«


  Pomeroys Mund arbeitete. Elsie beobachtete ihn. Ihr eigenes Gesicht war ausdruckslos.


  »Und weshalb bist du dann hier?«, fragte Cutter.


  »Weil dies meine Stadt ist, die sie auf mein Verlangen hin gebaut haben. Sie brauchen mich. Hmmm, du – du bist nicht überzeugt von deinem Gremium, habe ich Recht, Kaufmann?«


  Cutter fühlte sich wie vom Donner gerührt. Die anderen schauten ihn an. Drogons Kopf ruckte vor. Er verzog den Mund, wie um auszuspucken. Von der körperlosen Stimme ein scharfes Japsen. Es gab ein Spektakel, etwas fiel um, man hörte jemanden sich übergeben, die Substanz der Dinge wankte und dann, bebend vor Anstrengung, erhob eine Gestalt in Kutte und Kapuze sich hinter dem Tisch. Ein schmales, grämliches Gesicht, tief eingekerbte Falten und geschorener Schädel; von der hängenden Unterlippe des verschreckt offen stehenden Mundes tropfte Erbrochenes, die Augen stierten in glasiger Bestürzung.


  Sie oder er verharrte einige Augenblicke regungslos, zitternd, wie in eisiger Lähmung, stieß dann ein ächzendes Würgen aus und lief quer durch den Raum zu einer Säule, um sich dahinter zu verstecken. Cutter eilte hinterher, Pomeroy kam von der anderen Seite, doch als sie sich hinter der Säule trafen, war außer ihnen niemand da. Die Gestalt war verschwunden.


  Wieder ließ sich die Stimme vernehmen, empört und ängstlich.


  »Tut das ja nie wieder«, schimpfte sie. Drogon raunte in Cutters Ohr.


  »Habe ihn geortet. Hab ausgerechnet, wo er steckt, und ihm ein Flüstern gesandt. Er soll nicht unsere Gedanken lesen. Und zeig dich, habe ich ihm befohlen.«


  »Warte, Wisperschmied.« Cutter hob die Hand. »Ein verfluchter Gott willst du sein?«, sagte er in den leeren Raum hinein. »Wie nennt man dich? Wieso sprichst du unsere Sprache? Was bist du?«


  Die Antwort ließ auf sich warten. Cutter fragte sich, ob die Gestalt im Schutz des thaumaturgischen Umhangs hinausgeschlüpft war. Als die Stimme sich wieder meldete, klang sie resigniert, aber Cutter war überzeugt, auch Erleichterung herauszuhören.


  »Ich spreche Ragamoll, weil ich lernen musste, es zu lesen, wegen all des geheimen Wissens in euren Büchern. Ich bin hier – nun, wie alle anderen, die hier sind, wurde ich vertrieben. Ich bin ein Flüchtling.


  Eure Miliz macht einen Bogen um Tesh, noch, aber sie ist bis dicht an die Catoblepas-Ebene herangerückt. Sie hat unsere Städte und Außenposten attackiert. Tesh-Monasterien. Ich bin ein Zönobit. Adept des Augenblicks der Verlorenen Dinge. Augenblicks des Nicht Offenbaren.«
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  Die Miliz hatte im Schatten von Tesh gewütet. Die Stadt hatte die Tore geschlossen und den Sumpfgürtel geflutet. Das Zönobium lag dahinter, im Dornstrauchtal. Man glaubte dort, nicht bedroht zu sein. Als Nachricht kam, eine Crobuzoner Sklavenschwadron aus Remade-Assassinen sei im Anmarsch, warteten die Zönobiten auf Hilfe aus Tesh. Tage vergingen, bis sie begriffen, dass keine Hilfe kommen würde, dass man sie im Stich gelassen hatte. In Panik schmiedeten sie wirre Pläne. Ihr Schrein war dem Mannigfaltigen Horizont geweiht, die Mönche Jünger der verschiedenen Augenblicke, und nun wurde jeder Augenblick eine Brigade.


  Einige kämpften, andere suchten den heiligen Tod. Die Jünger Cadmers, Augenblick des Kalküls, wussten, sie konnten nicht siegen, und harrten im Dornstrauchtal der feindlichen Waffen. Die Jünger von Zaori, Augenblick des magischen Weins, tranken sich in den visionären Tod, bevor ein Milizzer Hand an sie legen konnte. Der Augenblick der Taube hingegen sandte seine Vögel aus, um sich in die Räder der heranrückenden Truppen zu stürzen und ihre Maschinen zum Stillstand zu bringen. Der Augenblick der Austrocknung verwandelte Milizblut zu Asche, Pharry und Tekke Shesim, die Augenblicke des vergessenen Schnees und der Erinnerung, taten sich zusammen und brauten Hagelstürme.


  Jedoch die Thaumaturgen der Miliz waren Meister ihrer Kunst, die Offiziere der Sklavenkompanie erbarmungslos, und am Ende konnte das Zönobium nicht gehalten werden. Als es fiel, waren es einzig die Jünger von Tekke Vogu, dem Augenblick des Geheimen und Verlorenen, die entkamen.


  Ihre Neophyten wurden erschlagen, aber die Frömmigkeit der Mönche verbarg sie. Sie waren für die Verfolger unsichtbar. Sie stahlen sich hinweg, fort von den brennenden Ruinen ihres Klosters, und von Tesh, Stadt der Schleichenden Wasser, die ihnen verschlossen war, die sie ihrem Schicksal überlassen hatte. Sie waren in die Welt hinausgegangen.


  Der Mönch erzählte ihnen alles. Wollte es sich von der Seele reden, so Cutters Eindruck. »Wir sind geheim. Wir wissen geheime Dinge. Sie werden uns anvertraut. Wir finden, was verloren ist. Ich reise schnell: Ich reise auf verborgenen Wegen, vergessenen Pfaden. Als ich hierher kam, ließ ich sie diesen Schrein bauen. Es ist leicht, hier ein Gott zu sein. Wenn einer kommt, offenbare ich ihm ein kleines Geheimnis, etwas Verborgenes. Deshalb glauben sie an mich.«


  »Wie ist dein Name, Mönch?«, fragte Cutter.


  »Qurabin. Roter Mönch des Achten Ringes von Tekke Vogu.«


  »Ist das der Name eines Mannes?« Ein Lachen.


  »Unsere Namen geben das Geschlecht nicht preis. Willst du erfahren, ob ich ein Mann bin?« Auf einmal klang die Stimme sehr nah. »Ich weiß es nicht.«
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  Alle Jünger von Tekke Vogu waren Privilegierte des Augenblicks, aber es war ein Handel. Sie erwarben die Fertigkeit, das Geheime zu enthüllen und das Verlorene zu finden. Doch Vogus Sakrament erhielt man im Tausch, nicht geschenkt. Der Preis für den Schutz des Augenblicks war etwas Hingegebenes, etwas wurde der Erkenntnis des Jüngers entzogen und Vogu zum Opfer gebracht.


  »Ich weiß von Mönchen, die ihren Namen nicht kennen. Der ihnen genommen wurde. Die ihre Augen verloren. Ihr Heim, ihre Familie. Ich – als ich mich dem Dienst an Vogu weihte, wurde mein Geschlecht vor mir verborgen. Ich erinnere mich an meine Kindheit, aber nicht, ob ich ein Mädchen war oder ein Junge. Beim Pissen schaue ich nach unten, aber es ist vor mir verborgen. Mein Geschlecht ist verborgen.« Qurabin sagte es ohne Groll.
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  »Du willst also, dass wir dieses Ding unschädlich machen, dass euch angreift?«, forschte Cutter.


  »Nicht ich«, antwortete Qurabin. »Sie wollen euch, sie brauchen Kämpen, die für sie die Arbeit tun. Dieses Kaff ist nicht der Mühe wert.«


  Die Gefährten schauten sich an.


  »Was Götter angeht, bist du nicht gerade ein Erquicker der Mühseligen und Beladenen«, bemerkte Elsie.


  »Das habe ich auch nicht behauptet, oder? Sie sind es – sie haben dieses traurige Dorf um mich herum gebaut, und dauernd verlangen sie etwas von mir. Ich habe nicht darum gebeten! Wo war denn mein Beschützer? Was Tesh mir getan hat, kann ich ihnen tun. Soll das Dorf brennen.«


  »Vorhin hat sich das anders angehört«, hielt Cutter ihm entgegen, aber Judah unterbrach ihn.


  »Und wer bist du, das zu bestimmen?«


  Er trat vor und richtete den Blick auf den primitiven Altar, als könnte er sehen, dass Qurabin sich dort versteckte. »Wer gibt dir das Recht, den Stab über sie zu brechen?« Seine Stimme hob sich. »Sie kommen hierher, schaffen sich ein neues Zuhause, so gut oder so schlecht es ihnen möglich ist, auf der Flucht vor denen, die sie töten würden, nur weil sie in der Nachbarschaft von Tesh wohnen. Sie bemühen sich, etwas aufzubauen, und sie begehen einen Fehler. Auf der Suche nach einem Gott an dich zu geraten.


  Sie haben uns Hilfe versprochen, einen Führer. Also rück raus damit. Wir werden das Ungeheuer finden, oder was immer es ist, und sie davon befreien. Und du kannst für uns finden, wonach wir auf der Suche sind.«


  Die Feuchtigkeit des Waldes tropfte hohl in dem schlichten Bau.


  »Sag uns, wo es ist. Ich glaube dir verdammt noch mal nicht, dass es dir egal ist. Du bist besorgt. Du willst es uns sagen. Du willst sie beschützen. Du weißt es. Also heraus damit. Wir haben dein Angebot bekommen. Sie brauchen uns, um dieses Ding zu töten, und zum Lohn gibst du uns, was du versprochen hast.«


  »Ich werde nichts aus Vogus Haus nehmen für euch …«


  »Komm mir nicht mit deiner verdammten Frömmigkeit, solange du irgendwelchen Tinnef aus dem Haus deines Gottes nimmst, um die Eingeborenen zu beeindrucken. Sag uns, wo das Biest ist, und wir erledigen es, und dann verrätst du uns, wo wir den Eisernen Rat finden.«


  »Ich betrüge nicht«, sagte Qurabin. »Ich kaufe. Für alles, was ich erfahre, wird mir etwas genommen. Und es tut weh. Vogu gibt nichts für umsonst. Ich offenbare die Hure und Tochter von deinem Freund da, und es brennt und ich verliere etwas. Verloren und verborgen in dem Augenblick. Ich stehe nackt vor euch. Wenn ich das offenbare, den Eisernen Rat? Das kommt mich teuer zu stehen.«


  Stille, nur wieder das Tröpfeln.


  »Die Bestie«, mahnte Judah. »Wo finden wir sie?« Das Schweigen dehnte sich.


  »Warte«, sagte die Stimme, und wieder mischte sich Erleichterung unter die grämliche Verdrossenheit.


  Hat es satt, ein Gott zu sein, dachte Cutter. Er schaute Judah an, der aufrecht dastand, bebend und gebieterisch. Qurabin war geschlagen, erkannte Cutter. Gebrochen. Hoffend auf etwas, im Dunkeln wandernd und nun von neuem Eifer beseelt vor Judah, dem Gerechten.


  »Ich versuche es«, sagte die Stimme, und den Worten folgte ein gutturales Röcheln. Dann sprach Qurabin wieder, unter Schmerzen, mit der Stimme eines, der gewöhnt war an Schmerz.


  »Dammich. Verdammt. Sie ist offenbar. Die Bestie.«


  »Was hast du verloren?«, wollte Cutter wissen.


  »Einen Namen.« Von jemandem, der wichtig war, das konnte Cutter hören.


  


  


  Kapitel 13


  


  


  In der Morgendämmerung gelangten sie zu dem unwirtlichen Ort. Morast und sumpfige Pfade und nackte weiße Bäume. Das Moor schwitzte. Gehölz knackte und knarrte, Schilf raschelte.


  Sie kamen, die verstoßenen New Crobuzoner, Susullil und Behellua, ein Trüppchen mutiger Hiddentowner. Qurabin war bei ihnen, unsichtbar.


  Cutter bedrückte die Stille. Er wollte singen oder lachen. Die Gegend nahm keine Notiz von ihm, er fühlte sich gekränkt von dieser Nichtachtung. Er versuchte, von sich als einer Präsenz zu denken, doch bewusst waren ihm nur die Residuen von New Crobuzon, die er auf Schritt und Tritt hinterließ. Er besudelte das Jetzt mit dem Ballast des Gewesenen.


  Judah ging an der Spitze. Ein gigantischer Golem stapfte neben ihm her. Turmhoch, aus Holz und allem, was Hiddentown an Klingen entbehren konnte. Judah hatte ihn improvisiert, ihm Scharniergelenke verpasst und einen drehbaren Kopf. Er hätte nur die Hand auf einen Holzstapel zu legen brauchen, um im Nu etwas Ähnliches zu erschaffen, doch ausschließlich von Thaumaturgie zusammengehalten, hätte er zu sehr an Judahs Kräften gezehrt oder wäre auseinander gefallen.


  Judah hatte sich wieder den Wachszylinder vorgespielt … dass ich dich ja kaum kenne weil sie sagen du gehörst zur Familie, sagte die Stimme. Er ist tot, Uzman ist tot. Cutter sah Judahs Kummer bei dieser Nachricht aus der Vergangenheit und fragte sich, was Uzman ihm bedeutet hatte.


  »Weißt du, warum ich ein Golemist geworden bin, Cutter? Jahre vor dem Krieg der Konstrukte. Als ich anfing, war damit noch kein Geld zu verdienen. Das Faszinierende war die arkane Seite der Golemetrie. Wusstest du, dass es so etwas gibt wie einen Klang-Golem? Schwierig, aber man kann einen erschaffen. Du hast nie einen Schattengolem gesehen, oder? Ein Golem wie dieser …« Er deutete auf den hölzernen Riesen. »Das ist eigentlich nur ein Abfallprodukt für mich. Nicht das Wesentliche.«


  Möglicherweise. Trotzdem, das Geschöpf, das sie gebaut hatten, war stark und wohl geraten. Es schwang den Kopf, sodass die Sonne in seine billigen Glasmurmelaugen schien. Rostige Messer waren seine Finger.


  »Die Bestie ist nah«, warnte Qurabins Stimme. Schmerz schwang darin mit, er hatte etwas hergeben müssen für das Wissen.


  Cutter stieß mit der Fußspitze gegen einen unappetitlich gefärbten Klumpen und fluchte erschrocken. Es waren die Überreste eines Tieres. Sie zerfielen in einem Schwall üblen Gestanks. Er taumelte zurück. Pomeroy drehte sich um und rief etwas, übertönte damit, was Elsie gleichzeitig sagte.


  »Hier«, wiederholte sie. Sie stand vor einem Leichnam. Cutter sah das Schillern der Verwesung. Der größte Teil des Brustkorbs fehlte.


  »Gütiger Jabber.« Er schnaufte. »Wir stehen in seiner verdammten Speisekammer.«


  »Schnell«, sagte Judah. »Schnell, hierher!« Er stand am Rand eines morastigen Tümpels und streckte die Hände nach einem Jungen aus, der im Modder saß, übersät mit Blutegeln. An dem erschreckend ausgemergelten Körper konnte man die Rippen zählen. Er hob nicht den Kopf, hielt den Blick auf das graue Stück Fleisch gerichtet, von dem er abbiss.


  Cutter verschluckte einen Ausruf. Er hatte einen klapperdürren Mann entdeckt, verdeckt von Binsen und halb versunkenen Baumstubben. Der Mann kaute. Nicht weit von ihm stand ein Waldtapir. Seine Kiefer mahlten.


  »Judah«, sagte Cutter. »Judah, komm weg da«, und Judah drehte sich um. Überall Gestalten im Wasser, regungslos, bis auf unablässige Kaubewegungen. Männer und Frauen, ein Hund mit bebenden Flanken. Alle hatten einen verschmierten, Dreck verkrusteten Mund, und es sah aus, als lägen sie an einer pflanzlichen Leine, einer dicken Ranke, die von ihrem Körper ausgehend im Wasser verschwand.


  Gase brodelten, und was Cutter für einen Morasthügel gehalten hatte, erhob sich gravitätisch. Blinzelte. Wo er Steine gesehen hatte oder Löcher, waren Augen. Nester kleiner schwarzer Perlenaugen. Es wuchs in die Höhe.


  Die Ranken waren nicht Ranken, sondern die mit Saugnäpfen besetzten Gliedmaßen der Kreatur. Ein solcher Tentakel haftete an jeder der mageren Gestalten – jedem Erwachsenen, jedem Kind, jedem Tier, bei allen hatte er sich am Nacken festgesaugt. Was sie aßen, nahm den Weg durch die grotesken Eingeweideschläuche, wurde mit peristaltischen Bewegungen weiterbefördert. Sie waren willenlose Zulieferer von Nahrung. Im Zentrum dieser Arme und umzüngelt von einer Mähne solcher, die noch nach Opfern suchten, befand sich das Ding, welches sie ernährten.


  Korpulent wie ein fettleibiger Mann, vage und widerwärtig polypenartig, hing es nicht herab wie ein totes Gewicht, sondern schwebte, ähnlich einem Ballon, aufgebläht von Gas oder Thaumaturgie. Cutter sah, wie an der Unterseite Krustentierbeine ausklappten und sich streckten, unglaublich spindelig und dicht beisammen. Es ragte wie auf einem Bündel dünner Stängel mehr als mannshoch aus dem Sumpfloch. Es tropfte. Es taxierte. Seine Tentakel bebten, und es spreizte hornige Krallen.


  Die Kreatur trippelte hurtig und lächerlich etepetete auf Beinen, die von Rechts wegen nicht hätten im Stande sein dürfen, sie zu tragen. Die Tentakel dehnten sich gummiartig. Sie ging auf Beutefang, ohne ihre hirnlosen Futterspender zu irritieren.


  Die Hiddentowner rannten um ihr Leben, verfolgt von Nebelgeistern und den Armen der Kreatur. Sie packte Bäume mit ihren Vogelkrallen, und fleischige Knospen stülpten sich aus wie die Augen einer Schnecke. Cutters Repetierer fühlte sich winzig klein an. Er lief dorthin, wo Judah stand. Die Greifer der Kreatur peitschten durch die Luft. Cutter sah winzige, winzige Augen an der Spitze eines Arms, eine runde, saugende Mundöffnung, konzentrische Raspelzähne wie bei einem Neunauge.


  Cutter feuerte auf den gerippten Leib, traf und erreichte nichts weiter, als dass die Haut ein wenig aufplatzte und eine weißliche Flüssigkeit austrat. Ein Gewimmel von Armen schlängelte sich auf ihn zu, über- und untereinander kriechend wie futterneidisches Gewürm.


  »Tötet es!« Von irgendwoher Qurabins Stimme. Weitere Schüsse krachten.


  Cutter hörte Judah – »Wartet, wartet« – und dann Holz und Leder. Sein Blick flog zu dem Golem, der die Klingenhand auf das Tentakelknäuel niedersausen ließ und die meisten mittendurch schnitt. Einer, der unversehrt geblieben war, wand sich an ihm empor, bohrte sich in des Golems Nacken, presste unter Zuckungen Enzyme in das Holz. Hielt inne, als wäre er verwirrt.


  Der Golem attackierte auf seine kunstlose Art, schlug mit den Messerhänden um sich und mit gewaltigen, magischen Kräften. Klaffende Wunden öffneten sich im Leib des bizarren Parasiten, Blut spritzte, und er wankte, und einer nach dem anderen hörten seine versklavten Ernährer auf zu essen. Pomeroy kam gelaufen, rammte ihm den Lauf in die Feiste. Der Schussknall wurde durch die wabbeligen Fleischmassen gedämpft, aber die geballte Ladung der Trommel schmetterte in Gedärm.


  Selbst dann fiel er nicht, torkelte nur mit seinen gezierten Trippelschrittchen und wankte. Doch schon war der Golem über ihm. Cutter richtete seine Aufmerksamkeit auf Judah. Der Somaturg bewegte den eigenen Körper, ein wenig, und der Holz-und-Messer-Golem ahmte ihn nach. Hieb um Hieb schnitt und hackte der Golem den Parasiten in Stücke.


  Die Opfer der Kreatur waren tot oder totengleich. Sie waren seit langem nur Fressmaschinen gewesen für das unersättliche Scheusal.


  Susullil und Pomeroy waren verletzt. Susullil duldete, dass Cutter ihm die Schmarre säuberte. Von den Hiddentownern waren zwei zu Tode gekommen. Einer war in Reichweite der unnatürlich ausgemergelten Männer und Frauen hingefallen, die nach ihm gegriffen und schwächlich angefangen hatten, ihn zu benagen.
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  Die Hiddentowner sammelten organische Trophäen, wühlten im Kadaver der Bestie, nach ihrem Schnabel, den Krallen. Cutter wandte sich angeekelt ab. Er hätte gern eine Kamera gehabt. Er stellte sich die Aufnahme vor: Susullil neben Judah neben Elsie neben Pomeroy mit seiner Muskete, und er, Cutter, am Ende der Reihe neben dem Golem; auf allen Gesichtern der stolze Ernst des Großwildjägers.


  In dieser Nacht traf man sich zu derber Kurzweil im Langhaus in Hiddentown. Männer und Frauen, ehedem Sammler/Jäger, und die Bewohner von Chelonia tanzten, berauscht von Mondscheinschnaps.


  Dazwischen huschten die kleinen Käferleute umher. Sie redeten nicht, verstanden es, nie jemandem im Weg zu sein. Stumm sammelten sie verschmähte Essensreste auf, befühlten Stoffe, sägten die Fühler gegeneinander.


  Susullil saß neben Behellua. Cutter beobachtete die beiden und wusste, in dieser Nacht würden sie dem freundschaftlichen Zusammensein frönen, das in seinen Augen Sex war, in ihren, dachte er, vermutlich nicht.


  Rund um den Tisch erzählten die Leute Geschichten. Für die Hiddentowner war ihr Gott Qurabin plötzlich ein Fürsprech geworden und irdisch. Der Mönch bewegte sich unsichtbar zwischen den Feiernden und sorgte für die Verständigung.


  Durch Qurabin erzählte Susullil der Weinhirte eine Geschichte von der besten Ernte, die das Haus Predicus je erlebt hatte, von der Ausmerzung des Deck-Ebers Primeur zu Gunsten des Designatus, dessen Früchte trockener waren und besser. Er schilderte, welch ein Kampf es gewesen war und seine Trauer über den Tod des alten Kämpen. Als er zu Ende war, klatschten die New Crobuzoner mit allen anderen Beifall.


  Dann waren sie an der Reihe, zur Unterhaltung beizutragen, und das Los fiel auf Cutter. Die Hiddentowner verfielen in gedämpftes Skandieren, eine Aufforderung und Ermunterung, und unwillkürlich nahm Cutter den Rhythmus auf, als er zu sprechen anfing. Er stockte, schaute auf seine Schuhspitzen, hob wieder den Blick – trotzig und trunken, beflügelt von dem Gefühl, der Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit zu sein – und begann:


  »Dies ist eine Liebesgeschichte. Die Geschichte einer unmöglichen Liebe. Sie dauerte eine Nacht und einen Morgen.


  Fünf Jahre ist es her. Ich traf einen Mann. Wir waren in einer Kneipe im Hafen. Ich lud ihn ein, mit zu mir zu kommen. In dieser Nacht waren wir berauscht von Opja-Tee und Shazbah, und wir taten, was wir alle gern tun, ihr wisst schon, und es war gut.« Die Weinhirten lachten, als Qurabin übersetzte. Elsie und Pomeroy schlugen betreten die Augen nieder. »Und dann, später, als er schlief, schob ich ihn zur Seite und ging zum Nachttopf, und ich sah seine Kleider. Und aus einer Tasche lugte eine winzige Pistole. Wie ein Spielzeug. Ich hatte nie etwas so Raffiniertes gesehen, und obwohl es mich nichts anging, zog ich sie heraus und mit ihr ein kleines Stück Blech.


  Das Abzeichen der Miliz. Er war ein Milizzer. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Was hatte er für einen Auftrag? War er ein Drogenfahnder? Von der Sitte? Was auch immer, er hatte mich am Kanthaken. Einen Moment dachte ich sogar daran, ihn zu erschießen, aber natürlich konnte ich das nicht tun. Also dachte ich, vielleicht sollte ich mich jetzt gleich davonmachen oder vielleicht könnte ich ihn auf dem Weg ins Kittchen überreden, dass er mich laufen lässt, und vielleicht dies und vielleicht das. Und am Ende sah ich ein, es gab nichts, was ich tun konnte. Also ging ich zurück ins Bett. Und dabei weckte ich hin auf. Und wir hatten noch einmal Spaß zusammen.« Wieder Gelächter und beifällige Pfiffe. »Und was sagt ihr, als es hell wurde, taten wir’s noch mal.« Ich bin betrunken, dachte Cutter. Es war ihm egal.


  »Und ich wartete, und ich wollte ihn anflehen – Gnade – oder ihn bestechen, denn inzwischen wusste ich ja, was ihm gefiel, sollte man meinen, oder? Und ich stand auf und lief nach draußen und dachte, vielleicht sollte ich weiterlaufen und weiter und nicht stehen bleiben. Ich nehme Heuer auf einem Schiff, ich ändere meinen Namen, ich gehe nicht ins Gefängnis, ich werde kein Remade. Aber dann kam ich an einem Bäcker vorbei und dann an einem Gemüsehändler, und ich konnte nicht einfach in die Fremde gehen und alles aufgeben. Ich konnte nicht einfach verschwinden. Statt also die Fliege zu machen, machte ich ein paar Einkäufe. Und dann ging ich nach Hause.


  Ich weckte ihn auf. Und wir frühstückten zusammen, vom Feinsten, über meinem Laden in Brock Marsh, und dann ging er. Ein dicker Kuss zum Abschied, und weg war er. Habe ihn nie wieder gesehen. Und ich grüble immer: Möglicherweise hatte er gar nicht die Absicht, mich zu kassieren. Aber was ich möchte, was ich mir wünsche, ist, dass mit all dem, was ich ihm in dieser Nacht Gutes getan hatte, und dann dieses prachtvolle Frühstück – gegrillter Fisch und scharfe Hackbällchen und Obstsalat mit Schlagsahne, dazu eine Blume mitten auf dem Tisch, als wären wir verheiratet –, da glaube ich, dass er mich wenigstens für ein paar Minuten an diesem Morgen wirklich geliebt hat. Ich meine es ernst.


  Auch ich habe ihn geliebt. Nie wieder habe ich jemanden geliebt, wie ich ihn liebte, als er mich küsste und mir Adieu sagte. Weil ich glaube, felsenfest glaube, dass er wusste, dass ich es wusste. Es war sein Geschenk an mich, dieser Abschied, dieses Lebewohl. Genau wie das Frühstück mein Geschenk an ihn war. Nie vorher oder nachher habe ich jemanden geliebt wie ihn, ausgenommen einen Mann.«


  Nachdem klar war, dass er geendet hatte, gab es Bravorufe von den Weinhirten, und weitere Beifallsbekundungen tönten hier und da aus den Reihen der Zuhörer. Elsie und Pomeroy klatschten ein wenig, wobei Pomeroy es vermied, ihn anzuschauen. Zu sehen, wie der Hüne bedächtig die großen Hände zusammenschlug, ließ in Cutter ein Gefühl der Zuneigung aufwallen. Sei gesegnet, dachte er, und als Krönung des Ganzen schenkte Elsie ihm ein kurzes Lächeln.


  Und dann sah er Judah, und das Lächeln auf den Zügen des Golemisten war anders – von innen leuchtend, an die ganze Welt gerichtet, war es das Lächeln eines Idols, und die Leidenschaft für den älteren Mann brannte in Cutter wie Feuer.
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  Cutter hatte kein Interesse an Göttern. Für einige Figuren aus New Crobuzons Pantheon empfand er eine gewisse Sympathie, gewöhnlich aus wenig frommen Gründen: Krebsfuß zum Beispiel, dessen Possen nach seiner Auffassung nicht alberne Streiche waren, sondern geschickte subversive Manöver. Du bist im Kern ein Insurrektionist, stimmt’s?, hatte er immer denken müssen, während die Priester an Krebsfußens Sankturnalien geduldige Langmut zur Schau trugen. Doch er leistete keinen Gottesdienst. Wenn er betete, war es galliger Hohn oder Opportunismus. Dem zum Trotz erkannte er die Macht von Qurabins Frömmigkeit.


  Der Mönch vermochte das Verborgene und das Verlorene zu entdecken, auch wenn er dafür bezahlen musste. Aus seiner Stimme sprach, wenigstens für Cutters Ohr, jetzt nicht mehr der Hochmut dieser Macht. Er konnte hören, dass etwas sich verändert hatte. Der Mönch resigniert, dachte Cutter.


  »Die Galaggi, sie sagen, es ist – sobrech oder sobrechin lulsur. Ein Wortspiel.« Mit mal lauter, mal leiserer Stimme offenbarte der Mönch das Wissen. »Sobresh bedeutet verabscheuungswürdig, und sobrichi heißt Hauptmann. In meiner Muttersprache gibt es keinen Begriff dafür. In Tesh – unterscheiden wir nicht so genau.« Cutter hörte den Hass, den Grimm in Qurabins Stimme, sobald die Rede auf Tesh kam.


  Er war nicht überrascht, dass am nächsten Tag, als sie aufstanden, Qurabin zu ihnen kam und ihnen eröffnete, er habe sich entschlossen, mit ihnen zu gehen. Dass er ihnen nicht erklären wollte, wo der Eiserne Rat zu finden war, sondern es ihnen zeigen.


  Er will ausruhen, dachte Cutter. Und allein sein. Mit uns. Rafft seinen Mut zusammen. Der Mönch wird mehr und mehr offenbaren, ganz gleich, was es ihn kostet. Was macht es aus? Was hat er – sie –, wofür es sich zu leben lohnt? Wem oder was schuldet er Treue?
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  Regen fiel, doch es war ein anderer Regen. Sonnenstrahlen waren in jedem Tropfen eingefroren wie Insekten in Bernstein, und es sah aus, als regnete es Licht. Die Hiddentowner winkten zum Abschied.


  Susullil lächelte Cutter zu und nickte. »Wir haben uns nie so richtig verstanden, stimmt’s, Kumpel?«, meinte Cutter humorvoll. Qurabins Stimme, das merkwürdige androgyne Parlando, formulierte Abschiedsworte. Keiner schien untröstlich darüber, dass ihr Gott sie verließ.


  Natürlich verstand Cutter kein Wort von dem, was Qurabin sagte. Ihr seid nun für euch selbst verantwortlich, ihr braucht keinen Gott mehr, dachte er. Oder: Lebt weiterhin nach meinen Geboten, auf dass ich nicht wiederkehre und euch mit Blindheit schlage in meinem Zorn, oder: Ich war nie ein Gott, ich war immer einer wie ihr, bin in die Irre gegangen wegen einer idiotischen Religion.


  


  [image: ]


  


  Der Weg der Wanderer führte nach Nordnordwesten. Einen Tag und noch einen, bei immer kühleren Temperaturen durch den Wald bergan. Je höher sie kamen, desto tiefer senkte sich das Laubdach.


  Die Bäume wurden spärlicher. Geschöpfe, die an spillerige Bären erinnerten, und Sägezahnwespen groß wie Katzen, tranken an den Tümpeln. Cutter glaubte, Dinge zu sehen, Bewegungen, spürte Augen im Nacken.


  In der unsichtbaren Begleitung des Mönchs verlief ihre Reise anders. Drogon bemerkte es als Erster. »Wir kommen viel zu schnell voran«, blies er Cutter in die Ohren. Er zeigte bergab, auf einen bemoosten, Y-förmig gewachsenen Baum, der deutlich aus der Umgebung hervorstach. »Behalt ihn im Auge«, raunte er.


  Cutter versuchte, sich auf seine Füße zu konzentrieren, doch bald war er verwirrt – das Terrain schien sich zur verändern, als wäre es unberechenbaren Launen unterworfen. Eine halbe Meile voraus entdeckte er den fraglichen Baum an einem Flussufer. Er hörte Qurabin durchs Gesträuch brechen und laut mit sich selbst reden, und Cutter duckte sich unter einem dornigen Ast hindurch und ging dann noch zwei Schritte und blieb stehen und hörte Drogon flüstern: »Ich hab’s dir gesagt.«


  Der Wasserlauf lag hinter ihnen. Cutter konnte ihn zwischen den Zweigen hindurch sehen, und da war der Baum, schwarze Rinde, die gespreizten Zweige reckten sich himmelwärts wie flehend ausgestreckte Arme. Auch er befand sich hinter ihnen.


  Es hatte keine Translokation gegeben. Er hatte einfach nur Fuß vor Fuß gesetzt. Seine Gefährten schauten konsterniert, ausgenommen Judah. »Was kostet es dich?«, fragte der Golemist Qurabin. »Diese Wege offenbar zu machen?«


  »Dies sind verborgene Wege, Abkürzungen, vergessene Pfade«, antwortete der Mönch. »Manchmal gestattet der Augenblick mir, sie zu benutzen. Manchmal.« Der Mönch hörte sich müde an. »Ich habe versprochen, dass ich euch führe.«
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  Weshalb so schnell, Mönch?, überlegte Cutter. Du musst nicht diese »Abkürzungen« nehmen. Was bezahlst du für all diese Geheimnisse?


  Qurabin machte, dass sie immer größere Strecken zurücklegten, obwohl sie marschierten und ihre Packen schulterten und kraxelten wie die ganze Zeit vorher. Dank der alltäglichen Absonderlichkeit der Wege des Mönchs kamen sie unglaublich schnell voran. Sie passierten Felspfeiler mitten zwischen Bäumen und fanden sich dahinter auf einer trockenen Hochebene wieder. Die Wälder wurden licht, es war, als wanderten sie durch eine alte, fadenscheinige Tapisserie.


  »Hier entlang – glaube ich«, murmelte Qurabin zum Beispiel, und ihre Kompassnadeln schnurrten wild im Kreis herum, während sie Meilen übersprangen. Sie kamen schneller voran als zu Pferd.


  Cutter erkannte, dass Qurabins verborgene Pfade nicht Ausdruck seiner Frömmigkeit waren, sondern Teil seiner Apostasie. Qurabin entriss dem Augenblick der verlorenen Dinge seine Geheimnisse, tauschte sie ein gegen Teile seiner selbst, und mit jedem Tag, der verstrich, klang der Mönch, als wäre er weniger geworden.


  »Du willst verschwinden.« Cutter sagte es mit leiser Stimme. Der Mönch war entwurzelt, verstoßen, abgeschnitten von seiner Vergangenheit, seiner Heimat. Du strebst nach Auflösung. Mit jedem vergessenen Weg, den du offenbarst, verlierst du einen Teil deiner selbst – wird etwas vor dir verborgen. Du magst nicht mehr. Und auf diese Art willst du dich verabschieden. So, dass es einen Sinn hat. Ihre Reise war Qurabins allmählicher Selbstmord.


  »Du weißt, was der Mönch tut«, bemerkte Cutter zu Judah. »Wir sollten hoffen, dass Qurabin nicht selbst in den Augenblick der vergessenen und verlorenen Dinge eingeht, ehe wir da sind, wo wir hinwollen.«


  »Es ist nicht mehr weit«, sagte Judah. Dann lächelte er, mit einem Ausdruck solchen Glücks, dass Cutter nicht anders konnte, als das Lächeln zu erwidern.
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  Das Gras stand hoch und saftig. Mit Gletscherschutt gefüllte Sölle, morastige Senken und Sandbecken wechselten mit niedrigen Hängen. So viele Wochen waren sie nun unterwegs. Sie sahen Mesquitewäldchen und Ruinen. Die Grasfläche wogte im Wind wie ein grünes Meer. Der Mönch wurde schwächer, weniger merkbar, doch tat er weiter, was er versprochen hatte zu tun. Er führte sie vorbei an Teichen, vorbei an Herden von Wildtieren, an pythongroßen, um Baumstämme geringelte Tausendfüßlern.


  Eines Tages sichteten sie Geschöpfe, deren Bahn bezeichnet war von aufgewirbeltem Staub und Pollen und die durch das fette Gras pflügten wie Wale durch Flachwasser. Borinatch, Steppenschreiter, hufbewehrte Nomaden der Steppe. Ein Familienclan, die Jungen vornweg, die Königin als Nachhut. Die Steppenschreiter waren erheblich größer als ein Mensch. Sie donnerten vorbei in ihrem stockelnden Galopp: Die Beine, ohne Kniegelenk, schwangen aus wie Krücken. Eins der Weibchen wandte ein freundliches Tiergesicht und erspähte sie und winkte. Borinatchgliedmaßen funktionierten auf seltsame Weise. Es sah aus, als wäre ein Teil davon da und dann wieder nicht.


  Die Wanderer waren vom Leben draußen und den Anstrengungen gestählt. Ihre Muskeln wölbten sich, sie waren geübte Schützen. Pomeroys Wunden hatten sich im Lauf des Heilungsprozesses von innen heraus verfärbt, deshalb trug er jetzt kühne dunkle Narben. Elsie bändigte ihre wilde Mähne mit einem Tuch. Die Bärte der Männer waren lang gewachsen, und sie banden sich die Zotteln mit Lederriemen zurück. Nur Drogon hielt darauf, sich alle paar Tage trocken zu rasieren. Sie horteten ihren schwindenden Munitionsvorrat, jagten mit im Feuer gehärteten Speeren. Sie sahen aus, dachte Cutter, wie Abenteurer, die vagabundierenden Söldner des Kontinents.


  Aber das sind wir nicht. Es gibt einen verdammten Grund für unsere Wanderungen.


  »Welchen Monat haben wir eigentlich inzwischen?«, fragte er. »Sinn? Ich habe den Überblick verloren.« Sie versuchten, die Wochen an den Fingern abzuzählen.


  An einem Abend knetete Judah aus Lehm vier kleine Figuren und brachte sie mit gemurmelten Beschwörungen zum Tanzen, dazu klatschten seine Gefährten rhythmisch in die Hände. Zum Abschluss ließ er sie einen artigen Kratzfuß vollführen, dann zerkrümelten sie wieder zu Erde.


  Er sagte: »Ich möchte euch sagen, dass ich euch dankbar bin. Ich möchte, dass ihr das wisst.« Sie tranken mit Wasser auf sein Wohl. »Ich möchte euch erklären … Wir sind so lange unterwegs, man könnte glauben, der Weg wäre das Ziel, aber so ist es nicht.


  Ich weiß nicht einmal genau, ob ihr an den Eisernen Rat glaubt.« Er lächelte. »Ich nehme es an. Aber für ein paar von euch geht es vielleicht gar nicht mehr darum. Ich glaube, du bist hier wegen deiner Zeit im Freudenhaus, Elsie?« Sie schaute ihm in die Augen und nickte. »Ich weiß, weshalb du hier bist«, fuhr er an Cutter gewandt fort. »Und vielleicht kenne ich sogar deine Gründe, Drogon … Ein Vagant wie du … Mythen und Hoffnungen sind deine Währung, habe ich Recht? Sie sind deine Handelsware, das ist, was die ruhelosen Reiter in Bewegung hält.«


  »Das ist nicht der Grund, weshalb ich mitkommen wollte, Judah Low«, riss Pomeroy das Wort an sich. Judah lächelte. »Du bist für mich das Wichtigste im Leben, Judah. Ich würde für dich sterben, aber nicht jetzt. Nicht bei all dem, was in New Crobuzon los ist. Es steht zu viel auf dem Spiel. Ich bin mitgekommen, weil man dem Eisernen Rat den Garaus machen will, wie du sagst. Und weil ich glaube, dass du es verhindern kannst. Das ist mein Grund.«


  Judah nickte und seufzte. »Genau meine Rede. Diese Sache ist größer als jeder von uns. Der Eiserne Rat …« Er schwieg sehr lange. »Er ist ein rigoroser Verein, die Zeiten erforderten es, hart zu sein. Aber er ist der Rat. Der Eiserne Rat. Und die Regierung von New Crobuzon – sie haben ihn aufgespürt, ich weiß nicht wie. Mein Informant, ein alter Freund … Er hatte guten Grund, mir nichts davon zu sagen, aber er hat es doch getan, Jabber sei Dank. Sie haben den Rat entdeckt, nach dieser langen Zeit. So lange, dass viele Bürger daran zweifeln, dass es ihn je gegeben hat, und viele mehr glauben, er wäre nur ein Lied aus uralten Zeiten.


  Chaverim … Freunde … Wir retten den Eisernen Rat.«
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  Tags darauf rang Qurabin qualvoll mit seinem Augenblick. Der nebulös gewordene Mönch lamentierte, flehte, stieß ein Ächzen untröstlichen Kummers aus.


  Nach einer Weile fragte Cutter ins Leere: »Mönch? Mönch, was ist geschehen? Bist du da? Bist du fort?«


  »Es ist offenbar«, ließ Qurabin sich mit erstorbener Stimme vernehmen. »Ich weiß, wo er zu finden ist, der Eiserne Rat. Aber es hat – es hat mich meine Muttersprache gekostet.«


  Nur Ragamoll war Qurabin noch geblieben, der rüde Jargon der Jugend New Crobuzons, den die Wanderer sprachen.


  »Ich erinnere mich an meine Mutter«, fuhr Qurabin fort. Sinnend. »Ich weiß noch, was sie mir ins Ohr geflüstert hat, aber ich weiß nicht mehr, was es heißt.« Kein Grauen klang aus seiner Stimme, nur fatalistische Billigung. »Ein Ding geht verloren, ein anderes wird gefunden. Ich weiß, welche Richtung wir einschlagen müssen.«


  Sie bewegten sich auf wunderlichen Wegen. Die Farbe des Himmels changierte.


  An einem Lädeltag endete die Ebene vor ihnen abrupt an einer scharfen Kante. Erst jetzt merkten sie, dass es lange Zeit bergauf gegangen war, und sie befanden sich nun auf einer mit Zürgelbäumen bestandenen Spitzkuppe in dünner Luft. Vor ihnen lag eine Senke aus rotem Laterit, eine Schlucht, die sich öffnete, zu weit, um ein Tal zu sein, ein Graben, wo der Kontinent sich auseinander geräkelt hatte.


  Hinter einer langen steinernen Finne verdreckte schwarzer Qualm den Himmel.


  Judah stand am Rand des Abbruchs und schaute hinunter auf die Schwaden, die nicht von Wildfeuern stammten, und stieß ein urzeitliches Heulen aus. Es war ein Ausbruch überschwänglichen Jubels, roh und ungezähmt, als wäre er schlagartig an den Beginn der Evolution zurückgeworfen worden, als wäre kein Mensch, kein denkendes Wesen einer derart absoluten Emotion fähig. Judah brüllte.


  Er wartete nicht. Er kletterte, rutschte, sprang den Abhang hinunter und fand mit traumwandlerischer Sicherheit die schattenhaften Trampelpfade, die die Ebene durchzogen. Cutter holte ihn ein, versuchte aber nicht, ihn anzusprechen. Abendsonnenschein floss dick wie Honig über die Bergkämme.


  Jemand rief sie an, Echos verschleierten die Richtung. Eine Frage, ein Kommando in verschiedenen Sprachen in raschem Wechsel. Zuletzt ihre eigene, Ragamoll. Ragamoll, fast zweitausend Meilen weit weg von zu Hause. Cutter atmete schluchzend ein. Drei Gestalten erhoben sich aus irgendeiner Deckung.


  »Halt! Nicht weiter!«, rief einer. »Sprecht ihr Ragamoll?«


  Cutter zeigte die leeren Hände. Er nickte mit einem seltsam frohen Gefühl. Der junge Mann sprach mit einem ungewohnten Zungenschlag, ein fremder Einfluss formte seine Phoneme außer dem vertrauten Schnarren der südlichen Stadtviertel, Dog Fenns, der düsteren Gassen New Crobuzons.


  Judah stürmte auf die drei zu: eine Frau, ein Mann, ein knorriger Kaktus. Hinter ihnen sank die Sonne, sie standen in ihrem eigenen Schatten, und für Cutter waren sie nur Scherenschnitte. Judah hingegen musste von ihnen aus gesehen in Licht gebadet sein, das Gesicht geblendet in Falten gezogen, vergoldet. Judah lachte laut und schwenkte die ausgebreiteten Arme.


  »Ja, ja, ja, wir sprechen Ragamoll«, rief er. »Ja, wir gehören zu euch! Gut Freund! Gut Freund!« Wieder stieß er den aus seinem Innersten hervorquellenden Jubelschrei aus, und er war so eindeutig keine Bedrohung, so unverkennbar in einem Taumel des Glücks und der Erleichterung, dass die menschlichen Wachposten ihm ein paar Schritte entgegengingen und die Arme ausbreiteten, um ihn als Gast zu begrüßen. »Freunde«, sagte er. »Ich bin zurück, ich bin zu Hause, ich bin wieder da … Lang lebe der Eiserne Rat. Alle Götter und Jabber und und und in Uzmans Namen …« Bei der Erwähnung Uzmans machten sie erstaunte Gesichter. Judah umarmte einen nach dem anderen, dann drehte er sich um, tränenüberströmt, und lächelte ohne Beschränkung, ohne Mienenspiel, ein Lächeln, wie Cutter es noch nie an ihm gesehen hatte.


  »Wir sind am Ziel«, sagte Judah. »Endlich, endlich. Wir sind am Ziel.«


  


  


  Anamnesis
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  Der Ewige Zug


  


  Bei jedem Schritt Wasser, und die Wurzeln der Wasserpflanzen sind Stolperfallen. Es ist viele Jahre her, und Judah Low ist jung und unterwegs im Fenn.
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  - Noch mal, sagt er. Weiter nichts. Da ist kein Bitte und auch keine Notwendigkeit dafür. Das Gerüst dieser Sprache ist Höflichkeit. Grob sein braucht anstrengende und unregelmäßige Deklinationen.


  - Noch mal, sagt er und das Stiltspear-Kind zeigt ihm, was es geschaffen hat. Seine Augenbrauen kräuseln sich – er weiß, es ist ein Lächeln –, und es öffnet die Hand, und ein Stiltspear-Spielzeug aus Matsch und Wasserlilien steht in der Biegung der Finger. Das Kind knetet es in Form und singt eine kleine, wortlose, trillernde Melodie, und das Figürchen erwacht. Es kann nur eine Bewegung, die Lilienstängelbeine beugen und strecken. Das tut es mehrere Male, bevor es zerfällt.


  Sie stehen an den Rändern einer weiten Fläche, gesäumt von knorrigem Baumwuchs und labyrinthisch verschlungenen Seitenwegen, zufälligen Kanälen. Zweige verschleiern Pfade, und die Vegetation ist so dicht und schwer, so gesättigt mit Moorwasser, dass sie gelatinös wirkt, wie eine seimige Flüssigkeit, die von den Ästen träuft und kurzfristig zur Form von Blättern erstarrt.


  Das Hochmoor ahmt alle Landschaften nach. Es öffnet sich zu grünen Wiesen und es kann Wald sein. An Stellen häuft Mulm sich zu Hügeln, ein Tunnelsystem unter dem Wurzelgeflecht, ausgelegt mit Wasserteppich, stockfinster und verschlungen. Man findet leblose Orte, wo knochenbleiche Bäume aus faulig riechendem Wasser ragen, Mooraugen. Moskitos und Stechfliegen kommen in Heerscharen und lassen Judah gnadenlos zur Ader.


  Judah empfindet den Brodem des Fenns nicht als drückend. Er ist wie ein Mantel. In den Monaten, die er nun hier ist, hat er gelernt, sich von ihm umschmeichelt zu fühlen. Er liebt das Fenn, ungeachtet der entzündeten Mückenstiche und der Diarrhöe. Durch Wolken, dünn wie verwässerte Milch, schaut er auf zu einer spätnachmittäglichen Sonne. Er fühlt sich begrünt, von Algen überzogen und durchwimmelt von Aufgusstierchen, ein Wirt, ebenso sehr eine Landschaft wie ein Leben.


  Das Kind neigt die Hand mit der seiner Spezies eigenen Anmut. Die Finger sind kranzförmig um die kleine Handfläche angeordnet, ein Stern. Es ballt sie auf typische Weise: legt die spitz zulaufenden Finger zusammen wie die Blätter einer sich schließenden Blüte. Nägel verhaken sich, die Hand wird zur Speerspitze.


  Das Stiltspear-Junge entfernt sich im Vierfüßergang von Judah Low. Es wendet den Kopf auf dem sehnigen Hals, eine wortlose Erkundigung, ob er mitkommt, und natürlich geht er mit. Dabei legt er die patschende Schwerfälligkeit an den Tag, die die Stiltspear ihm zugestehen wie einem Kleinkind.


  Bei jedem Schritt seines jugendlichen Führers stechen seine Gliedmaßen nadelspitz ins Wasser. Judah hingegen scheint das ganze Moor nachzuschleppen und furcht es mit einer breiten Bugwelle. Er hat Glück, dass die Muhmen und Ohme dieses Welpen ihm erlauben, ihn zu begleiten, denn jeder Augenblick, den er sich draußen bewegt, erregt Aufmerksamkeit, die besser vermieden würde. Die schwarzen Kaimane und Würgeschlangen müssen sein Plätschern und Schlurren vernehmen wie den Todeskampf eines verwundeten Tieres.


  Die Stiltspear-Gemeinde duldet ihn, behandelt ihn sogar wie einen geehrten Gast, weil er zwei Welpen vor einem sich plötzlich aus dem Wasser bäumenden Räuber gerettet hat. Das Tier hatte ihn als Mahlzeit ausersehen, glaubt Judah nach wie vor, ließ sich dann aber von den Kindern ablenken, die, als sich das Ungeheuer zischend und schlammbedeckt emporreckte, erstarrten und deren Camouflage-Drüsen Thaumaturgonen produzierten, die sie wie Baumstümpfe wirken ließen, nicht wie Beute.


  Doch Judah hatte gebrüllt und mit dem Knüppel auf seine Botanisiertrommel geschlagen, ein erschreckender Lärm in der schläfrigen Stille des sumpfigen Flussarms. Er hätte das Vieh nicht einschüchtern können – ein turmhohes Amalgam aus Seelöwe und Jaguar und Salamander mit flossengesäumten Auswüchsen, die geeignet waren, ihm mit Leichtigkeit den Schädel einzuschlagen –, doch er verwirrte es. Es war zurück ins Wasser getaucht und unter den Binsen davongeglitten.


  Seit dem Tag, seit die Geretteten nach Hause gelaufen waren und dort die Geschichte in Form einer rasch gedichteten Kavatine vorgetragen hatten, um ihre Glaubwürdigkeit zu unterstreichen, steht Judah bei den Stiltspear in hohem Ansehen.
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  Die Stiltspear reden nicht viel. Tage können verstreichen.


  Ihre Gemeinschaft hat keinen Namen. Die kleinen Hütten wölben sich aus Schilf und Wasser und sind untereinander durch Hängebrücken verbunden. Andere Räume sind aus dem morastigen Boden ausgeschachtet. Insekten, groß wie Judahs Faust, bummeln durch die Luft, schnurrend wie große, einfältige Katzen. Die Stiltspear spießen sie auf und verzehren sie.


  Am öligen Daunenkleid der Stiltspear perlt das Moorwasser ab. Ihre Fortbewegung ähnelt der von Watvögeln. Überhaupt gemahnen sie an Vögel, aber auch an magere Katzen, mit unbewegten, kaum definierten Gesichtern.


  Ohme singen anbetungsvolle Balladen, wenn sie rote Ohme sind; falbe Ohme fertigen Werkzeug und Binsenhütten und pflegen die Mangrovenhaine. Die Muhmen jagen, heben bedächtig ein Bein, dann das andere – so langsam, dass sie trocken sind, bevor die gespreizten Krallen aus dem Wasser tauchen, damit nur kein fallender Tropfen die Oberfläche stört. Der Asteriskus aus Fingern bündelt sich zu einem Stilett, das über seinem eigenen Spiegelbild verharrt. Bis ein fetter Fisch oder Frosch darunterherschwimmt und die Hand ins Wasser dolcht und zurückschnellt, die Finger geöffnet, die Beute auf das Handgelenk gespießt, ein Blut tropfender Armreif.


  Zwischen den Behausungen spielen die Welpen mit aus Lehm gekneteten Golems, wie in New Crobuzon die Kinder Murmeln spielen und Schieb-den-Heller. Judah macht Notizen, macht Aufnahmen mit der Helio. Er ist kein Xenologe. Er weiß nicht, nach welchen Kriterien man auswählt, was wichtig ist. Er möchte sämtliche ihrer Magicken erforschen – die instinktive Tarnung, ihre Golems, ihre Kräutermedizin, das Singulieren von Momenten.


  Er kennt von keinem den Namen, weiß nicht, ob sie überhaupt Namen haben, doch einige tauft er, gemäß irgendwie auffälliger körperlicher Eigenheiten: Rotaugen und Hoch-an-Jahren und Das Pferd. Judah fragt Hoch-an-Jahren nach den Lehmfiguren. Spielzeug, antwortet sein Informant, oder Spiele, etwas in der Art.


  - Du machst also keine mehr?, forscht Judah, und der Stiltspear schnaubt und richtet peinlich berührt den Blick zum Himmel. Judah hat es sich abgewöhnt, rot zu werden, wenn er wieder in ein Fettnäpfchen tritt. Soweit er es versteht, ist es eine Frage der Angemessenheit, nicht des Könnens. Für einen erwachsenen Stiltspear ist es ebenso ungehörig, diese kleinen Figuren zu kneten, wie für einen gestandenen New Crobuzoner, seine Notdurft auf dem Töpfchen zu verrichten wie ein Kleinkind.


  Judah begleitete die Muhmen. Im Tageslicht sehen sie aus wie glasiert. Sie sammeln Arme voll gepanzerter Wasserspinnen, die größer sind als Judahs gespreizte Hände, melken ihren Seidenfaden und weben daraus Netze zwischen Wurzeln und versunkenen Ästen, verwandeln kleine Wasserläufe in Fischfallen.


  Judah beobachtet etwas Erstaunliches. Ein geschmeidiger Muskelfisch schnellt aus dem Wasser, die Schuppen schillern lapislazuliblau. Im selben Moment hört Judah ein zwei- oder dreistimmiges, gehauchtes bah bah bah bah in schneller rhythmischer Folge, mehrere Muhmen zugleich, und der Muskelfisch bewegt sich nicht mehr. Er bleibt in der Biegung des Sprungs erstarrt, festgebannt an seinen Platz im Wasser. Eine Jägerin spießt ihn auf mit ihrer Speerhand, und sogleich verstummen ihre Gefährtinnen, und der Fisch zuckt wieder, aber zu spät. Judah beobachtet den gleichen Vorgang noch einmal, Tage später, ein kleiner, kaum vernehmlicher Chor, ein summendes Murmeln, das für einen Moment das Wild zu lähmen scheint.


  In tieferen Rinnen schwimmen Süßwasserdelfine, hässliche, missgebildet aussehende Geschöpfe. Das Schnauben eines Sarcosuchus erschreckt sie. Die jungen Stiltspear machen sich den Spaß, Judah beizubringen, selbst eine kleine Lehmfigur anzufertigen. Sie haben beschlossen, dass er ein Kind ist wie sie. Seine Versuche sind kläglich und reizen sie zu den Seufzern, die ihr Lachen sind.


  Wenn sie ihre Beschwörungsformeln singen, bemüht er sich gutmütig, es ihnen gleichzutun. Er weiß, es ist hier seine Rolle, sich mit Anstand zum Narren zu machen.


  - Shallaballoo, sagt er.


  - Callam callay cazah!


  Und natürlich geschieht nichts, natürlich lassen alle Stiltspear-Kinder ihre Püppchen marschieren, während das seine zu einem klebrigen Kotau vornübersinkt und wieder eins wird mit der Erde, von der es genommen.


  


  [image: ]


  


  Der Sommer neigt sich dem Ende zu, über dem Bruch liegt brütende Hitze. Schüsse krachen. Beim fernen Knall der Flinte erstarrt jeder Stiltspear in Tarngestalt, und sekundenlang steht Judah allein in einem Wäldchen plötzlicher Bäume. Nachdem Stille eingetreten ist, nehmen die Stiltspear wieder ihre wahre Gestalt an. Alle schauen auf Judah.


  Da sind Jäger, behängt mit den kleinen Leichen heimischer Säugetiere. Sie erforschen und erkunden das Sumpfgebiet.


  An einem von ihnen kommt Judah im Abstand von kaum zehn Metern vorbei, doch er hat gelernt, sich in das Gelände einzufügen, und der Mann hört und sieht ihn nicht, hebt nur das Gewehr und schaut leer an Judah vorbei auf das Geflecht der Wasserarme. Ein anderer ist aufmerksamer. Er hat im Nu das Gewehr im Anschlag und zielt mitten auf Judahs Brust.


  - Gottschiet, flucht er. – Um ein Haar hätte ich abgedrückt. Sein Blick wird vorsichtig, als er Judahs Kleidung bemerkt und die für einen Sumpfbewohner kennzeichnende Blässe. Er zeigt mit dem Daumen nach Norden. – Die anderen sind da hinten, drei oder vier Meilen. Bis Sonnenuntergang zu schaffen.


  Die Tierwelt in der Umgebung ist verstummt. Nichts von dem üblichen Zwitschern und verstohlenen Rascheln und Plätschern. Judah verlangsamt seinen Schritt. Dies ist ein Schlüsselmoment, und obgleich er niemanden außer sich selbst dafür verantwortlich machen kann, dass er hier am Scheideweg steht, muss er die Augen schließen und nachdenken, was sein wird und was gewesen ist. Er will den Augenblick nicht enden lassen: Mit sturem Trotz verbeißt er sich darin, wie ein Hund in ein Hosenbein, bis die Zeit selbst sich losreißt, blutend, und Judah sich wieder im Jetzt findet und trauriger ist als zuvor.


  - Ach dammich, sagt er. Er ist ein missraten Ding in der Zeit. Ein Frösteln überläuft ihn.
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  Ein überhängender Sporn festen Bodens, ein Pier. Eine Lichtung am Rand einer großen Moorwiese, eine sacht wogende Flüssigkeit, die mit einer Pflanzendecke trügerisch Festigkeit vortäuscht. Ein neuer Pfad führt zwischen tropfenden Bäumen hindurch zu einer Ansammlung von Zelten und Planwagen, Erdhütten mit Moosdach auf dem gezähmten Grund. Man hört Schüsse.


  Judah hat ein Geschenk in seinem Ranzen und ein Sträußchen Sumpfblumen. Er sieht eine Gruppe Männer in dreckigen weißen Hemden und derben Hosen. Sie stecken über Plänen die Köpfe zusammen, konsultieren rätselhafte Instrumente. Sie kochen Essen in Kesseln über Feuern, die ölige Rauchballen ausatmen, schwarz wie Krakentinte. Sie nehmen Judah en passant zur Kenntnis. Er muss für sie aussehen, als wäre er einem Kolk entstiegen, ein Moorgeist. Die Remade-Packtiere treten unruhig hin und her bei seiner Annäherung.


  Der Doyen steht auf. Ein Mann bei Jahren, immer noch hager und zäh wie ein Wolf. Judah schaut nur ihn an, folgt ihm in seine Unterkunft mit Wänden aus Segeltuch.
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  Licht quillt gedämpft durch die geteerte Plane, beleuchtet schmucklose Schwarzholzmöbel, ein Schränkchen, das zum Feldbett ausgeklappt werden kann.


  Der alte Mann hält das zerdrückte Bouquet an die Nase. Judah zweifelt – er hat die Regeln zivilisierten Benehmens vergessen. Ist es korrekt, diesem älteren Mann Blumen zu bringen? Dieser aber dankt liebenswürdig, riecht an den immer noch schönen Blumen und stellt sie ins Wasser.


  Er hält sich sehr aufrecht. Sein Haar ist schlohweiß, sehr genau nach hinten gekämmt und zu einem exakten Pferdeschwanz gebunden. Er hat wache, leuchtend blaue Augen. Judah kramt in seinem Ranzen (die Leibwächter versteifen sich, heben die Pistolen) und zieht eine kleine Statue heraus.


  - Dies ist für dich, sagt er. – Von den Stiltspear.


  Der Mann empfängt die Gabe mit – so scheint es – aufrichtiger Freude.


  - Es ist ein Gott, erläutert Judah. – Sie fertigen nicht viel an Kunstwerken oder Schnitzereien. Nur kleine, einfache Dinge.


  Es ist ein von Stricken umwobener Ahnengeist. Judah hat ihn eigenhändig geschaffen. Der Mann mustert das verhüllte Gesicht der Figur.


  - Ich habe eine Frage, spricht Judah weiter. – Ich wusste nicht, dass du persönlich hier sein würdest.


  - Immer, wenn wir einen neuen Abschnitt in Angriff nehmen. Dies ist ein heiliges Werk, Sohn.


  Judah nickt, als hätte man ihm etwas Kostbares anvertraut.


  - Im Bruch leben Leute, sagte er. – Ich denke, ich bin als ihr Fürsprecher hier.


  - Glaubst du, das weiß ich nicht, Sohn? Dass ich nicht weiß, weshalb du zu mir kommst? Deshalb sage ich dir, es ist ein heiliges Werk, das wir vollbringen. Ich will dir Kummer ersparen.


  - Sie sind nicht so, wie sie geschildert werden in Shacs Bestiarium …


  - Sohn, ich respektiere sein PMVB mehr als die meisten, aber das brauchst du mir nicht zu sagen. Schon lange halte ich es nicht mehr für, nun ja, wissenschaftlich exakt. Das steht nicht zur Diskussion.


  - Aber … Ich muss wissen … Was ich wissen muss, ist, wie – wo genau geplant ist, dass die Trasse verlaufen soll, weil – da sind diese Eingeborenen, diese Stiltspear. Sie … Ich weiß nicht, ob sie damit fertig werden können, die Veränderungen, was ihr mitbringt, was noch kommt …


  - Ich will niemandem Böses, aber bei den Göttern und bei Jabber, ich werde nicht von meinem Pfad abweichen.


  Er sagt es nicht hart, nicht drohend, aber der Eifer in seiner Stimme lässt Judah frösteln.


  - Du musst begreifen, Sohn, worum es geht. Ich plane nicht die Vernichtung deiner Stiltspear, doch wenn sie mir im Weg stehen, ja, dann werde ich sie zermalmen.


  -Weißt du, was du hier siehst?, fragt er. – Jeder Einzelne von uns hier und jeder, der noch kommt, der staubigste Streckenarbeiter, jeder Schreiber, jede Lagerhure, jeder Koch und Reiter und jeder Remade, jeder Einzelne von uns ist ein Missionar einer neuen Kirche, und nichts, gar nichts wird das heilige Werk aufhalten. Ich möchte nicht unfreundlich sein. Ist das alles, was du mir sagen wolltest?


  Judah mustert ihn mit furchtbarer Traurigkeit. Er ringt nach Worten.


  - Wie lange?, fragt er endlich. – Was sieht der Plan vor?


  - Ich denke, du kennst den Plan, Sohn.


  Der alte Mann ist ganz ruhig.


  - Und wie lange? Frag die Berge und die Täler. Und dann frag die Götter und die Geister dieses Sumpflands, wie viel guten, sauberen Dreck sie schlucken können.


  Er lächelt. Er berührt Judahs Knie.


  - Und das ist wirklich alles, was du mit mir besprechen wolltest? Ich hatte die Hoffnung, andere Dinge von dir zu hören, aber dann wären sie mittlerweile zur Sprache gekommen. Ich möchte dir danken für den Gott, den du mir gegeben hast, und ich wäre froh, wenn du zu deinen Stiltspear gehen würdest und ihnen meinen aufrichtigen, respektvollen Dank übermittelst. Du weißt, dass ich ihnen bald begegnen werde, nicht wahr?


  Er zeigt auf die Wand, auf eine Karte, auf der das ganze Land von New Crobuzon bis zum Rudewood zu sehen ist, bis zum Fenn und weiter, bis zum Hafen von Myrshock und noch einige Hundert Meilen weiter westlich ins Landesinnere hinein. Dort sind nur wenige Einzelheiten eingezeichnet, noch hat kein Staat einen Besitzanspruch durchsetzen können. Doch Judah sieht die schraffierte Nivellierung im Herzen des Fenns.


  - Ich weiß, was ich sehe, sagt der alte Mann, und seine Stimme ist freundlich. – Ich habe zu meiner Zeit genug Männer gesehen, die ihr Heil im Zurück zur Natur suchten. Es ist eine falsche Haut, die man sich überstreift, Sohn, was immer du jetzt denken magst. Aber ich will dir keine Vorträge halten. Du stehst hier nicht vor Gericht. Du sollst nur wissen, dass die Zukunft mit ehernen Schritten naht und dein neuer Stamm sich wird bequemen müssen zu weichen.


  - Aber dammich, begehrt Judah auf. – Dies ist kein herrenloses Land.


  Auf den Zügen des alten Mannes malt sich Verwunderung. – Was sie haben, was immer sie dort bewahrt haben, in diesem Sumpfland, über Jahrhunderte, es ist willkommen, sich der Zeit zu stellen, die ich bringe, wenn es denn stark genug ist.
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  Zurückgekehrt ins Ried und wieder bei den Stiltspear, weiß Judah nicht, was er sagen soll. Das hohe Gras schließt sich hinter ihm, eine Wand, von der er nun weiß, dass sie trügerisch ist.


  Die Kinder lassen es sich wieder angelegen sein, ihn in der Kunst der Golems zu unterweisen. Bisher hat er nicht das kleinste Blendwerk zu Stande gebracht und sich damit abgefunden, keinen Funken magischen Talents zu besitzen. Ein Ohm kommt des Wegs, während er sich abmüht, und berührt Judahs Brust. Judah reißt die Augen auf, fühlt, wie etwas Schlafendes sich in ihm regt. Ob es die Berührung ist, die Atmosphäre des Fenns oder die rohe Nahrung, die er in letzter Zeit zu sich genommen hat: Er spürt eine Fähigkeit, die er nie in sich vermutet hat, und erstaunt sieht er, dass seine Lehmfigur sich bewegt, ein ganz klein wenig. Die Stiltspear-Kinder zollen ihm mit leisem Summen Anerkennung.


  - Fremde kommen, sagt er abends.


  Die Stiltspear schauen nur höflich.


  - Fremde kommen und werden euer Land bevölkern. Sie werden eure Jagdgründe durchschneiden und sie kleiner machen.


  Judah ruft sich die Karte ins Gedächtnis. Eine präzise Dreiteilung. Aus Tinte wird eine veränderte Landschaft, Millionen Tonnen angekarrter Schutt und Verwüstungen unter den Bäumen.


  - Sie machen euretwegen nicht Halt. Sie werden keinen Bogen um euch machen. Ihr müsst fortziehen. Geht nach Süden, wo die anderen Clans sind, tiefer ins Ried, weg von hier.


  Eine geraume Weile geschieht nichts. Dann die sanften Monosyllaba der Stiltspear.


  - Das sind die Jagdgründe der anderen Clans. Sie wollen uns nicht.


  - Aber es ist die einzige Möglichkeit. Wenn ihr bleibt, werdet ihr sehen, was die Fremden anrichten. Die Clans müssen sich zusammenschließen und sich verbergen.


  - Wir verbergen uns. Wenn die Fremden kommen, werden wir Bäume sein.


  - Das genügt nicht. Die Fremden werden das Moor trocken legen. Sie werden euer Dorf begraben.


  Die Stiltspear schauen ihn an.


  - Ihr müsst fort.


  Sie werden nicht gehen.
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  In den nächsten Tagen kaut Judah an den Fingernägeln. Er isst mit den Stiltspear und beobachtet sie und fertigt Heliotypien an von ihren Tätigkeiten und schreibt sie nieder, doch immer schwerer drückt ihn das Bewusstsein, es geschieht zu ihrem Gedächtnis.


  - Es gab Kämpfe, erzählen sie ihm, als er sie nach ihren Kriegen fragt. – Vor drei Jahren haben wir gegen einen anderen Clan gekämpft, und viele von uns wurden getötet.


  Judah will wissen, wie viele, und der Stiltspear hebt die Hände – dieser hat an jeder sieben Finger –, öffnet und schließt sie und hebt noch einen Finger. Fünfzehn.


  Judah schüttelt den Kopf. – Sehr viel mehr, sehr, sehr viel mehr werden den Tod finden, wenn ihr nicht fortzieht. Der Stiltspear schüttelt ebenfalls den Kopf. Er hat diese Gebärde von ihm gelernt und bedient sich ihrer mit Stolz.


  - Wir werden Bäume sein, sagt er.
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  Judah kann seinen Schlammling tanzen lassen. Jeden Tag geht es besser. Inzwischen formt er ellenhohe Figuren aus Lehm und Torf. Er weiß nicht, was er eigentlich tut oder wie die Stiltspear-Kinder ihm die Kunst vermittelt haben oder was der Erwachsene in ihm in Gang gesetzt hat, aber seine neuen Fähigkeiten machen ihm Freude. Sein kleines Exemplar kann jetzt in den Golem-Zirkusspielen die anderen besiegen.


  Es ist seine einzige Freude, und sie wird ihm vergällt dadurch, dass er tief innen weiß, er trägt sie wie Scheuklappen. Noch einmal und noch einmal bittet er die Stiltspear, mit ihm in das Innere des Fenns zu ziehen. Er empfindet es als Versagen, dass er nicht die Worte findet, sie zu überzeugen. Es ist ihre Kultur, sagt er sich, es ist ihre Art, ihr Naturell. Sie – nicht er – tragen die Verantwortung. Doch er mag sich selbst nicht glauben.


  Er fühlt sich an das Rad der Geschichte gefesselt. Er kann zappeln wie ein aufgespießter Schmetterling, doch er kann nicht entkommen.


  Immer deutlicher spürt man Erschütterungen des Bodens, von morgens bis abends krachen die Büchsen der Jäger. Judah versteht etwas. Er schaut zu, wie die Stiltspear eine kalbsgroße Amphibie in die Enge treiben, und gemeinsam singen/hauchen sie den ah ah ah ah ah Rhythmus. Ein, zwei Atemzüge lang verharrt die molchähnliche Kreatur mitten in der Fluchtbewegung, gefangen in zäh gewordener Zeit, und Judah erkennt, die Tonfolge ist ein Echo des Lehmgolem-Liedes der Kinder. Ähnlich, doch ungleich komplexer und erweitert.


  Er ist besessen von dem Singsang. Er will den Moment der Lautwerdung bewahren, die Töne greifen, vereinzeln. Er kann nur versuchen, den Takt so genau wie möglich zu bestimmen und aufzuschreiben, um später den Zusammenhang zu studieren.


  Judah beeilt sich. Er fühlt eine quälende Anspannung in sich wachsen. Sein Fast-Freund Rotaugen hilft ihm. – Wir machen Gestalten, die sich bewegen. Wir alle: die Welpen auf eine Art, die Jäger auf eine andere.


  Und Judah sieht, dass die Beschwörungen der Kinder nur Beiwerk sind, ihre Hände beleben die Golems. Der Singsang der Jäger hat die Wirkung der knetenden Finger der Kinder. Beide Manipulationen sind von der gleichen Art.


  Immer merkbarer, wenn auch noch weit entfernt, der Lärm der Bautätigkeit. Ein grollender, an- und abschwellender Trommelwirbel.


  Der erste Stiltspear, der stirbt, ist ein Welpe, zu verwirrt, um seine Camouflage aufrechtzuerhalten. Ihn trifft die Kugel eines Jägers, den das flackernde Hin und Her zwischen einem vierfüßigen Tierwesen und etwas, das aussieht wie ein vermoderter Baumstumpf, in Angst versetzt. Er weiß nicht, was er getötet hat, und nur Zufall und Neophobie verhindern, dass er das Kind isst. Der Clan findet den kleinen Leichnam.


  Sie sind am See, denkt Judah. Er stellt sich unzählige Wagenladungen vor, Erde, Geröll und Dreck, die den Sumpf ersticken.


  Höchste Zeit, seinen neuen Stamm zu bewegen, dass sie sich zurückziehen, untertauchen. Jede andere Zeit wäre zu spät. Er ist geschlagen. Obwohl er jede Nacht wiederholt, was er schon so oft gepredigt hat – ihr müsst fort, ihr seid in Gefahr, noch mehr werden sterben –, hat er resigniert. Er zieht sich zurück. Ist wieder nur Beobachter.


  Die Stiltspear beratschlagen still. Nahrung wird knapp. Fische und die Wildtiere, die sie jagen, fliehen oder krepieren. Das Fenn wird verseucht mit Gift, mit den Ausscheidungen von Männern und Frauen, einer Jauche aus Latrinen und Scheuereimern, Schwarzpulver, seichten Gräbern.


  Noch jemand stirbt, eine Muhme, allein auf der Jagd, überrumpelt. Das Röhren vom Streckenkopf ist Tag und Nacht hörbar.


  Eine Gruppe von Stiltspear-Jägern kehrt zurück und versucht zu beschreiben, was sie gesehen haben. Ein trockengelegter Kolk, etwas, das näher kommt. Löffelbagger auf dem Vormarsch, weiß Judah, immer zahlreichere Arbeitertrupps.


  - Einer wollte uns angreifen, sagt ein Stiltspear, und er zeigt den anderen das Gewehr, das er erbeutet hat. Es ist beschmiert mit Menschenblut. Sie haben getötet, und da weiß Judah, es ist aus und vorbei. Ihre Zeit ist abgelaufen. Sie erkennen es nicht. Die Sonne ist tot für sie. Nichts ist übrig. Er lernt mit verzweifeltem Eifer, sammelt Wissen, um dieses Volk in seinen Aufzeichnungen zu bewahren, ihm Reverenz zu erweisen.
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  Nach diesem Tod sind die Stiltspear Freiwild.


  Die roten Ohme enthüllen ihren umhegten Gott und formen ihn neu als Morddämon. Sie erneuern einen alten Todeskult. Auserwählte Ohme und Muhmen tauchen die Speerhand in Gift, welches bei der geringsten Verletzung bereits tödlich wirkt. Im Lauf eines Tages und einer Nacht durchdringt es ihre Haut und tötet sie ebenfalls, weshalb sie keine andere Wahl haben, als sich mit selbstmörderischer Berserkerwut dem Feind, den anrückenden Fremden entgegenzuwerfen.


  Judah sieht die Leichen von Männern aus New Crobuzon, durchbohrt von Stiltspear-Händen, vom Gift aufgebläht, in grün überhangenen Totwassern dümpeln. Wenn man ihn in der Gesellschaft der Stiltspear findet, wird man ihn einen Verräter an der eigenen Rasse nennen, einen Verräter an seiner Stadt, und einem langsamen, nicht vom Gesetz sanktionierten, aber dem gesunden Volksempfinden entsprechenden Tod überantworten. Stiltspear-Krieger lauern den Männern der Eisenbahn aus dem Hinterhalt auf.


  Sie töten Menschen und einige Kaktusleute, zu dreien und vieren. Auf jedes Paar Stiltspear-Hände wird eine Belohnung ausgesetzt. Wenige Tage später sind Neuankömmlinge da, Blutgeldjäger, gekleidet in apokalyptische Lumpen zum Zeichen der Auflehnung gegen alle Gesellschaften, Renegaten von hundert Kulturen. Judah erspäht sie zwischen den Bäumen hindurch.


  Prämienjäger aus Cobsea und aus Kadoh und Kaktuspiraten aus Dreer Samher. Vodyanoi, Gesindel aus Garcheltist und New Crobuzon. Eine Frau, drei Meter groß, kämpft mit zwei Flegeln und schleppt viele tote Stiltspear fort. Gerüchte sprechen von einem Gessin in seiner Rüstung. Eine Hexe von der Lohwasser-Enge beschafft sich viele Händepaare, bündelt sie zu einem makabren Strauß und schläft einen Jagdschlaf, um Traumteufel heraufzubeschwören, die das Lager umschleichen.


  - Zieht euch zurück ins Innere, sagt Judah wieder, und die Überlebenden des Stammes hören ihm zu.
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  Sie gehen nach Süden. Rotaugen erzählt Judah, dass sie bei dem neuen Bastardstamm aus Flüchtlingen sämtlicher Stiltspear-Nationen Zuflucht finden werden.


  - Ich werde euch bald verlassen, sagt Judah zu ihm. Rotaugen nickt, eine weitere erlernte Gebärde.


  Keine Kinder mehr im Dorf, die man zum Kräftemessen kleiner Golems herausfordern kann. Nur Erwachsene sind noch da, deren Anmut nun kriegerisch ist, die zählen, wie viele sie erschlagen haben, und Fallen stellen. Der Baulärm – Rumpeln, Kollern, kreischendes Metall, das Dröhnen von Maschinen – kennt keine Pause.


  Eines Morgens steht Judah auf und packt alles ein, was er besitzt – Aufzeichnungen, Heliotypien und Zeichnungen. Er verlässt das Dorf, nimmt auf verborgenen Pfaden durch das Labyrinth der Wasserarme den Weg zu dem neuen Außenposten der Zivilisation. Judah schwimmt wieder im Strom der Zeit. Der Augenblick hat ihn entlassen.


  Am Rand einer neu entstandenen Lichtung steht ein Vorarbeiter und brüllt seine Leute an. Judah staunt. Sie sind primitiv und klein und anmaßend, doch sie verändern das Angesicht der Landschaft.


  Der Vorarbeiter nickt Judah zu, der vorbeigeht, und erzählt ihm: – Das da ist kein verdammter See, dies üble Scheißloch ist ein Teufel.


  Er rotzt in das schwarze Wasser.


  - Schluckt und schluckt jede gottsverdammichte Tonne Schiet, die wir reinkippen. Es hat keinen Boden.


  Männer mit Äxten, Männer mit Signalflaggen, Landvermesser, Jäger, Pioniere, die Gräben ausheben, Kaktusleute, Vodyanoi, Menschen und Remade. Sie malochen mit Spaten und Säge, Spitzhacke, Schubkarren. Das Fenn wird weniger.


  In langer Reihe kommen sie, Mensch, Remade, Kaktus, schieben ihre Karre voll mit Gips und Stein-Erdegemisch und kippen den Inhalt vom neuen Pier. Ein Bagger entledigt sich spastisch ruckend seiner Ladung. Ballast wird geschluckt. Wasserpflanzen und das deckende Vlies aus Blättern und Staub sind fort, die Tarnung des Schwingrasens ist zerrissen, das Wasser entblößt in immer größerem Kreis. Eine Ladung nach der anderen wird mit kehligem Schmatzen hinabgesaugt.


  - Siehst du? Siehst du?, erregt sich der Vorarbeiter. – Dieser gottsverdammichte Pfuhl ist tiefer als die Fotze einer Hure.


  Dies war einmal ein Sumpf, wo der Morast den Unachtsamen festhielt und verschlang, mit der unwiderstehlichen Gewalt der Riesenschlangen. Von den Bergausläufern herbeigeschafftes Geröll stapelt sich in Blöcken, beleckt von dem trägen Wasser. Bollwerke halten Schotter und Erde fest. Trockenes Land wird geschaffen. Eine feste Straße hat man gerodet, herausgeschnitten aus Tamarisken, Mangroven, Seggen und den verwelkten Blüten gelber Teichrosen. Es ist ein Streifen flach gewalzter Erde, an die zwölf Meter breit und endlos lang. Sie führt zurück durch das Buschwerk der Feuchtgebiete, von Bäumen befreit, und so weit Judah sehen kann, sind Hauer und Räumer am Werk.


  Eine lange Zeltstadt ist entstanden. Karren werden von Maultieren gezogen, die durch Remaking zu amphibischen Zwitterwesen geworden sind. Judah geht den Damm entlang. Baumstümpfe ragen stoppelig aus der Erde, links und rechts schwappen die Modderwellen. Pumpen heulen und drainieren die Wasserläufe, verwandeln sie zu Morast, und dieser Morast wird verfestigt mit Steinen. Dort schuften Trupps von Kaktusleuten, unter der stachligen Haut wölben sich angestrengt die gewaltigen Muskeln.


  Und überall sind Remade. Sie wagen es nicht, den Blick zu den echten Menschen zu erheben, den freien und rechten Arbeitern, der Aristokratie dieses Baus.


  Die Remade sind immer wieder anders. Solange Judah denken kann. Vergewaltigtes Fleisch. Auf der Trasse arbeitet ein Mann, dessen Vorderseite ein Gewimmel dürrer Arme ist, von Leichen stammend oder Amputationen. An ihn gekettet ist ein größerer Mann mit stoischem Gesicht. In seiner Brust steckt festgenäht ein Fuchs, der in beständigem Entsetzen knurrt und nach ihm schnappt.


  Hier ein kriechender Mann mit Schneckenhaus aus Eisen, Dampf ausstoßend. Hier eine Frau, denn es sind auch Frauen unter den Remade, eine Frau, deren Körper eine kannelierte Säule ist, die organischen Teile wie nachträglich eingefügt. Ein Mann – oder ist es eine Frau? –, durch dessen Fleisch gezeitenähnliche Wallungen laufen, Auswölbungen wie bei einem Oktopus. Menschen mit verpflanzten Gesichtern, Leiber aus Stahl und Gummikabeln, und Dampfmaschinenarme und Tierarme und Arme, die körperlange Dampfkolben sind, auf denen die Remade gehen, die Beine durch Affenpfoten ersetzt, sodass sie unterhalb der Hüfte vorwärtsschwingen.


  Die Remade schleppen Lasten unter den scharfen Blicken der Aufseher. Gelegentlich knallen Peitschenhiebe. Das Gleisbett windet sich endlos durch die Bäume.


  


  [image: ]


  


  - Mein Stiltspear-Freund, sagt der alte Mann. Er begrüßt Judah.


  - Mein Stiltspear-Freund, es ist gut, dich wiederzusehen. Bist du zu uns zurückgekehrt? Judah nickt. – Ich bin froh darüber, Sohn. Es ist das Beste. Wie geht es deinem Clan?


  Judah blickt ihn scharf an, doch er sieht keinen Hohn. Die Frage ist keine Herausforderung. – Fort, antwortet Judah. Er spürt sein Versagen.


  Der Mann nickt und schürzt die Lippen. – Und wirst du uns zu ihrem Dorf führen?, forscht er. – Ich will es niederreißen. Es darf nicht sein, dass da ein Ort ist, zu dem sie zurückkehren können. Hier wird bald eine Stadt stehen, weißt du. Ja, wahrhaftig. Wir sitzen auf dem Boden von Junctiontown oder Forktown oder Palus Trifork, ich habe noch keine Entscheidung getroffen. Und ich könnte aus dem Dorf der Stiltspear ein Museum machen, ein Ausflugsziel in der näheren Umgebung für Besucher. Etwas zum Besichtigen, von der Plaza di Vapor aus an einem halben Tag hin und zurück. Aber ich erwäge, es dem Erdboden gleichzumachen. Wirst du mir also zeigen, wo es liegt?


  - Wenn es stehen bleibt, wird es Stiltspear geben, die den Wunsch haben zurückzukehren, Kinder werden versuchen, ihre alten Spielplätze wiederzufinden.


  - Ich zeige euch den Ort.


  - Guter Junge. Ich verstehe und bewundere dich. Du hast mit dir gekämpft, und ich respektiere das. Hast du gefunden, was du gesucht hast? Ich entsinne mich an unser erstes Gespräch. Als ich dich in Dienst nahm, du erinnerst dich. Ich wollte etwas von dir, aber mir kam es immer so vor, als wolltest du etwas von dieser besonderen Gegend, dieser Moorlandschaft, oder von den Stiltspear. Hast du es gefunden?


  - Ja, das habe ich.


  Der alte Mann lächelt und streckt die Hand aus, und Judah übergibt ihm das Bündel Landkarten, Aufzeichnungen, alles, was er an Wissen über das Fenn gesammelt hat. Der alte Mann äußert sich nicht dazu, um wie viel zu spät die Informationen kommen. Er blättert, aber beschwert sich nicht, dass sie unzureichend sind, wie mangelhaft Judah seinen Teil der Abmachung eingehalten hat. Ein anderer Mann kommt herein und erzählt hastig etwas von einem Streit, einem überschrittenen Termin. Der alte Mann nickt.


  - Wir haben so viele Probleme, sagt er. – Die Vorarbeiter sind unzufrieden mit den Magistraten daheim. Die haben keine Ahnung davon, was wir tun, sie schicken uns Remade, die zu nichts zu gebrauchen sind. Unsere Spundwände brechen. Beschlächte geben nach, unsere Gerüstpfeiler stürzen ein. Er lächelt. – Nichts davon überrascht mich.


  - Noch einmal willkommen, sagt er. – Nun, willst du auf meiner Lohnliste stehen? Wirst du nach New Crobuzon zurückkehren? Oder bleibst du hier? Wir reden noch, jetzt aber muss ich gehen. Wir haben so lange hier festgesessen, hinter uns die Ebene, dass die Rostfresser uns eingeholt haben. Sie sind schon bei den Bäumen.


  In der Tat, da sind sie. Nur ein kurzes Stück auf dem Gleisbett, das ebener und glatter aussieht, je weiter Judah es zurückverfolgt. Es hat eine gewisse Schönheit, dieses zurechtgestutzte Land. Ein Kuriosum, die Trasse, an deren Flanken das Moor saugt.


  Eine Biegung und dahinter ein neuer Bautrupp, beschirmt und beschattet von gelichteten Bäumen, vom gleichen Kaliber wie die Planierer, aber dirigiert von einem einzigartigen Rhythmus, Schienenlegen als synkopiertes Ballett. In rascher Folge fallen polternd die Schwellen an Ort und Stelle, dann ein Geräusch, als würde etwas zerschnitten – das sind die Schienen, die vom Pritschenwagen rollen. Mannschaften aus Remade und Freien ergreifen sie mit Tragezangen, ein verblüffend geziert wirkender Vorgang, legen sie ab, und die Nagelmänner, nach ihrem Werkzeug Motteks genannt, treten heran. So taktrein wie ein Orchester lassen sie die schweren Hämmer fallen.


  Hinter dem organisierten Chaos stößt etwas Gigantisches und Lautes zischend Dampf aus und beobachtet ihre Anstrengungen und rollt langsam, aber sicher vorwärts. Ein Zug, tief in den Mangroven.


  Vor Monaten war er dem alten Mann zum ersten Mal begegnet. Weather Wrightby. Crazyweather, Iron Wright. In den Büros des TRT, bei dem Einstellungsgespräch, zusammen mit all den anderen jungen Männern in gestärkten Hemden und Hosenträgern.


  Studenten, Söhne von Buchhaltern, die abenteuerlustigen, strebsamen Sprösslinge der Oberschicht, von ihrer Arbeit gelangweilte Lehrlinge aus Dog Fenn und Chimer – alle verführt von bunten Kindermärchen und Reiseerzählungen.


  - Auf dieses Ziel arbeite ich seit Jahrzehnten hin, sagte Wrightby. Er war faszinierend. Die jungen Leute hatten Respekt vor diesem Mann, der fast dreimal so alt war wie sie. Sein Geld machte ihn nicht geringer.


  - Zweimal bin ich durch den Westen gereist, um Routen auszukundschaften. Zweimal musste ich, leider, umkehren. Da ist ein Gebirgszug, über den noch ein Weg gefunden werden muss. Das ist die große Herausforderung. Was wir jetzt vorhaben, ist nur ein Anfang. Ein bisschen nach Süden schnuppern.


  Eintausend Meilen. Durch Sand, Wälder und Sumpf. Judah fühlte sich überwältigt von Wrightbys Begeisterung. Dieses Unterfangen hatte eine Dimension, die sogar dem ansehnlichen Vermögen dieses Mannes den Garaus machen konnte.


  Wrightby hatte ihn abgeklopft, seine Brust abgehört wie ein Arzt. Verteilte Aufgaben, stellte Mannschaften zusammen. – Du kannst für uns das Fenn erkunden, Junge. Das ist schwieriges Terrain. Wir müssen wissen, womit wir da zu rechnen haben.


  So ist Judah hierher gekommen.


  Der erste Aufbruch von New Crobuzon ins Ungewisse. Eine komplette Mannschaft: Ingenieure, Gendarmen, Wissenschaftler, wettergegerbte Scouts, die den langhaarigen Judah mit gutmütiger Herablassung betrachteten. Zwei, drei Meilen westlich von New Crobuzon begann die Reise, unter schwerer Bedeckung. Eine Pritschenwagenstadt, in die Landschaft hineingepflanzt. Reihenweise Prellböcke, gefächerte Gleise.


  Lagerhäuser wie für Ozeandampfer, Schotterberge, Balken von dem Streifenschlag im Rudewood. Menschen und Kaktusleute in hellen Scharen; Khepri mit aufgeregt signalisierenden Kopfkäfern; Vodyanoi in eigens hergeleiteten Kanälen bemannen Kähne ohne Boden; Vertreter seltenerer Rassen. Ein Garten unterschiedlicher Gliedmaßen. Preisschacher, Verträge, Zuweisungen. Die Remade wurden in Pferchen gehalten, wie Schlachtvieh auf vergatterte Güterwagen getrieben. Und hinaus in das weite Land, am Rand des Waldes entlang, die Trasse mit Schwarzpulver gebahnt, fährt der Zug.


  Es war Spätfrühling. Am Himmel tuckerten Luftschiffe, überwachten die Gegend, folgten dem eisernen Pfad.


  Der Zug war vollbesetzt mit frischem Blut für den Streckenkopf: Arbeiter auf hölzernen Bänken, Remade in ihren Viehwaggons. Judah saß bei den anderen Landvermessern. Er lauschte auf das Stampfen der Kolben. Die kastenförmigen, einfachen Züge, die in New Crobuzon verkehrten, beschleunigten entweder oder bremsten ab, ruckten immer nur von einem Bahnhof zum nächsten. Sie hatten keine Zeit, in Fahrt zu kommen, über längere Zeit eine hohe Geschwindigkeit beizubehalten und dieses neue Geräusch hervorzubringen, diesen ganz neuen Rhythmus eines Zugs auf freier Strecke.


  Sie passierten ein Dorf, ein befremdlicher, unschöner Anblick. Ein Seitengleis zweigte dorthin ab, und Judah bemerkte die ursprünglichen Lehmhäuser neben eilig hochgezogenen Blockhütten. Der Ort musste innerhalb eines Jahres um das Dreifache gewachsen sein.


  - Hysterie, äußerte ein Mitreisender. – Nichts für die Dauer. Zwei Jahre, und sie weinen blutige Tränen. Jedes Scheißkaff, an dem wir vorbeikommen, hält der Eisenbahn den Schmiertopf hin, oder ein Syndikat aus New Crobuzon kommt her, übernimmt den ganzen Schamott und spendet in Wrightbys Kasse, damit sie Schienenanschluss kriegen. Alle können es nicht schaffen. Ein paar Orte werden sterben.


  - Oder abgemurkst, sagte ein anderer, und beide lachten. – Ehe wir auch nur den ersten Spatenstich getan haben, fangen sie schon an zu bauen. Weiter westlich gibt es einen Ort, Salve, errichtet von Wrightbys eigenem Transcontinental Railroad Trust, wohlgemerkt. Sie haben mit Iron Wright persönlich die Pläne für die Etappe Myrshock-Cobsea gezeichnet und stellen ihm eine Stadt hin. Aus dem Nichts. Ein Stützpunkt auf halber Strecke vor der Kreuzung im Fenn.


  - Nur, es gab einen großen Schwindel, Jabber weiß, wer da wen übers Ohr gehauen hat, und Iron Wright kündigt ihnen die Freundschaft. Folglich machen wir jetzt einen Bogen, und kein eiserner Pfad kommt nach Salve.


  Die Männer wieherten.


  - Da steht’s nun. Alles vom Feinsten. Die jüngste Geisterstadt in Rohagi.


  Judah malte sich Tanzhallen aus, ein Badehaus, frequentiert nur von Staub, überwuchert von kriechendem Grün.


  Sie hielten in einem von der neuen Zeit aufgeblähten Ort, und Straßenhändler drängten an den Zug. Sie hielten billiges Essen hoch, billige Kleidungsstücke, handgedruckte Gazetten warben mit einem Bestiarium und Landkarten der jüngst zugänglich gemachten Territorien. Sie verkauften Streckenkopfzeitungen – Judah erstand eine der primitiv hektographierten Postillen – The Wheelhouse –, gespickt mit Rechtschreib- und Grammatikfehlern. Der Inhalt bestand aus Klageliedern der Arbeiter – hauptsächlich über die unfähigen Remade –, Fäkalsprache und handgezeichneter Pornographie.


  Der Schienenstrang bog nach Südwesten, vorbei an einem Stück Erde, das aussah wie umgepflügt, bestreut mit Müll und Gerümpel, flüchtiger Verweilort einer wandernden Stadt, dann kamen Felsen und offene Prärie. Einmal überquerte der Zug eine Schlucht auf einer neuen Gerüstpfeilerbrücke, die bedenklich unter ihnen schwankte.


  Der Zug folgte dem Auf und Ab des Geländes, wo es nicht anders ging, meistens aber war die Strecke schnurgerade und eben – jede Abweichung ein Rechenfehler, eine Kapitulation. Wo Felsen hinderten, hatte man gesprengt, und sie ratterten nun durch eine Kluft zwischen rauchgeschwärzten Geröllhängen. Im Westen schauten hohe Berge auf sie herab. Die Bezhek Peaks, von Schatten umgürtet. Als der Zug wieder langsamer wurde, geschah es, weil er sich dem Ende der Strecke näherte.
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  Die Wildnis war nicht unbewohnt. Frauen tauchten auf, zahlreich, die langen Petticoats schleiften im Staub der Berge. Einige trugen Kinder auf dem Arm. Plötzlich waren es Hunderte, in einer Zeltstadt dicht an den blanken Schienen. Gelüstige Fräulein, unwirkliche Erscheinungen in dieser einsamen, öden Landschaft.


  Die Sonne sank, Lagerfeuer brannten. Judah dachte an die vielen, die zurückgeblieben waren, die Gestorbenen, durch Krankheit oder Gewalt, die Kinder, ausgesetzt oder erstickt, an der Trasse verscharrt. In langsamem Tempo fuhren sie an einer Viehherde vorbei, unbestimmbarer Rasse, mager, Remade-Tiere, eine Grex-Züchtung. Die box capra überleben und gedeihen auf kümmerlichster Weide, die quer geschlitzte Pupille verrät die Verwandtschaft mit der Ziege. Zu guter Letzt, vor der Hurenstadt und den Herden, der Ewige Zug.
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  Judah war daran entlanggegangen, stumm besichtigend. Eine Stadt aus Waggons und Lokomotive, ein mobiler Industriebezirk. Am Ende eines Niemandslands leerer Gleise gelangte er dorthin, wo die Arbeit getan wurde. So weit reichte New Crobuzon. Ein gigantomanisches Leporellieren von Stahl: Die größte Stadt Bas-Lags entrollte ihre neue eiserne Zunge und leckte nach den Fleischtöpfen jenseits der großen Ebene.
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  Nach der Zugfahrt begannen sie einen Tage dauernden Fußmarsch über den Streckenkopf hinaus. Judah und seine Begleiter passierten die Flachwagen der Schwellenschneider, die kleinere und größere Baumbestände fällten, die Stämme entrindeten und zersägten, aufstapelten und weiterzogen. Hinter den Schwellen bestand das Gleisbett aus Steinschlag. Auf den Schwellen gehend, kam man sich vor wie auf den Sprossen einer am Boden liegenden Leiter, nun war es eine Schotterstraße, die Höhen durchschnitt, Tiefen überquerte. Noch waren die Planierer weit voraus.


  Fünf Tage sahen sie kein lebendes Wesen, ausgenommen Vögel. Sie bewegten sich durch ein gespenstisch leeres, gebirgiges Hinterland, gebildet aus Anhöhen und schmalen Wasserläufen. In die Felsen, die aufragten wie Stelen, hatte der Wind abstrakte Flachreliefs geschliffen. Das Gleisbett lief über das Land wie ein Relikt gewesener Größe, wie das Fundament einer Stadtmauer. Lärm tönte ihnen entgegen, sie näherten sich einem aufgerissenen Maul in einer Berglehne.


  Tunnelbauer hatten einen Pfad durch das Geröll am Fuß des Berges gewühlt. Neben dem Loch wimmelten Arbeiter in einem Lager, weitere Arbeiter kamen aus dem Felsinnern zum Vorschein und leerten Karren mit Bruchgestein auf die Halde. Sie waren zu weit entfernt von New Crobuzon, man konnte ihnen keine Bagger schicken. Auch war das Gestein möglicherweise zu hart, obgleich Judah Spaß daran hatte, sich vorzustellen, wie eine der mit einem Drillbohrer versehenen Maschinen, groß wie ein Eisenbahnwaggon, aus dem Boden auftauchte. Die Tunnelbauer waren in der Wildnis sich selbst überlassen, mit Spitzhacken und Schwarzpulver, hauten und sprengten einen Weg für Schienen, die erst nach Monaten hier ankommen würden.


  Die Remade, Presslufthämmer an Stelle der Gliedmaßen, wurden taub vom Lärm ihrer eigenen Arbeit. Zu ihnen gehörte ein Mann, dessen Arme man durch die vergrößerten Grabschaufeln eines Maulwurfs ersetzt hatte: Er konnte sich damit nicht durch diesen Fels wühlen, aber man hatte ihn zum Maskottchen des Trupps ernannt. In dieser Eigenschaft saß er mitten im Tunnel und sang aufmunternde Lieder. TRT Gendarmen hielten Wache.


  - Wohin des Wegs?, erkundigte sich der Inspektor.


  - Nach Süden. Cobsea, die Prärie.


  - Das Fenn, sagte Judahs Vermesserkollege.


  - Das Fenn, sagte der Inspektor. – Wäre verdammt lustig, wenn die Gleise jemals da ankommen. Na, was soll’s. Lustig können wir brauchen, stimmt’s?


  Judah nickte. Sein Begleiter lachte. Sieben Wochen später sollte er einem Sumpffieber zum Opfer fallen und Judah allein zurücklassen. Judah hatte an die Heliotypien und Stiche von den Feuchtgebieten gedacht, wie man sie in den Bibliotheken und Archiven betrachten konnte; an die Kreaturen, die zwischen Bäumen hervorkamen, die wassersatten Pflanzen. Er stellte sie sich alle in versteinertem Morast gefangen vor, unentrinnbar festgebannt.
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  Ihr gebahnter Weg ging zu Ende. Sie kamen zu den Planierern, die abtrugen, wo der Boden sich emporreckte, und den Überschuss nahmen und hinschütteten, wo er sich senkte.


  Sie schnitzten einen Berg zu gestaffelten Plattformen für ameisenartige Geschäftigkeit. Die Erhebung wurde zu einer Zyklopentreppe, auf der Handlanger wimmelten und Lasttiere. Lössstaub wölkte. Stunde um Stunde sanken die Stufen auf ebenes Niveau hinunter. Eine Schlucht würde sein, wo der Berg gewesen war.


  Wie die Perlen eines Rosenkranzes, dachte Judah, ziehen sich die Bautrupps über das Land.


  Und nun ist Judah wieder zurück. Der Ewige Zug hat ihn eingeholt. Er ist ins Fenn eingedrungen.


  Das schwärzere der Moore breitet sich aus wie ein Ölteppich, aber nun ist es passierbar gemacht. Ein Damm führt in sein Inneres, verstärkt und gepanzert mit Steinen. Auf der Krone blinken die Schienen. Judah sieht eine Kerbe in den Bäumen und den schwarzen Qualm der Lokomotive.


  Materialzüge kommen, schwer beladen mit Schwellen und Pökelfleisch, mit schwarzen Eisenschienen. Judah könnte zurückfahren nach New Crobuzon. Doch etwas hält ihn fest. Die Dinge sind nicht zu Ende gebracht. Er will nicht zurück.


  Der morastige Untergrund hat das Vorankommen verlangsamt, und die Trupps haben zueinander aufgeschlossen: die Planierer, die Schwellenleger und die Motteks, die Nagelmänner, vor dem Zug selbst. Wyrmen schmarotzen. Der Tross hat sich vereint. Eine Zeltstadt hat sich hinter dem Ewigen Zug gebildet. Kneipenzelte, Tanzhallenzelte, Bordellzelte, vorgefertigte Gebäude aus billigen Brettern, Varietés für die Freizeit der Arbeiter.


  - Ich bin da drin gewesen, sinniert Judah und schaut auf das Fenn. Er sagt zu sich selbst: – Ich sollte nach Hause fahren, aber, aber …


  Es fällt ihm schwer zu sagen, weshalb er es nicht tut. Er kann sich nicht losreißen von der Großartigkeit dieses Eingriffs.


  Er stattet dem Dorf der Stiltspear einen Besuch ab. Es vergeht in sich selbst, löst sich im Moor auf. Halb hat er den Wunsch, weiter ins Ried zu gehen und die Stiltspear zu besuchen, tief in ihrem schrumpfenden Zufluchtsgebiet. Doch er ist ein Mensch, und die Stiltspear töten nun Menschen. Ihm gelingt eine unzulängliche Aussöhnung mit sich selbst. Er fühlt sich leer.
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  Judah beobachtet den Fortschritt der Planierer. Wie eine Möwe, wie ein Aasfresser, folgt er dem langsamen, langsamen Vorrücken des Zugs. In diesem tückischen Gelände sind es manchmal am Tag nur ein paar Dutzend Meter. Der Herbst rückt näher.


  Die Zeltstadt mit ihren Vergnügungsstätten am Rand des Fenns ist ein Angelpunkt von Handel, Wandel und allerlei einfachem Gewerbe. Sie ist voll von Ausreißern, Arbeitern ohne Arbeit, Prospektoren, den mit Pistolen bewaffneten ruhelosen Reitern, die in wachsender Zahl die zugänglich gemachte Prärie bevölkern. Kaktusleute, Vodyanoi, llorgiss, Khepri und fast unbekannte Rassen: Krustazeen, aufrecht gehend auf zwei Beinen und verhüllt wie Mönche, Gestalten mit zu vielen Augen. Ruhm suchende Söldner, Kanaille gemischt aus einem Dutzend verschiedener Kulturen.


  - Wie kann ich einfach nach Hause gehen?, sagt Judah beim Würfelspiel zu einem, – wenn doch dieses Ungetüm, dieser Zug hier ist? Wie kann ich das tun?


  Er ist ein Vagabund, der die Dampf- und Kolbenstadt auf Schienen durchwandert. Da sind Tausende Männer und Frauen, viele ohne Arbeit. Eine erbarmungswürdige Reservistenarmee schlurft hinter dem Ewigen Zug her. Sie betteln, wenn die Gendarmen nicht hinschauen.


  Judah knetet Golems aus dem niedergetretenen Morast am Streckenkopf. Er kann nicht nach Hause gehen.
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  Die Siedlungen, an denen sie vorbeikommen, werden reich und gewalttätig – dekadent, saufselig, verhurt und gesetzlos – für die paar Tage oder Wochen der Eisenbahn und sterben dann. Das Dasein von Eintagsfliegen.


  Sex ist ebenso Teil des Streckenbaus wie das Legen der Gleise, Planieren, Viehhüten, Buchführung. Eine Zeltstadt, bewohnt von Prostituierten, die den Rotlichtbezirken New Crobuzons den Rücken gekehrt haben, folgt den Schienen und den Männern, die sie legen. Die Männer nennen sie Fucktown.


  Die Eisenbahn kommt und verändert alles. Jahrhunderte lang haben in den Ausläufern der Wälder individuelle Gruppen gehaust. Fehden zwischen Kleinbauern und Jägern, Einsiedlern und Fallenstellern; Handelsbeziehungen und Verträge zwischen Eingeborenen und Siedlern, die sich als Angehörige verbotener Sekten vor New Crobuzons Häschern versteckten. Die entlaufenen Remade der Stadt haben in dem weiten Land Zuflucht gefunden und sind fReemade geworden. Jetzt dringt die Eisenbahn wie ein Messer in diese Enklave und schneidet sie auf, und New Crobuzon hört ihre Gerüchte.


  Eine Völkerwanderung von Prospektoren aus der Megalopole strebt von den Gleisen zu den Punkten, von denen es heißt, dass man dort Steinmilch finden kann oder Edelsteine oder die magisch wirkenden Knochen urzeitlicher Monstrositäten. Kriminelle haben neue Orte, wohin sie flüchten können, und Kopfgeldjäger haben neue Wege, sie aufzuspüren. Alle diese Neuankömmlinge strömen herbei, die Forscher und der Bodensatz aus der Stadt, die Neugierigen aller Himmelsrichtungen. Wie Zuflüsse eines Stroms, wie die Fadenwurzeln eines Efeus gehen ihre Wege von dem eisernen Pfad aus und kehren zurück. Judahs ist einer davon.
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  In einer Art Betäubung wandert Judah meilenweit am Schienenstrang entlang. Jede Nacht träumt er von den Stiltspear. Er hört das Stakkato ihrer Sprache, das chronopausale Atmen. In seinem Traum treten sie blutend an ihn heran, ihrer Hände beraubt.


  Judah ist tagelang unterwegs, überquert eine Gerüstbrücke, auf der Arbeiter wimmeln und Remade sich mit langen Affenarmen durch das Balkengewirr schwingen. Am Ende einer Nebenlinie, einer Gleisschleife in eine mit Feuerstein eingefasste staubige Senke, liegt der Ort Such. Der erfindungsreiche Pioniergeist hat dem Städtchen eine Reihe neuer Namen beschert: Haggletown, Cardtown, Old-Eye-In-The-Hole und Hucksterville.


  In den Casinos setzen die Arbeiter vom Schienenstrang ihr Geld neben Dandys mit silberbeschlagenen Steinschlosspistolen und schwarzen Seidenhüten: Spieler, Kartenhaie, Würfelkünstler. Aus New Crobuzon, Myrshock und Cobsea am Ende der geplanten Trassen, und einige von noch weiter her. Der Kaktusmann aus Shankell. Ein namenloser Vodyanoi angeblich aus Neovaden. Carosh, ein Schamane aus dem Wormseye Scrub, der seinen traditionellen Schildkrötenpanzermantel mit Beinkleid und Gamasche vervollständigt.


  Judah schaut zu, wie sie sich begrüßen und zum Spiel hinsetzen.


  - BarkNeck, sagt Carosh in einwandfreiem Ragamoll.


  - Seit Myrshock hat man sich nicht mehr gesehen. Er nimmt eine für den Wormseye typische Waffe vom Gürtel, eine Gris-Gris-Keule, besetzt mit raunenden Kaurimuscheln.


  Judah staunt über die unendlich vielen verschiedenen Arten von Würfel- und Kartenspielen. Da gibt es Würfel mit sechs, acht, zwölf Flächen. Asymmetrisch geformte Würfel mit zusätzlichen Facetten auf verschiedenen Flächen. Karten mit sieben Farben, Räder, Flammen, Schlösser, schwarze Sterne. Decks nur aus Trümpfen bestehend, ohne Farben.


  Auch Frauen finden sich unter den Glücksspielern: Frey mit ihrem stählernen, wunderschönen Lächeln; The Rosa in den hübschesten blutroten Kleidchen und mit ihrem – munkelt man – rasiermesserscharf geschliffenen Stahlzungenfächer. In seiner zweiten Woche in Such sieht Judah einen Remade – nein, mit dieser Haltung ist er ein fReemade, ein Gesetzloser – an den Gendarmen vorbeikriechen, getragen von etwas wie einem Nest kämpfender Nattern an Stelle der unteren Körperhälfte. Die Ordnungshüter tun so, als sähen sie ihn nicht. – Jaknest, im Flüsterton macht der Name die Runde.


  - Jaknest, der Freie Buchmacher. Jaknest hinterlässt eine Schleimspur auf dem Weg ins Hinterzimmer, wo ein Spiel ohne Limit im Gange sein muss, jedermanns Geld ist willkommen und Scheiß auf das Gesetz.


  Judah will nicht spielen. Stattdessen versucht er sich als Taschendieb. Er baut aus Hölzchen einen Golem und schickt ihn unter den Tisch, auf dem der größte Pott des Abends liegt. Der Golem klettert an den Querstreben eines Stuhls hinauf und sitzt unter Place How, einem Hasardeur in Schwarz und Silber, vor dem sich Tantes und Schuldscheine häufen. Das Casino ist laut und voll, und niemand sieht den Homunkulus, außer Judah.


  Dieser versucht, seinen Befehlen gehorchend, Place Hows Tasche zu öffnen. Ein Huschen, ein roter Schwefelblitz, und der Golem ist schwelende Asche. Ein Schweif aus Rauch und Glut läuft flink wie ein Wiesel an Hows Rock hinauf, fließt um seinen Hals herum und verschwindet. Alles springt auf, aber How hebt beschwichtigend die Hände.


  Judah blinzelt. Selbstverständlich geht ein Mann von Hows Reichtum und Profession nicht ungeschützt. Er verlässt sich nicht darauf, dass der Wodu des Casinos verbotene Augurie erschnüffelt. Er hat seinen eigenen Schutzdæmon.


  Wenn er sein sich selbst gesetztes Gewinnsoll erfüllt hat, steht How an der Bar und erzählt von aufregenden Jeus und den Orten, an denen er gewesen ist, und wie die Eisenbahn ihn zurückgeführt hat nach New Crobuzon. Er spult die Straße ab, denkt Judah. Tailliert die Meilen, eine nach der anderen, wie er die Karten auf den Tisch legt.


  - Mit Verlaub, ich möchte gern mit Ihnen reisen. Und Place How lacht gutmütig über diesen ernsthaften, etwas abgerissenen jungen Mann, der etwa halb so alt ist wie er selbst. Es braucht nicht viel, um ihn zu überreden: Die Idee eines Leibdieners schmeichelt seiner Selbstdarstellung. Er staffiert Judah seiner Rolle entsprechend aus und bringt ihm bei, das Maultier zu reiten, das er ihm kauft.


  - Nun kannst du mir eine Weile als Pfand dienen, sagt How.


  Sie reiten durch Salbei und Heidekraut zwischen den Siedlungen an der Strecke, manchmal mit Blick auf die Eisenbahn und die unermüdlichen Bautrupps. Entlang der Schienen wandelt sich die Landschaft: Die Tiere sind scheu, die Wälder ausgedünnt.


  Judah baut keine Golems, außer wenn er allein ist. Zwischen den Siedlungen verhält Place sich jovial und gutmütig ihm gegenüber. Kommen sie in einen Ort, wo gespielt wird, sind sie Herr und Diener, und How befiehlt Judah, hinter seinem Stuhl zu stehen, lässt sich von ihm Konfekt reichen und Taschentücher. Judah ist Teil von Hows Uniform, nicht anders als sein samtener Rock.


  Sie treffen immer wieder dieselben Spieler, und Judah lernt ihre Eigenheiten kennen. BarkNeck, der Kaktusmann, ist mürrisch und unbeliebt; man duldet ihn nur, weil er nicht so gut ist, wie er glaubt. The Rosa ist eine Freude für Auge und Ohr. Dann sind da noch Jaqar Kazaan und O’Kinghersdt und der Vodyanoi Shechester und andere, alle mit ihren Lieblingsspielen. How hat seinen privaten Dæmon, und die anderen haben ihre speziellen Methoden, sich zu schützen: Kadabras, Familiare, dienstbar gemachte Luftgeister, die ihrem Besitzer durchs Haar wehen. Judah sieht, wie Betrüger und schlechte Verlierer erschossen und gespeert werden.


  Place How verliert in einer Nacht mehr Geld, als Judah je besessen hat, und macht den Verlust wett, mit Gewinn, zwei Tage später. Judah sieht ihn um Heimstätten spielen, um Waffen, um balsamierte Kuriosa, um Wissen und vor allem um Geld. Judah steckt ab und zu ein paar Münzen in die eigene Tasche. Er ist überzeugt, das erwartet man von ihm.


  Draußen, in der Wildnis, gehören zu Judas Pflichten auch die sexuellen Dienstleistungen. Ihm macht es nichts aus: Er empfindet nicht mehr und nicht weniger, als wenn er mit einer Frau zusammen ist. Etwas keimt in ihm, Mitgefühl, und er merkt, wie es wächst. Er spürt etwas Amorphes, vielleicht als Gutherzigkeit zu beschreiben.


  Dann erfahren sie, dass Spieler aus Maru’ahm im Anmarsch sind. Aufregung macht sich breit.


  - Ich bin immer ein Spieler gewesen, erzählt Place How an diesem Abend. – Kein Spiel, keine Variante, die mir noch nicht begegnet ist: Ich spiele gegen die Elementaristen, die Numerologiker und die Absolventen der Akademien als Gnostiker des Hasard. Habe mehr gewonnen als verloren, sonst wäre ich nicht hier. Aber Maru’ahm, oha! Vor vielen Jahren bin ich einmal dort gewesen, und ich sage dir, ich will immer artig sein und mein Nachtgebet sprechen, auf dass ich dorthin komme, wenn ich sterbe.


  Maru’ahm, das Kasinoparlament.


  - Klar, am besten ist es für solche, die Roulette lieben und Half-a-Hole, Snapjack und Würfel, aber sie haben auch uns Kartenspielern etwas zu bieten. Zehn Jahre ist es her, 1770, ich hatte eine Glückssträhne, als wäre La Dama Fortuna heiß auf mich. Setzte mein Pferd, meine Waffen, mein Leben und gewann jedes Spiel. Und dann kommen die Einsätze, wie man sie nur in Maru’ahm findet.


  - Ich gewinne Gesetz um Gesetz, spiele Grandbridge und Schwarze Sieben, bis zu einer Partie Quinzehand, die die ganze Nacht dauert. Ich setze ein großes Eigentumsrecht gegen einen der Zinkersenatoren der Königin, und ich verliere, sehe aber, wie er Karten aus dem Ärmel zieht, um den ganzen Topf Legislation zu gewinnen. Da nenne ich ihn Betrüger, und ich bin kein so guter Schütze, aber dammich, ich war wütend, und es gab ein Duell – zehn Schritte, dann kehrt. Viele Leute aus dem Ort schauen zu, und die meisten jubeln für mich, denn mein Gesetz wäre vorteilhafter für sie. Bis zu diesem Tag glaube ich, dass einer von denen ihn getötet hat, nicht ich. Ich war nie ein Künstler mit der Bleispritze.


  Er lächelt.


  Keiner spielt wie die Maru’ahmer, und sie bringen ihre Hausregeln mit. Die Spieler strömen herbei. In einem kleinen Ort, im Einzugsgebiet mehrerer Flüsse, einen Tagesritt vom eisernen Pfad entfernt, treffen sich die Pilger. Die Einheimischen staunen über die Invasion der Elegants in ihren Straßen, modisch gekleidete Männer und Frauen, die verzierte, tückische Waffen tragen, die Kneipen bevölkern, ausländische Weine mitbringen, sie an die Wirte verhökern und dann schoppenweise wieder zurückkaufen, die Moral der örtlichen Jugend mit barer Münze untergraben.


  Der Winter ist gekommen. Es schneit. Judah hört, dass die Planierer und damit auch alle nachfolgenden Bautrupps die Arbeit eingestellt haben, von den Unbilden des Wetters zur Untätigkeit verurteilt. Er fühlt, dass etwas an ihm nagt. Die Trasse ist ein auf die Erde geschriebener Satz, und er muss ihn enträtseln und vermag es nicht.


  Ein außergewöhnliches Gebilde sinkt aus dem kälteflachen Himmel. Die Spieler aus Maru’ahm erscheinen in einem exotischen Lebendflugdrachenschiff, einem spillerigen, gefiederten, käferflügelschillernden Ding. Es landet, klappt die Scheinwerferaugen auf und zu, entlässt die Spieler. Sie tragen mit Jade und Opal bestickte Overalls. Sie haben Kartendecks, und ihr Führer ist eine Prinzessin. In fremdartig betontem Ragamoll und schamlos theatralisch hebt sie die Arme und ruft: – Lasst uns spielen!
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  Die Einheimischen versuchen mit ländlichen Tänzen zu unterhalten, eine banausische, unangemessene Vorstellung. Man hört das Klappern der Würfel, von Shatarang-Scheiben. Eine Synkopierung wie das Rattern von Rädern auf den Gleisen. Das leisere Mischen von Karten.


  Place How sitzt einem stoischen Rebis gegenüber, einem androgynen Falschspieler aus Maru’ahm, der mit unerschütterlicher Zuversicht gewinnt, beim Bakkarat, beim Zahn-Bésigue, beim Poker. Er schnippt mit den Fingern, dass Judah heißen Sherbet bringen soll, aber die dick aufgetragene Lässigkeit wirkt nur vulgär. Der Er-Sie lächelt.


  Sie beginnen ein Spiel, das Judah nicht kennt, mit einem Deck heptagonaler Karten, die sie umdrehen, einige ablegen, andere in einem überlappenden Muster auf der Tischplatte anordnen. Andere Spieler kommen und gehen, machen Einsätze nach einem für Judah undurchschaubaren System, verlieren, während der Topf wächst und nur noch How und der Hermaphrodit übrig sind.


  Jeder Einsatz verursacht How nun einen körperlichen Schmerz. Kiebitze umdrängen den Tisch. Mit dem Aufdecken einer Karte gewinnt der Spieler aus Maru’ahm das Leben von Hows Schutzdæmon. Der kleine Familiar manifestiert sich als flammenumzüngeltes Seidenäffchen, das sich schrill zwitschernd an Hows Rockaufschlägen festklammert, aber explodiert und als rußiger Furz entschwindet.


  How hat Angst. Er spielt Vabanque und gewinnt eine Hand voll mechanischer Juwelen, doch in der nächsten Runde kassiert der Rebis einen Dreifach-Stich, und Place How kann nur stöhnen. Er ist nur mehr ein Schatten seiner Selbst. Er wird transparenter, je öfter er verliert.


  How versucht, das Glück zu zwingen. Er blafft seine Einsätze, aggressiv: – Um mein Pferd, ein Jahr meiner Gedanken, meinen Diener da drüben. Er zeigt auf Judah, der blinzelnd den Kopf schüttelt – Ich bin kein verdammter Einsatz –, aber zu spät, genau das ist er, und How hat gewagt und verloren, und Judah ist einem neuen Herrn zugefallen. Er sucht sein Heil in der Flucht.
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  Auf seinem abgehetzten Maultier reitet er zurück zur Eisenbahn, quert die Fährten von Fallenstellern und Jägern. In der Tasche klingelt das Geld, das er gestohlen hat.


  Judah kommt durch die leeren Hüllen von Ortschaften, die vor wenigen Monaten noch Schauplatz des tumultösen Streckenkopf-Zirkus waren. Er folgt vom Schmelzwasser angeschwollenen Wasserläufen. In den Windungen der Hügel verborgen, beobachtet er die Eisenbahn, das stolze Anstürmen der Züge, deren geschweifte Schlote fauchend rußschwarze Qualmwolken ausstoßen, in den Waggons der Nachschub an Glückssuchern für die Etappenstädte.


  Nach drei Tagen merkt Judah, dass der Rebis, der ihn gewonnen hat, nach ihm sucht. Gerüchte kennen keine Entfernung. So kommt es, dass Judah im Süden – wieder in der Nähe des Fenns, wo der Streckebau quälend langsam voranschreitet – eine in eine Bergfalte geschmiegte Stadt findet, in der sich Revolvermänner gesammelt haben. Die Prärie ist plötzlich voll von ihnen, Herumtreiber, Gesindel. Die schon immer in der Region hausenden Banden haben sich vermehrt um Neuankömmlinge, die durch den eisernen Pfad zu Banditen gemacht worden sind. Er zieht sie an.


  In einer Kneipe kauft Judah sich die Dienste des Revolver-Barden Oil Bill, dessen rechte Hand ein Werkzeug für die Arbeit an Motoren gewesen ist, aber von einem Waffenschmied umgearbeitet wurde, in Messing, mit ausladender Trommel für das Verschießen von Salven. Er überzeugt Judah, in dem Ort abzuwarten, und verdient sich seinen Beschützerlohn, indem er zulässt, dass der androgyne Spieler sie dort findet.


  Es gibt eine Entscheidung im frostigen Winterstaub. Während die Einwohner sich in gehörigem Sicherheitsabstand versammeln, lässt der Spieler einen Schwarm Dolchtauben fliegen, die sich stählern klirrend auf Oil Bill stürzen. Aber mit einem Trommelfeuer, wie Judah es nie zuvor erlebt hat (Uhrwerk- und Federmechanismen besorgen das Nachladen seiner Revolverhand), zerfetzt der Remade sie im Fluge und feuert durch die stiebenden Federn auf den Maru’ahmer, der blutüberströmt und tot zusammenbricht.


  Judah schließt sich Oil Bill an. Er hat seine Golems vernachlässigt, seine Erinnerungen an die Stiltspear, die Eisenbahn. Er nimmt in dem Briganten einen Hunger nach der Schiene wahr, der ihn an seinen eigenen erinnert. Die Leidenschaft des fReemade ist weniger komplex, und Judah fragt sich, ob sie vielleicht die reinere ist. Tief in seinem Innern, unter der Ruhe, die sich über ihn gebreitet hat, ist ihm bewusst, er muss es schaffen, die Schienen zu verstehen.


  Sie bezahlen in manchen Herbergen, erpressen freie Kost und Logis in anderen. Oil Bill singt Balladen von wandernden Renegaten. Judah gibt Vorstellungen für ihn, knetet Golems – die einzige Kunst, die er beherrscht – aus Essensresten und lässt sie über den Tisch tanzen. Er bemüht sich dabei, gleichmäßig und rhythmisch zu atmen, wie er es bei den Stiltspear beobachtet hat.


  Jeder Ort macht seine eigenen Gesetze und erzwingt ihre Einhaltung, sofern die nötige Autorität vorhanden ist. New Crobuzon erhebt keinen Anspruch auf die Prärie. Noch will es sie nicht haben, entsendet keine Miliz: Es überlässt die Polizeigewalt und die Gewinne dem TRT. Deren Gendarmen sind das Gesetz in der Region, jedoch lassen sie den Dingen weit gehend ihren Lauf, bewachen nur einige Minen und Handelsstädte.


  Auf Grund von Bills Ruf wie Donnerhall dauert es einige Zeit, bis jemand ihn herausfordert und Judah ihn wieder töten sieht. Als er es tut, ist das Opfer ein Ekel, ein streitsüchtiger Trunkenbold, der jeden, den er sieht, mit seinen beweglichen Maledikto-Tätowierungen bedroht. Dennoch erscheint die Tat unverhältnismäßig. Judah starrt auf den Toten, den die Gossenkinder ausplündern.


  Das Ding, dessen Geburt er in sich gespürt hat, ein Produkt seines geronnenen Mitempfindens, schlägt mit dem Schweif. Er mag seinen Gefährten nicht.


  Des ungeachtet bleibt er bei Oil Bill, wird selbst ein Revolverschwinger in seinem Schatten, tauscht sein Maultier gegen ein gestohlenes Pferd. Oil Bill kann sich nicht von der Eisenbahn losreißen. Sie zigeunern durch die winterlichen Berge. Bill führt sie immer wieder zu den Gleisen zurück.


  - Also das da, wo die Lok die Waggons vor sich herschiebt, das ist der Nachschub für die Baustelle. Der fährt ganz hinein ins Ried. Und die anderen Züge, die noch so kommen, da drücken sich die Stadtfräcke an den Fenstern die Nase platt, und der andere, mit den Geschützen hinter der Lok – das ist der Zug mit den Lohngeldern.


  Er grinst.


  Judah ist neugierig. Man hat bereits mehrfach versucht, die Eisenbahn zu berauben. Abenteuerliche und tollkühne Überfälle von Reitern oder Kutschen, von viel- und schnellfüßigen fReemade, die mit der schnaufenden Lokomotive gleichauf bleiben und die Heizer bedrohen, aufspringen und mit ihrer Beute wieder verschwinden.


  Oil Bills Plan könnte gelingen. Er ist primitiv, ohne jede Raffinesse, und er könnte funktionieren, weil Oil Bill weder in Ehrfurcht erstarrt vor dem stählernen Popanz des Fortschritts noch so etwas wie Respekt dafür empfindet. Andere haben Teile einer Brücke zerstört, um den zum Halten gezwungenen Zug zu entern. Bill jedoch hat vor, die Brücke zu sprengen, während der Zug darüber fährt. Ein kriegerischer Akt. Judahs Staunen über die Rohheit des Plans ist so groß, dass es an Bewunderung grenzt.


  - Die Gerüstbrücke am Silvergut Gap, sagt Oil Bill und zeichnet eine Skizze auf den Boden. – Das verdammte Ding von einer Brücke ist ein paar hundert Meter lang. Wir warten unten, brennen die Zündschnüre an, sobald der Zug auf die Brücke fährt, und gehen in Deckung. Der wacklige Bau fällt zusammen wie ein Kartenhaus.


  Weiter sieht der Plan vor, dass der eiserne Zug, sich in der Luft entfaltend wie eine Ziehharmonika, hundert Meter tiefer auf dem mit Eis gepanzerten Fels zerschellt und, nun ja, die Beute wird geringer sein, weil Kassetten mit Geld Feuer fangen und manche Waggons durch die Wucht des Aufpralls nicht mehr zu öffnen sind und das Blut toter Eisenbahner und Reisender an Banknoten klebt und etliche Goldbarren in Ritzen und Spalten verschwinden. Einige Guineen wird der stürmische Wind, der durch die Schlucht fegt, davontragen, derweil Oil Bill alles Greifbare aufsammelt und einsackt.


  Oil Bills Genie besteht in der Begrenztheit seines Ehrgeizes. Ein Räuber mit größeren Visionen würde darauf bestehen, jeden Heller aus den Truhen an sich zu bringen, und diese leichthin in Kauf genommene Zerstörung und Verschwendung wäre ihm unerträglich. Oil Bill ist es gleich, ob der größte Teil der Beute in dem zerstörten Zug verrottet, solange er etwas Klimpergeld in die Finger bekommt, und in seiner simplen, brutalen Naivität könnte der Plan den gewünschten Erfolg zeitigen.


  Der Wurm in Judah regt sich, nicht Gewissen, sondern irgendeine nebulöse Gutheit. Er empfindet ihn nicht als zu sich gehörig, aber er nagt an ihm. Er will nicht Bills Komplize sein, doch er ist ihm als Gegner nicht gewachsen. Deshalb muss er gute Miene zum bösen Spiel machen, sogar als sie Schießpulver stehlen und über den Silvergut Pass zurückreiten, zwischen Winterkakteen und verwittertem schwarzem Fels, hinunter in die Schlucht, die vom Gewirr aus Holzbalken quer durchschritten wird. Sie befestigen Sprengsätze an den Streben, Bill mit einer Sorglosigkeit, die Judah erbleichen lässt. Erst später – sie warten auf einen Zug, und Bill ist eingeschlafen – hat Judah Gelegenheit, sich davonzumachen.


  Er lässt das Pferd zurück und klettert an der steilen Felswand hinauf. Seine Finger sind vor Kälte derart gefühllos, dass er fürchtet, sie könnten erfroren sein. Er läuft fast einen Tag, bis er zu einem Bahnwärterhäuschen kommt, einer Weiche, einem Postdepot und einem TRT Stellwärter.


  - Die Gendarmen, sagt Judah und zeigt die leeren Hände. – Ich habe eine Nachricht für die Gendarmen.
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  Einen Tag und eine Nacht später, auf einem neuen Pferd, kehrt Judah zurück, eine Meile hinter den TRT-Männern. Als er das Fundament der Brücke erreicht, sind zwei Gendarmen tot, Bills Pulverladungen unschädlich gemacht.


  Bill selbst ist fort. Die Gendarmen stationieren eine Wache. Judah mustert sie verachtungsvoll. Sie sind eine scheckige Truppe, sie haben nicht die Disziplin der New Crobuzoner Miliz. Dies sind Rekruten, Herumtreiber, denen man Waffen und Schärpen in den Farben des TRT gegeben hat. Sie haben keine Ahnung, wie sie Oil Bill aufstöbern sollen, und noch weniger Lust, es zu versuchen. Sie setzen ein Kopfgeld aus.


  Judah ist in Gefahr, solange Oil Bill frei herumläuft. Er schließt sich dem Prämienjäger an.


  Erst glaubt Judah, der Kopfgeldjäger sei ein Mensch, doch er akzeptiert den Auftrag mit einem gutturalen, fremdartigen Kichern, und wie er den Hals biegt, die Augen schließt, verrät ihn als unnatürlich. Er reitet etwas, das kein Pferd ist, sondern nur eine oberflächliche Ähnlichkeit mit einem solchen besitzt, die Vorstellung eines Pferdes, eine Pferdeklette unter der Haut des echten Tieres. Er schießt mit einer Luntenschlosspistole, die zischelt und murmelt, und manchmal ein Gewehr ist und manchmal eine Armbrust. Er will Judah nicht seinen Namen verraten.


  Sie reiten auf ihrem Pferd und ihrem Schein-Pferd im Dunstkreis der Gleise, durch Gebiete, die nicht kolonisiert sind, sondern infiziert, wie einst das Leben Felsentümpel infizierte. Vier Tage Verfolgung mittels Ideogrammen aus kadabriertem Staub, und der Kopfgeldjäger hat Oil Bill gefunden, stellt ihn in einem Steinbruch. Das weiße Gestein ist gezeichnet, eine Schraffur aus Meißelspuren, die hinter dem Kopf des Banditen ein Gittermuster bilden.


  - Du, schreit er Judah an, mit der Wut des düpierten Toren, und der Mietling tötet ihn, und seine Waffen verzehren den Leichnam.


  - Vielleicht will ich das sein, denkt Judah und reitet mit dem Prämienjäger. Von Ort zu Ort ziehen sie auf der Fährte jener, mit denen die Gendarmerie sich nicht anlegen will. In TRT-Bahnstationen sortieren sie die Steckbriefe. Der Kopfgeldjäger fordert Judah weder zum Bleiben auf, noch schickt er ihn fort. Er spricht in einem lispelnden Flüsterton und so leise, dass Judah nicht beurteilen kann, ob er Ragamoll fließend spricht oder nur radebrecht.


  Er verwundet oder tötet die Gejagten mit den Dornen aus seinen Waffen oder mit seinen lebenden Netzen oder mit abgehackten Kehllauten und transportiert die Leichen zu den Verantwortlichen des TRT, um die Prämie zu kassieren. Von Judah verlangt er nichts und gibt ihm nichts. Die Zahl der Schafdiebe und Mörder und Vergewaltiger nimmt zu, Geld kommt herein. Die der Quasi-Mensch tötet, sind Abschaum, aber der Wurm in Judah ist nicht zufrieden.


  Ein Dreitagesritt über fahle Felspfade, über Steinklumpen wie verfestigte graue Luft, die unter den Hufen zu nichts zerstieben. Die Anfänge eines oberirdischen Bergwerks, die Leichen von Sappeuren und Gendarmen und die Öffnungen von Tunnels, wo das Mark einer seit Urzeiten toten Gottkreatur zu Erz geworden ist und in denen ein kleiner Stamm Trolle lebt.


  Der Arrowhead Konzern wird sich von dem wertvollen Stoff nehmen, so viel er kriegen kann. Die Troglodyten haben die Bergarbeiter abgewehrt und sich verschanzt, und die Gendarmen wollen die Störenfriede los sein. Das ist der Auftrag.


  Judah schaut zu, wie sein Gefährte Chymikalien auspackt. Er bemüht sich um innere Gelassenheit. Nichts regt sich, kein Vogel, kein Staub, keine Wolke: eine Atmosphäre, als hielte die Zeit in ihrem Lauf inne. Judah dreht sich um und fühlt, wie sie träge wieder in Gang kommt. Ihr unhörbares Ticken begleitet die Tätigkeiten des Kopfgeldjägers, der einen großen Kessel mit Destillaten und Ölen erhitzt und abdeckt, einen ledernen Schlauch zum Eingang der Höhle zieht und dort verankert, mit Gummi und Leder die Öffnung versiegelt. Die Nacht geht zu Ende. Das Feuer und der Kessel tauchen sie in züngelndes bräunliches Licht. Der Kopfgeldjäger mischt Gifte.


  Im Bauch des Berges müssen die Trolle sitzen und warten. Judah stellt sich vor, dass sie die Vorgänge beobachten. Sie müssen wissen, dass etwas auf sie zukommt. Judah denkt, er kann nicht anders, an die Stiltspear und ihren aussichtslosen, naiven Widerstand. Er friert, aber in ihm wächst der Wurm der Ambivalenz, das merkwürdige Ding, das nicht Gewissen ist, sondern die Erkenntnis von Unrecht, eine Gutheit. Er seufzt. – Gib Ruhe, befiehlt er ihm. – Gib Ruhe. Aber das Ding will nicht.


  Es windet sich, sondert Widerwillen ab und Zorn. Judah weiß, es sind nicht seine Emotionen, aber sie färben ab und er fühlt sie. Er denkt an die Welpen der Stiltspear und an die Trolle in dem kleinen Berg.


  Die Chymikalien vermischen sich brodelnd, und der Kopfgeldjäger fügt Bestandteile hinzu, bis die rote, breiige Mixtur dicke Blasen wirft und ein beißender, öliger Qualm aufsteigt und in die Mine geleitet wird. Der Mörder wartet. Gift heult in die Gänge, die Flüssigkeit kocht vulkanisch.


  Judah kann seinen Grimm nicht länger beherrschen. Einige Sekunden zögert er noch, wird immer an die Kubikmeter todbringenden Gases denken, die er in dieser Spanne entweichen lässt. Dann nähert er sich dem Kessel, mit dem Wind, und schiebt die linke Hand unter die Haube, über den Rand in den Brodem. Der Kopfgeldjäger schreckt auf, entsetzt und konsterniert.


  Das Gas ist heiß und ätzend, und Judah schreit, als seine Haut aufplatzt. Doch er zieht die Hand nicht zurück und macht aus dem Schrei eine Beschwörung, und er wringt alle Energien, die aufzuwenden er gelernt hat, und alle abgelauschten Techniken aus seinem Innern und bündelt sie mit dem glasklaren Nukleus aus Hass und Rachedurst, den er in sich entdeckt. Er richtet sie aus und lässt ihnen die Zügel mit einer reineren und geballteren Kathexis als je zuvor, und thaumaturgische Energien emanieren und schaffen einen Golem.


  Einen Qualmgolem, einen Gasgolem, einen Golem aus Partikeln und pestilenzialischer Luft.


  Judah weicht zurück, er umklammert seine verbrühte Hand. Immer noch quillt der Dampf aus dem Kessel, doch er zieht nicht in die Stollen, sondern sammelt sich und rollt als Giftschwadenball über den Rand, wallt zurück aus Haube und Schlauch, kriecht aus dem Kessel mit Nebelschweifpranken wie von Affen oder Löwen, die amöbenhaft vergehen und sich an anderer Stelle recken, und die Wolke steht als zwei-, drei-, vier-, ein-, keinbeiniger wabernder Koloss. Er geht oder wallt oder fliegt gegen den Wind zu dem Kopfgeldjäger hin, Judahs schmerzvollen Handzeichen gehorchend.


  Noch nie hat er etwas dieser Größe geschaffen. Es ist ungeschlacht und flüchtig, der Wind reißt Batzen aus dem formlosen Leib, sodass es schrumpft – aber nicht schnell genug, um sich aufgelöst zu haben, bis es den Giftmörder erreicht. Der schießt darauf und wirkungslos durch es hindurch, die Geschosse zupfen beim Austritt Zotteln aus der wolkigen Substanz, und er sieht nicht Judah dahinter, sieht nicht, wie dieser seine Hände bewegt und den Golem lenkt wie ein Marionettenspieler.


  Das Ding schlägt peitschend mit einem nebulösen Giftgastentakel. Es umarmt, umschlingt den Kopfgeldjäger, der nicht anders kann, als die Substanz des Golems einzuatmen. Seine nichtmenschliche Haut und die zarten Membranen in ihm bedecken sich mit Blasen und platzen, und er ertrinkt an der Flüssigkeit in seinen Lungen.


  Nachdem der Quasi-Mensch tot ist, lässt Judah den schwindenden Golem hochspringen und überantwortet ihn dem Wind, und er zerflattert und ist verflogen. Judah verbindet sich die Hand und fleddert den Leichnam des Kopfgeldjägers, dem noch ein schwacher Gasgeruch anhaftet.


  Judah weiß nicht, wie weit der Qualm in die Stadt der Trolle eingedrungen ist. Er weiß, dies ist nur ein Tag. Er weiß, der Arrowhead Konzern wird den TRT auffordern, einen anderen käuflichen Mörder zu dieser Knochenlagerstätte zu entsenden. Dieser wird die Indizien der missglückten Vergiftungsaktion finden und den Toten. Judah weiß, die Trolle sind dem Untergang geweiht und ihre Stadt, keine Zeile wird im Buch der Geschichte von ihnen künden, doch er will nicht schuld daran sein. Er hat sein Möglichstes getan, es zu verhindern.


  Die Trolle werden sterben. Wenn er etwas zu ihrem Schutz zurücklassen könnte. Wenn er diesem Felsen die Gestalt eines Wächters geben und ihm befehlen könnte zu warten, bei drohender Gefahr zu erwachen. Das Quasi-Pferd des Kopfgeldjägers scheut vor ihm, läuft gegen Fels, auf dem ein tiergestaltiger Abdruck aus Flechten bleibt.


  Ich bin hier fertig, denkt Judah. Seine Hand zittert, er zittert. Ich habe einen Menschen getötet oder eine Kreatur, die aussieht wie ein Mensch. Er ist erschöpft von der Anstrengung der Somaturgie, davon, die Gestalt des Golems aufrechtzuerhalten, vom Töten. Er bebt vor Grauen und Staunen über das, was er getan hat, dass er so etwas vollbringen konnte, einen Golem erschaffen nicht aus Lehm, sondern aus geschwängerter Luft. Ich bin fertig hier draußen in dieser barbarischen Wüstenei. Sie ist barbarisch, weil wir hier sind. Judah kann nicht glauben, zu was er fähig gewesen ist.


  Er verstreut die Töpfe und die schwelenden Reste des Feuers. Er macht sich auf den Weg zurück zum eisernen Pfad.


  In einer Art Trance gerät er in den Sog der Züge. Die Gegend, in der er den Schienenstrang trifft, ist einsam wie das Ende der Welt. Sein Pferd ist müde. Es fröstelt im staubfeinen Schnee. Judah reitet in die Berge, zu einem Dorf mit Blick auf die Streckenarbeiter unten.


  Obgleich die Männer mit allem versorgt sind, obgleich auch so weit entfernt vom Streckenkopf ein paar gelüstige Fräulein ihre Zelte aufgeschlagen haben, besuchen Planierer und Steinhauer gelegentlich das Dörfchen der Ziegenhirten, wo Judah sitzt und beobachtet. Die Dorfschönen gehen mit den Verführern aus New Crobuzon, mögen ihre Familien auch ohnmächtig mahnen und verbieten, sogar mit Gewalt es zu verhindern suchen, sie können nichts ausrichten und müssen’s dulden. Also pflegen sie ihre Verwundeten und nehmen es hin wie die Launen des Wetters. – Was können wir tun?, sagen sie. Sie sind besiegt von ihrer Duldsamkeit, den fehlenden Mitteln.


  Eine ihm vorher fremde Gelassenheit hat sich Judahs bemächtigt, seit die Trasse in sein Fenn eingedrungen ist. Er beobachtet die Welt durch Glas.


  Für seine Ziegen hütenden Gastgeber wird er zum Geschichtenerzähler des Dorfes. Sie gewähren ihm Obdach in ihren spitzkegeligen Zweighütten. Sie sind dankbar, weil er nicht so roh ist wie die Männer vom Ewigen Zug. In ihrem barbarischen Ragamoll bestürmen sie ihn mit Fragen.


  - Ist wahr, dass Feuerross machen Milch sauer?


  - Ist wahr, Feuerross töten Kind in Mutterleib?


  - Ist wahr, es machen schlecht Fische in Fluss?


  - Wie ist Name von Eisenweg?


  - Ich war dort, wo er endet, sagte Judah. Wie die Straße heißt? Diese Frage verblüfft ihn.


  Er hat eine junge Frau aus einer der Bauernfamilien gefunden, die mit ihm das Lager teilt. Ihr Name ist Ann-Hari. Sie ist einige Jahre jünger als er, ein Wildfang und hübsch. Er betrachtet sie als Mädchen, obwohl ihr Überschwang und ihr direkter Blick ihn manchmal sehr erwachsen und berechnend anmuten, als wäre ihre Naivität nur Maske.


  Judah möchte sie an sich binden. Ann-Hari ist verloren für ihre Familie, ihre Dorfgemeinschaft. Es gibt mehrere wie sie, einige Söhne, hauptsächlich aber junge Mädchen, auf die das Auftauchen dieser derben Malocher, das Stampfen und Schnauben der Lokomotiven wie ein Rauschmittel wirkt. Ihre Familien ringen die Hände, weil das junge Volk die Herden im Stich lässt oder zum Schlachten an die Eisenbahner verhökert, für geschnitzten Tinnef aus der Werkzeugkammer. Die Hirtenknaben gehen zu den Planierern und legen Flüsse trocken. Die Mädchen finden andere Möglichkeiten, dem neuen Götzen Reverenz zu erweisen.


  Ann-Hari ist nicht Judahs Mädchen, er kann sie nicht an sich binden. Als er sie aufgabelt, tragen ihre Wangen noch den rosigen Schimmer der ersten Begeisterung, und sie nimmt ihn und entledigt sich ihres Jungfernkranzes mit einer Leichtigkeit, die, er weiß es, wenig mit ihm zu tun hat. In den wenigen Tagen, die sie nur ihm gehört, bemüht er sich, etwas Großes daraus zu machen, die Liebe eines Lebens. Es ist keine Heuchelei, er liefert sich aus. Sie blickt über seine Schulter, während sie ihn reitet, hält Ausschau nach etwas anderem – nicht unbedingt etwas Besserem, nur anders eben. Mehr. Sie findet neue Freunde. Sie kommt zurück zu ihm, ins Dorf, und riecht nach dem Schweiß anderer Männer.


  Ihr gebrochenes Hinterwäldler-Ragamoll wandelt sich. New Crobuzoner Argot schleicht sich ein, sie lernt die Worte von den Motteks. Judah erkennt die ruhige und kompromisslose Intelligenz hinter ihrem Leichtsinn, ihrer unersättlichen Gier nach Liebhabern. Er führt ihr seine Golems vor, die immer noch stärker und größer werden. Sie ist amüsiert, aber nicht mehr als von tausend anderen Dingen.


  Unter den Lagerhuren entsteht böses Blut. Die Frauen, die pflichtgetreu diesen Männern gefolgt sind, sich von dem Ewigen Zug gelöst haben, um diesen Steinfressern den Feierabend zu verschönen, fühlen sich brüskiert von ihren neuen, dörflichen Rivalinnen, diesen Bauerndirnen, die keine Bezahlung erwarten. Sogar die Arbeiter selbst fühlen sich bedrängt, vom Appetit dieser gerade erst erweckten jungen Frauen, die Lust nicht verkaufen, auch nicht schenken, sondern fordern. Sie kennen keine Regeln. Sie müssen erst noch lernen, was sich gehört und was nicht: Einige machen sich sogar an die Gefangenen des Lagers heran, die in Ketten arbeitenden Remade. Die Remade sind erschreckt und melden es ihren Aufsehern.


  In einer kalten Nacht kommt Ann-Hari zu Judah, und sie ist verstört, grün und blau geschlagen und blutet. Es hat einen Kampf gegeben. Eine Clique von Freudenmädchen ist von Zelt zu Zelt gegangen. Sie haben die Pärchen, die sie beim löblichen Werke fanden, auseinander gerissen, die wütenden Männer durch zahlenmäßige Überlegenheit gebändigt und Gesicht und Stimme der Frauen kontrolliert. Jede Einheimische, die ohne Bezahlung arbeitet, haben sie nach draußen gezerrt und geteert und gefedert. Die Gendarmen haben Verständnis für die aufgebrachten Frauen und lassen sie gewähren.


  Ann-Hari vögelte einen Mann am Rand des Lagers, als die derbe Vergeltung der Huren sie ereilte. Sie wehrte sich. Teilte mit der Kraft des an Arbeit gewöhnten Bauernmädchens Schläge aus. Drei Gegnerinnen warf sie nieder, stach mit einem kleinen Nadelbohrer zu, traf eine ältere Frau in den Bauch. Flüchtete, während das Opfer weiß wurde und umsank.


  Judah hat sie nie so kleinlaut erlebt. Er weiß, dieser Zwischenfall ist bedeutungslos. Keiner ist zu Tode gekommen und wird es auch nach aller Wahrscheinlichkeit nicht – der Stachel des Werkzeugs ist nicht der Rede wert. Nun wissen die Einheimischen Bescheid, und niemand wird sich an Ann-Hari erinnern, die entwischt ist.


  Trotzdem, der Schreck, den dieser unerwartete Ausbruch von Gewalttätigkeit ihr eingejagt hat, vergeht nicht so schnell. Halb ist Judah froh darüber, denn nun kann er sie überreden, mit ihm zu kommen. Er will hinaus aus der Wildnis, er will den eisernen Pfad hinter sich verschließen, nach Hause gehen – und er wünscht sich, dieses Zuhause mit den Augen eines anderen zu sehen.


  Nach zwei Tagesmärschen kommen sie zu einer verschlafenen Station, zu den Zügen. Sie sitzen in der dritten Klasse. Judah beobachtet Ann-Hari, die aus dem Fenster schaut, auf die vorbeifliegenden Ebenen und Hügel, auf den Fluss, den sie ein Stück weit begleiten, die Bergeinschnitte, die Schwärze der Tunnels. Stunden ohne ein Wort, verstreichend im Takt des Räderratterns, unterwegs zu einer Stadt, die er seit vielen Monaten nicht mehr gesehen hat und Ann-Hari noch niemals.


  Er ist zurück und macht große Augen wie einer aus der Provinz, der zum ersten Mal in der Großstadt ist. Ann-Hari und er nehmen Quartier in einem Zelt auf einem Dach in Badside. Ihr Blick geht auf das Gerippe der Grand Calibre Bridge mit dem verkeilten schwenkbaren Ausleger, festgerostet wie schon seit sehr langer Zeit, brauchbar nur noch als Wellenbrecher.


  Ann-Haris Angst ist mit den Meilen verflogen, nichts kann sie daran hindern, New Crobuzon zu erforschen. Jeden Tag kehrt sie zu ihm zurück und berichtet ihm aufgeregt von ihren Streifzügen durch die Stadt.


  Sie hat noch nie eine Khepri gesehen.


  - Hier gibt es Frauen mit Käferköpfen, erzählt sie ihm. Sie besichtigt die Rippen. – Sie sind größer als die höchsten Bäume. Sie sind uralt und härter als Stein, Knochen bis über die Dächer, irgendwas Totes, und die ganze Stadt ist das Grab.


  Ann-Hari fährt in New Crobuzons Zügen, auf den fünf Hauptstrecken samt Nebenlinien, von Abrogate Green im Osten nach Terminus nach Chimers End nach Fell Stop und den Downs. – Da ist ein altes Haus, ganz verfallen, am Fuß eines Hügels, und die Bäume kommen bis ganz dicht dran, und die Schienen führen weiter in den Wald, aber die Züge fahren nicht bis dahin.


  Tatsächlich existiert im Rudewood ein Bahnhof an stillgelegten Schienen. Er modert seit langem vor sich hin. Judah wusste davon, hat ihn aber selbst nie gesehen. Ann-Hari fährt bis Spatters, dem gefährlichen Elendsviertel, wo die wenigen Garudas der Stadt hoch über den hoffnungslosesten ihrer Verlierer kreisen, und spaziert keck durch den Gestank und die verdreckten Straßen in den Wald und zu den überwucherten Ruinen des Bahnhofs und kommt zurück, nimmt den Zug nach Dog Fenn, um Judah davon zu erzählen. Durch sie lernt er New Crobuzon kennen.


  Sie erzählt ihm vom Fuchsia House, von der BilSantum Plaza und dem Maskaron Park, dem Tepidarium der Kaktusleute, den zoologischen Gärten und anderen Orten, an denen er, falls überhaupt, als Kind einmal gewesen ist. Sie ist begeistert von den Märkten.


  Judah verdient genug, um das Essen zu bezahlen, indem er die Passanten mit seiner hausgemachten Golemetrie unterhält. Eines Tages baut er eine kompaktere Figur aus Holz, mit beweglichen Gelenken aus verhakten Kettenösen. Er befestigt Schnüre an ihren Gliedern und, während er sie mittels Thaumaturgie zum Tanzen bringt, wackelt er mit einem Spielkreuz, als würde sie damit bewegt. Judah verdient erheblich mehr, wenn die Leute glauben, er ist ein Marionettenspieler, als wenn sie denken, er manipuliert unbelebte Materie.


  Sie nehmen Zimmer in der Nähe der Kelltree Docks. Dort weckt sie jeden Morgen das Heulen der Fabriksirenen und der Aufmarsch der Werktätigen. Ann-Hari macht Bekanntschaft mit Rauschgifthändlern. Wenn sie heimkommt, sind ihre Pupillen geweitet, und sie bringt den beißenden Geruch von Shazbah mit. Oft bleibt sie über Nacht weg. Wenn sie bei Judah ist, schläft sie mit ihm und nimmt Geld von ihm.


  Sie liebt lange Spaziergänge. Judah wandert meilenweit mit ihr, zwischen müßig schauenden Häuserzeilen, im Schatten der bunt durcheinander gewürfelten Architektur. Sie will von ihm wissen, weshalb dies oder jenes so und nicht anders gebaut ist, und er weiß keine Antwort. Einmal ist er bei ihr, als ein Khepripaar vorbeigeht. Ihre Schärpen sind zusammengeflochten, ihre Kopfbeine trillern, und sie versprühen Aromastoffe, ihr chymisches Tuscheln. Judah spürt, wie Ann-Hari zusammenzuckt, und zum ersten Mal in seinem Leben fällt ihm auf, wie bizarr die Khepri sind, hört er bewusst das Scherengeräusch ihrer Kieferbewegungen. Er bemerkt die Absonderlichkeit der ganzen Stadt.


  Die Wirtschaft blüht. Die Leute haben Geld, und überall wetteifern Straßenkünstler um die Brosamen. Judah zeigt die Kunststücke seiner Golems neben Sängern und Musikanten, Akrobaten und Pflastermalern.


  Für die Winterszeit ist es in der Stadt ungewöhnlich warm. Das Leben geht einen trägen Gang. Im Schein rot gefärbter Gasfackeln vollführt Judahs Golem seine Gambaden für die Studenten in Ludmead.


  Die Studiosi der ersten Semester sind überwältigend jung, hoffnungsvolle Sprösslinge der Oberschicht und ein paar fleißige Beamtensöhne. Auch Frauen sind dabei, und sogar der eine oder andere Xenianer. Sie flanieren an Judahs tanzendem Manichino vorbei. Er ist nur wenig älter als die meisten von ihnen.


  Einige geben ihm Heller, Taler und Schekel, die meisten geben nichts. Ein Jüngling, empfänglich für die Bewegungen der Figur und den Fluss der Thaumaturgonen, bleibt stehen und merkt, dass die Marionette nur Vortäuschung ist.


  - Das ist mein Fachgebiet, sagt er. – Das ist unser Ressort hier. Ich bin in dem verdammten Somaturgie-Programm. Du besitzt die Frechheit, ausgerechnet bei uns deine zusammengepfuschten Kadabras vorzuführen?


  - Tritt gegen mich an, sagt Judah.


  Auf diese Weise hält der bei den Stiltspear beliebte Sport des Golem-Ringens Einzug in New Crobuzon.


  Der kleine Trupp Studiosi wartet ab, während der arrogante Jüngling Judah mit schmalen Augen über die Brille hinweg taxiert, diesen von Wind und Wetter gebräunten, gegerbten Burschen, sehnig-muskulös, bekleidet mit Hemd und Hose aus dritter, vierter Hand. Sie feuern ihren Kommilitonen an, aber Judah spürt ihre Ambivalenz. Er begreift: Diese begüterten Söhne möchten lieber, dass ihr Kandidat – ein mittelmäßiger Knabe aus einer Handwerkerfamilie – gegen ihn verliert, den kompletten Außenseiter. Schiere Klassenloyalität veranlasst ihn beinahe, die Sachen zu packen und wegzugehen, aber schon wird Geld gezählt, und Judah schätzt die eigenen Chancen als gut ein: Er setzt auf sich selbst.


  Er flüstert mit seinem Golem, beschwört ihn mit dem kadenzierten Zischeln der Stiltspear, und er nimmt den aus Erde gekneteten Kontrahenten des Studenten auseinander. Es ist ein leichter Sieg.


  Judah zählt sein Geld. Der Verlierer schluckt ein paar Mal und kommt auf ihn zu. Er besitzt Anstand und Intelligenz. – Gut gemacht, sagt er. Lächelt sogar. – Du beherrschst ein paar Techniken, und du hast einige Macht. Ich habe noch nie jemanden einen solchen Golem fabrizieren sehen.


  - Ich habe nicht hier gelernt.


  - Das merkt man.


  - Zweiter Versuch? Noch eine Runde?


  - Ja! Ja! Das wiederholen wir. Einer der zuschauenden Studenten mischt sich ein. – Komm morgen wieder, Puppenspieler, und wir treten noch mal gegen dich an. Aber mit einem besseren Wunderwirker als dem guten alten Pennyhaugh.


  Weder Judah noch Pennyhaugh gönnen dem Rufer einen Blick. Sie schauen sich an und lächeln beide.
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  Es wird nie so populär werden wie die illegalen Gladiatorenspiele im Cadnebar’s und den anderen, kleineren Arenen, wo es für ein hartgesottenes Publikum mit Dolchduellen, Kaktusrecke gegen Machetenmänner und Beißkämpfen zur Sache geht. Pennyhaugh und Judah werden Partner und geben dem Spiel Regeln. Ihre Liga erregt Aufsehen, Golem-Ringen wird Mode.


  Anfangs sind es in der Hauptsache Studenten der plasmatischen Wissenschaften, die zu den Treffen kommen, dann einige der Professoren. Angelockt von Mundpropaganda, tauchen autodidaktische Somaturgen auf und Hinterhauskadabristen aus den abseitigen Gegenden der Stadt. Der Sport ist nicht ausgesprochen illegal, aber auch nicht offiziell genehmigt und wie andere Aktivitäten ähnlicher Art immer kurz davor, verboten zu werden. Sehr bald entwickelt er sich zum Geschäft, ergo müssen Informanten der Miliz geschmiert werden, Portiers und Vertreter der Universität bei Laune gehalten. Darum kümmert sich Pennyhaugh.


  Sie sind unwahrscheinliche Helden, die Enthusiasten: konzentriert, feinnervig, lernbegierig. Ihre Veranstaltungen finden einen immer größeren Rahmen. Sie spezialisieren sich, statten ihre Schöpfungen mit Blankwaffen aus, mit Rüstungen aus Blech, verpassen ihnen Spiekerbeine und gezackte Rückenkämme. Dies sind Golemachs, für den Kampf konstruiert, die sich miteinander messen, Zug um Zug.


  Judah ist der Champion. Meistens gewinnt er ohne Mühe. Seine sparsame, ungeschliffene, von den Stiltspear abgelauschte Technik ist erfolgreich. Ein paar Mal verliert er, doch in dieser gnadenlosen Schule lernt er schnell dazu.


  - Du bist sehr begabt, Judah, sagt Pennyhaugh.


  Pennyhaugh kann Judah nicht schlagen, aber er kann ihn trainieren. Auch wenn er die fremdartigen Stiltspear nicht kennt und nicht versteht, er kann ihre Methoden prüfen und in das einbinden, was er gelernt hat. Er schließt Judah an einen Thaumatographen an, testet seine Kathexis, diese konzentrierte Gebundenheit der Energien des Bewusstseins.


  - Du bist stark, sagt er zu Judah.


  Ann-Hari kommt zweimal zu Veranstaltungen, um ihn kämpfen zu sehen. Sie feuert Judah an und lächelt, wenn er gewinnt, aber der Sport interessiert sie nicht. Sie liebt Maschinen. Sie geht zu den Bahnhöfen an der Bahnlinie, um die Züge einlaufen zu sehen. Sie geht zu solchen Fabriken, die gewillt sind, ihr Einlass zu gewähren, und schlendert zwischen den Arbeitern umher, betrachtet ihre Arbeitsgeräte.


  Judah macht es Spaß zu gewinnen. Er empfindet seine Fähigkeit als erregend. Eine Zeit lang versuchen er und Pennyhaugh es mit dem ältesten Trick der Welt: so tun, als ob man verliert, bis die Wetten günstig stehen. Aber Judah ist bekannt dafür, dass er nicht lange fackelt.


  Er ist eine Berühmtheit, Swamp-Taught Low. Ein anderer ist Lothaniel Durayne, Professor der Somaturgie, der seine katzenhaften Teergolems als Loth der Katzenmann in den Ring steigen lässt. Da ist Die Tändlerin, eine stille Frau, von der Pennyhaugh meint, sie sei unter Garantie eine Wissenschaftlerin der Miliz. Sie gibt ihren Golemachs Peitschenschwänze aus Kettengliedern. Diese drei wechseln sich an der Spitze ab, aber meistens steht Judah ganz oben.


  Je stärker der Somaturg, desto größer die Masse, die er zu beherrschen vermag. Bald setzen sie eine Obergrenze für das Gewicht – womit ein großer Hund fertig werden könnte, schwerer nicht. Judah fragt sich, wie viel er bewältigen könnte, wenn er es ernsthaft versuchte.


  Als Organisatoren, Buchmacher und bester Golemist streichen Pennyhaugh und Judah stattliche Summen Geldes ein. New Crobuzons Presse nimmt das Golem-Ringen zur Kenntnis, und neue Leute drängen heran, um ihre Fähigkeiten zu erproben. Judah beginnt sich zu langweilen. Er tritt nur noch gegen Loth und Die Tändlerin an. Er beobachtet, wie sie ihre Figuren animieren. Er lauscht auf ihre Kadabras. Er trägt genug Kämpfe aus, um Geld zu verdienen, hauptsächlich aber kämpft er, um zu lernen.


  Bei jeder Bewegung seiner Golems spürt Judah seine Verbundenheit mit den Stiltspear. – Ich will alles darüber wissen, sagt er. Pennyhaugh führt ihn in die Universitätsbibliothek und zeigt ihm die relevanten Texte. Judah liest die Titel: Theorien der Somaturgie, Die Grenzen des plasmatischen Spektrums, Jenseits der Ist-es-Leben Debatte. – Ich will alles wissen, sagte er.
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  Der Winter ist so, wie ein Winter sein soll. Judah nimmt Ann-Hari mit zum Eislaufen. Ihr gefällt es, dass er von einigen, die ihnen entgegenkommen, erkannt wird. – Swamp-Taught!, sagt einer.


  Judah ist darüber nicht ganz so erfreut.


  Sie schlendern durch die frostig glitzernden Einkaufsstraßen in The Crow, die mit Lichterketten und Girlanden aus Winterblumen dekoriert sind. Sie trinken heißen Kakao mit Rum. Ann-Hari schaut nicht ihn an. Ihre Blicke streifen sich, und sie lächelt, und es ist ein echtes Lächeln, aber sie schaut ihn nicht an.


  Lebewohl, denkt Judah, indem er das Lächeln erwidert.


  Der Schnee rundet alle Ecken und Kanten der Architektur: die Kranzgesimse alter Kirchen, Strebepfeiler aus schwarzem Stein, die zahllosen Mietshäuser aus Gießbeton oder Ziegeln und Arbeiterkaten, die zu einfach oder primitiv sind, um irgendeinen Stil zu haben. Sie liegen als Undulationen unter der Schneedecke, dann kommt wieder ihre ursprüngliche Form zum Vorschein, wenn die weiße Masse von ihnen herunterschwitzt.


  Judah kleidet sich in die schreiende Kluft einer Zelebrität der Straße. Unterwegs laufen in Dog Fenn die Kinder hinter ihm her, auch ein paar magere Kaktushalbstarke und hüpfende Vodyanoi. Sie betteln, dass er ihnen Golemachs bauen soll. Manchmal animiert er eine zusammengedrückte Hand voll Münzen und schickt sie zu ihnen hin, zum Bestaunen und Auseinanderpflücken.


  Ann-Hari hat keine Lust, Lesen zu lernen. Aber als sie merkt, dass er aus den Zeitungen Nachrichten über den Fortschritt des Transcontinental Railroad Trust bezieht, verlangt sie, dass Judah ihr vorliest, wenn sie zu Hause ist (immer häufiger bleibt sie weg).


  - … ein harter Winter, liest er aus dem Einspruch.


  - Diejenigen Männer, die noch im Fenn ausharren müssen, fluchen über die Kälte, doch wenigstens haben sie den Vorteil, dass die Stiltspear – perfide Wilde, die in den Feuchtgebieten hausen – sich zurückgezogen haben und sie nicht mehr bedrohen. Nachrichten aus dem Süden geben zu der Vermutung Anlass, dass die Kolonnen aus Myrshock trotz der weniger ungünstigen Wetterverhältnisse nur langsam vorankommen …


  - Was ist Myrshock?, unterbricht ihn Ann-Hari. Judah stutzt. Sie weiß nichts über die Form der Eisenbahn oder ihre Zukunft.


  Er zeichnet ihr eine Karte. – Drei Zweige, erklärt er und wirft das Kopf stehende, geschweifte Y aufs Papier. – New Crobuzon. Myrshock an der Küste des Kargen Meers. Cobsea in der Ebene. Die drei Streckenabschnitte treffen sich im Fenn. Fünfhundert Meilen von New Crobuzon aus, anderthalbmal so weit von den beiden anderen Endpunkten gerechnet.


  Judah tut so, als würde er nur Ann-Haris Wissbegier befriedigen und verbirgt dahinter seine eigene Faszination für das Projekt. Er denkt die ganze Zeit an die Männer da draußen, er denkt an das, was er gesehen hat, die Gemeinschaft von Hammerschwingern, die dem Land ihren eisernen Pfad einprägen.


  Noch ist man nicht am Treffpunkt angelangt. Man hört von kurzen, kostspieligen Streiks. Einige Journalisten monieren, die TRT-Gendarmerie wäre außer Funktion, wäre unfähig, die Disziplin unter den Arbeitern zu gewährleisten oder in den kleinen Orten an der Trasse für Ordnung zu sorgen. Der Bürgermeister soll die Übergabe der Polizeigewalt an die Leute des TRT widerrufen. – Es ist an der Zeit, dass die Miliz da draußen die Zügel in die Hand nimmt.


  Niemand glaubt, dass diese Forderung erfüllt wird. Die Regierung ist dagegen.


  - Die Streikenden beklagen sich über das Wetter. Liest Judah weiter vor. – Sie streiken wegen der Kälte. Was wollen sie vom TRT? Fühlen nicht alle Arbeiter, die Aufseher, die Remade, Wrightby selbst, die gleiche Kälte?


  - Nein, sagt Ann-Hari.


  Judah schaut sie an. Sie isst eine kandierte Pflaume.


  Sie zuckt die Schultern. – Nein, tun sie nicht.
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  Judah studiert. Unter Pennyhaughs Tutorenschaft vervollkommnet er nicht nur seine Fähigkeiten, sondern beginnt zu verstehen, was er tut. Er verlässt sich in der Praxis weiter auf Intuition und Instinkt, aber die ausführlichen, esoterischen Texte erschließen ihm die theoretischen Grundlagen.


  - … was wir tun, ist eine Intervention, doziert Pennyhaugh aus seinen Vorlesungsnotizen, – eine Reorganisation. Was lebt, kann nicht Golem sein. Ausgestattet mit der Vitalität des Orgon, haben wir bei Flora und Fauna Materie, die mit ihren eigenen Mechanismen interagiert. Das Unbelebte hingegen ist passiv, es kommt durch Zufall so zu liegen, wie es eben liegt. Wir geben ihm Bedeutung. Wir befehlen ihm nicht, sondern weisen hin auf die Ordnung, die immer vorhanden ist, inhärent, unsichtbar. Dieser Akt des Hinweisens auf Vorhandenes ist wenigstens ebenso sehr Bestätigung und Überredung wie Observation. Wir sehen Struktur, und indem wir sie analysieren, erkennen wir Mechanismen und greifen danach und legen den Schalter um. Weil Muster sich nicht in der Stasis geltend machen, sondern in der Veränderung. Golemetrie ist eine Unterbrechung. Zu verstehen als die Unterordnung des statischen IST unter das aktive BIN.


  Judah denkt an die Stiltspear und an die Eisenbahn. Immer noch raunt er seine den Stiltspear abgelauschten Beschwörungen, wenn er seine Golems in Bewegung setzt. Sein Verständnis für die Wissenschaft nimmt zu. Er ist besessen davon.


  Sie versäumen, den zuständigen Beamten zu schmieren, und müssen sich gefallen lassen, dass in der Veranstaltungshalle eine Razzia durchgeführt wird. Die maskierte Miliz hat keine Mühe, in der Menge Shazbah und Opja-Tee zu finden, sogar, behaupten sie, Dreamshit. Die Organisatoren lassen schleunigst Geld an die Stellen fließen, wo es den erwünschten Nutzen bringt. Derweil Pennyhaugh dafür sorgt, dass sie im Geschäft bleiben, beschäftigen Judahs Gedanken sich mit anderen Dingen.


  Golemetrie ist Unterbrechung. Golemetrie heißt, Materie veranlassen, sich selbst neu zu sehen, ihr den Anstoß geben, sich zu organisieren, eine Aufgabe. Wie dieses Feld in Anwesenheit erzeugen? Wie es vorbereiten und dann in Wartestellung verharren lassen?


  Er kauft Batterien, Relais und Kabel, er kauft Zeitschaltuhren, er grübelt. Die Journale berichten von Fehlern in der Buchhaltung des TRT. Man munkelt von einem Skandal.


  Judah hat Ann-Hari seit Tagen nicht mehr gesehen. Er begreift plötzlich, dass sie nicht einfach einen anderen gefunden hat, bei dem sie eine Zeit lang unterschlüpft, sondern dass sie fortgegangen ist. Er weiß auch, wohin.


  New Crobuzon hat ihr gefallen. Sie hat sich mit Eifer und Interesse umgeschaut, doch für sie war die immense Masse, die jahrhundertelange Geschichte – die angehäuften Steine und Krisen –, immer nur ein Anhängsel des eisernen Pfades. Die Schienen sind Ann-Haris Zuhause.


  Ann-Hari ist nach Hause gegangen zu den Gleisen und dem Ewigen Zug. Sie weiß, keine Nuttenmiliz wird sie bestrafen. Das mit ihrem Lippenstift auf Judahs Spiegel gemalte X ist ein Lebewohl. Sie hat ihm geholfen, die Stadt neu zu sehen, dafür ist er ihr dankbar. Eine Prüfung ergibt, dass sie ihn um einen ansehnlichen Teil seiner Barschaft erleichtert hat.


  Die Golemiaden öden ihn an. Pennyhaugh glänzt immer häufiger durch Abwesenheit auf Grund anderweitiger Verpflichtungen. Er trifft sich mit Bürokraten im Parlament, das einem von Grünspan überzogenen Nagel gleich aus der Achsel der beiden Flüsse hervorsticht. Die Veranstaltungen werden seltener, schlafen ein, und Pennyhaugh ist noch abgelenkter und hat mehr Geld. Eines Abends lädt er Judah zum Essen ein, in einen Gourmet-Tempel, wie Judah noch keinen betreten hat, soigniert, nobel, in Ludmead, wo Judah sich in seinem vulgären Straßenschick fehl am Platze fühlt.


  Pennyhaugh sagt zu ihm: – Es gibt andere Möglichkeiten, weißt du. Es gibt einen anderen, äh, Markt für deine golemistischen Talente.


  Judah weiß, seine Zeit ist vorbei und dass Pennyhaugh sich vom Parlament hat kaufen lassen. Judah ist ohne Arbeit, ohne die Ressourcen der Bibliothek. Er ist schnell vergessen.


  Über einige Wochen hinweg schickt Pennyhaugh ihm Billetts mit der Bitte, dass man sich noch einmal trifft. Judah verfasst Absagen in seiner hässlichen Schrift, gerade so häufig, dass er nicht unhöflich wirkt.


  Auf den reich mit antiquarischen und gestohlenen Büchern bestückten Märkten stöbert er nach Literatur über Golems. Er vergeudet viele Schekel an wertlosen Schund und ersteht einige bedeutende Werke, mit denen er kämpft.


  Was genau habe ich da getan?, überlegt er. Seine eigenen Fähigkeiten sind ihm ein Rätsel. Ich habe einen Golem aus Gas erschaffen. Kann ich einen Golem aus noch weniger festen Stoffen bilden? Golemetrie ist eine Auseinandersetzung, eine Intervention, ist es ergo möglich, dass ich interveniere und einen Golem schaffe aus Dunkelheit oder Tod, aus Elektrizität, aus Klang, aus Reibung, aus Ideen oder Hoffnung?


  Judah nimmt einige Aufträge an. Für die exzentrische Hautevolee, deren Ohr sich vom Scheppern der Konstrukte beleidigt fühlt, konstruiert er ästhetisch gestaltete Männer und Frauen aus Draht und Leder, mit Sand gefüllt. Er berechnet einen hohen Preis: Die Arbeit strengt ihn an.


  Er durchwandert die Stadt auf Drängen des Wurms, dieser Absonderlichkeit, die keine Ruhe geben will. Es ist eine starke Gutheit in mir, denkt er ohne Hochmut, aber sie ist ein Fremdling. Ich empfinde sie nicht als aus mir geboren. Bin ich darum gut? Bin ich darum besser? Bin ich darum schlechter?


  Judah denkt an Ann-Hari und liest, dass die Arbeiten am Streckenkopf wieder voranschreiten. Im Parlament stellt man Fragen. Der TRT und Weather Wrightby werden aufgefordert, zu befremdlichen Vorfällen Stellung zu nehmen. Bei einem Unfall sind mehrere Arbeiter ums Leben gekommen, eine Steigung hat sich abgeflacht, und die Inspektoren können nicht erklären wieso. Das Hitzewabern und die mehrere Meter breite Zone erstorbenen Lebens zu beiden Seiten werfen Fragen auf, zu denen der TRT sich nicht äußern will.


  Niemand sagt Blutopfer, niemand sagt Dæmon, doch verbreitet sich die Vorstellung, Weather Wrightby sei ein Visionär auf der Basis von Geld und Technik, der sich weder von geographischen Gegebenheiten noch vom Wetter oder von Politik aufhalten lässt. Seine Pläne sind eingebettet in den Namen seines Konzerns und bei weitem größer als nur dieses Stück Schienenstrang.


  Judah, Judah, Judah. Er denkt seinen Namen. Etwas wird geschehen.


  Produkte werden kreiert oder aus dem Fundus der Fetten Jahre wiederbelebt. In der Kunst manifestiert sich ein träges Fließen. New Crobuzon ist voller Baustellen, der Hafen voller Schiffe. In den Läden gibt es raffinierte Luxusartikel zu kaufen. Neben den Plakatkiosken schießen wie Pilze neue Buden empor, Ergebnis einer rigorosen Vermarktung. Überall sieht man das Signet eines Mannes, der die Hand an den Mund hält und ruft.


  Was ist das?, wundert sich Judah und tritt ein. Da ist ein Tisch, ein Gerät, eine Anzahl mit Lettern oder Ziffern beschrifteter Tasten, ein Rohr, ein Schalltrichter. Er liest die Gebrauchsanweisung, steckt die geforderte Münze in den Schlitz. Studiert die Liste mit verfügbaren Titeln.


  


  Neujahrsansprache des Bürgermeisters


  Ach, dass es nur ein Schlager ist …


  Trebushand Symphonette


  


  Et cetera. Er wählt einen Gassenhauer: »Dann geh ich halt ins Armenhaus«, hält das Ohr an den Trichter und lauscht hingerissen, wie etwas, das festgehalten wurde, in die erforderliche Position schnellt, ein Motor anläuft, der Beginn des Abspulens von Klang mit einem Pochen, und dann zuckt er zusammen, als ein Geräusch herausdringt. Es ist das gewählte Lied, irgendeine unbekannte Chansonette, die Nuancen ihrer Stimme gefangen hinter Knistern und Rauschen, aber unverkennbar eine Stimme und unüberhörbar singend. Judah versteht jedes einzelne Wort.


  - Dann geh ich halt ins Armenhaus, hörst du mich, ins Armenhaus, das würd ich tun und noch viel mehr – ich geb dich nicht her, geb dich nicht her! Judah hört sie, die haltbar gemachten Worte.
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  Wachs macht Klang greifbar. Judah ist elektrisiert. Das Wachs hat die Macht, Klang zu konservieren und Wiederaufleben zu lassen.


  Eine neue Technologie, die Dressur der Zeit. Man benutzt sie für die endlose Wiederholung von Gassenhauern. Judah denkt an einen anderen Verwendungszweck. Er betrachtet die Notizen, die er im Fenn angefertigt hat. Eine fiebrige Energie ergreift von ihm Besitz, und er fühlt New Crobuzon von sich wegrücken.


  Wie oft habe ich den Augenblick verpasst, in dem Macht gesprochen wurde? Er denkt an die, die gestorben sind, weil er einen Augenblick kommen sah, wusste, dass die Kopfgeldjäger oder die Miliz oder die Schienen oder das Gas kommen werden, und gelähmt war von der Unausweichlichkeit. Ich fürchte die Zeit.


  Nun war der Herzschlag der Zeit angehalten worden von diesen Leuten aus der Unterhaltungsbranche. Sie haben die Vergangenheit konserviert. Seine schmarotzende Gutheit regt sich, sein heiliger, innerlicher Symbiont.
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  Auf einmal ist es leicht, New Crobuzon abzuschütteln. Die in der Stadt verbrachten Monate verblassen zu unerheblicher Erinnerung.


  Er schreibt an seine wenigen Kunden. Er schreibt an Pennyhaugh, dankt ihm für seine Bemühungen, wünscht ihm Glück, versichert, er werde sich melden, sobald er zurückgekehrt sei nach New Crobuzon, was er für unwahrscheinlich hält.


  Noch eine weitere Technik möchte er sich aneignen. In Kinken sucht er das Gespräch mit Khepri in den dortigen Werkstätten, gesprochene Fragen und ihre handschriftlichen Erwiderungen. Er lässt sich von ihnen die Funktion ihres Metauhrwerkantriebs erklären, soweit sie gewillt sind, dies zu tun. Er kauft thaumaturgische Batterien und lädt sie bis zur Erschöpfung aus den eigenen Adern. Er benötigt etliche Versuche. Er spannt bei dem verfallenen Haus, in welchem die Kinder wohnen, die ihn ins Herz geschlossen haben, einen Stolperdraht. Kaum graut der Morgen, erwacht das erste von ihnen, ein kleines Mädchen, und macht sich auf, um ein Frühstück zu organisieren. Ihre schmutzigen Füße zerreißen das Garn, summend und mit einem Schnappen schließt sich ein Stromkreis und dann, o fein, von den Steinen neben der Tür nähert sich tanzend eine kleine Gestalt. Das Mädchen steht still und beobachtet sie wachsam.


  Der kleine Golem hat die Größe ihrer Hand. Er tanzt, wie Judah ihm aufgetragen hat zu tanzen, als er sein Kadabra installierte, die Energien speicherte, bereit für den Auslöser. Er tanzt auf sie zu. Er besteht aus Münzen. Er stolpert und fällt hin und zerklimpert, und das kleine Mädchen bückt sich und klaubt die Münzen auf.


  Judah beobachtet sie von einem Hauseingang aus. Er hat einen Golem und seine Befehle für einen späteren Zeitpunkt bewahrt. Hat ihn warten lassen, auf den in die Zukunft determinierten auslösenden Impuls. Er weiß nicht, ob dies irgendjemandem vor ihm schon einmal gelungen ist.


  Und er ist zurückgekehrt ins Fenn. Wasserflächen sind vereist, die Ranken, die zottelig von kahlen Zweigen hängen, sind steif gefroren, die Tiere schlafen. Schweigen liegt über dem Sumpfgebiet. Meilenweit entfernt das Lager der Bautrupps und der Arbeitszug.


  Die Schienen haben ihn an Orten vorbeigeführt, die gestorben sind und tot. In Gebiete, die nicht gezähmt sind, sondern entstellt von dem Werk und denen, die es tun, und endlich durch die Wäldchen auf künstlichen Inseln, über ausgebaggerte Isthmen und weiter ins Fenn. Judah dringt tief ein in das Herz des Rieds, sucht nach denen, die einst sein Stamm gewesen sind.


  Er ist schwer beladen: sein neuer Voxiterator und die Wachszylinder, seine Kamera, die Waffen. Er ist darauf bedacht, nicht mit einem Jäger verwechselt zu werden, bemüht sich, beim Gehen Lärm zu machen. Er singt die Lieder, die er von seinen Stiltspear gelernt hat. Er singt das Lied vom Frühstück, das Lied der Begrüßung, das Lied eines guten Tages. Er hält seine Hände so, dass man sie sehen kann.


  Als sie sich zu guter Letzt herbeilocken lassen, sind es Angehörige fremder Stämme, also singt er das Lied guter Nachbarschaft und das Lied des darf ich hereinkommen. Sie umringen ihn einmal als Bäume, einmal als Stiltspear, und sie zeigen ihre Zähne und ihre Waffenhände. Als er sich immer noch nicht zur Flucht wendet, schlagen sie ihn, und als er noch nicht flieht, bringen sie ihn in ihr verstecktes Dorf. Ihre Clans und Familiengruppen sind zerbrochen: Diese sind die Letzten ihres Volkes.


  Kinder kommen herbei, bestaunen ihn. Er schaut sie an und sieht eine letzte Generation.


  Seine Gutheit meldet sich, aber Judah weiß, sie sind zum Untergang verurteilt und nichts kann das ändern. Sie nehmen ihn mit auf die Jagd – Muhmen und Ohme gemeinsam, keine Zeit für die traditionelle Separation –, und er hört ihr ah ah ah, das kontrapunktive Atmen und den gehauchten Rhythmus. Das Wasser schlägt Wellen, liegt still.


  Er richtet den Schalltrichter aus und bannt ihre Töne auf Wachs. Er hört sie sich an, dreht die Kurbel, lauscht der vokalischen Kadenz. Judah kann sie sehen. Er sieht ihre Form. Er blickt durch eine Linse und ist ein Geograph auf dem Wachskontinent des Gesanges, verfolgt Schluchten, das schneckenförmige Tal, die Gipfel und Grate. Er dreht langsamer, hört das Lied gedehnt.


  Zu seiner Beschämung fühlt Judah sich deprimiert von dem todgeweihten Volk. Er arbeitet, so gut es in der scheußlichen nassen Kälte möglich ist, zeichnet sämtliche Variationen der Stiltspear-Gesänge auf, jedes schwache, missglückte Blaffen, aber die Umgebung bedrückt ihn. Keine Laube im grünen Tann, kein lauschiges Idyll, sondern klamme Erdbehausungen, Stiltspear, die ausziehen, um zu kämpfen, getrieben von den Geistern, die auch sie bald sein werden.


  Judah mag nicht zuschauen. Das Ding, das er in sich trägt, bäumt sich auf. Er hat ihre Seele auf seine Wachszylinder gebannt. Er verlässt sie, zum zweiten Mal.


  Zurück zum Zug. Er hat sich bewegt. Judah sieht tausend neue Gesichter. Der Schienenstrang hat sich gegabelt. Eine Stadt entsteht. Wie großartig.


  Schienen glatt und blank vom Rollen der Räder. Sie verzweigen sich zu halb fertigen Lokschuppen und leeren Nebengleisen, in Höfe, vorbei an den windschiefen Holzwänden der noch im Rohbau befindlichen Stadt, die sie durchschneidet. Eine Strecke stößt in den unwirtlichsten Teil des Fenns vor und endet wie abgeschnitten mitten zwischen den Bäumen.


  Ein zweiter Strang verschwindet westwärts. Männer kommen aus ihrer Lichtung; sie tragen tropfende Hämmer, sie tragen Nägel, und sie sind verdreckt und verschwitzt wie nach einer Schlacht. Mit jedem ihrer Atemzüge entstehen und verwehen flüchtige Tücher aus Wasserdampf.


  Als er auf die Lichtung tritt, wo Junctiontown entsteht, strampelt Judahs Gutheit glücklich wie ein Baby. Er weiß, er wird bleiben, dass er zurück ist und Teil dessen sein will und nicht als Parasit im Kielwasser schwimmen. Er kam wegen der Interventionen, deren eine das Lied ist. Und dies, dies Schienenlegen im Akkord, ist eine weitere.


  Er ist ein Veteran des Bahnbaus, doch Hand angelegt hat er noch nicht. Das Ding in ihm drängelt. Es will, dass er sich diesem Jahrhundertwerk anschließt.


  Judah folgt dem Gleis unter den tropfenden Bäumen hervor in die Hügel, und der Stahl ist unerbittlich. Das gelbe Gleisbett wölbt sich narbengleich. Überall wimmelnde Geschäftigkeit. Pferdegespanne, der Geruch von Feuern – Gras, Holz, Braunkohle. Judah geht zwischen Zelten hindurch, sieht Leute auf den Dächern des Ewigen Zugs. Remade und Kakti ziehen Kettenpflüge, um den Boden zu nivellieren. Gendarmen patrouillieren in Gruppen.


  Der Ewige Zug kriecht mit winzigen Umdrehungen seiner Räder vorwärts. Geschoben und gezogen von vier Loks, meterhohe, rautenförmige Schornsteine puffen schwarzen Qualm in den Himmel. Sie sind Giganten im Vergleich zu den Lokomotiven der Hochbahn New Crobuzons. Diese größeren Brüder sind mit Kuhfängern bestückt, ihre Scheinwerfer leuchten grell, Insekten tupfen wie Fingerspitzen gegen das Glas. Ihre Glocken tönen wie Kirchenglocken.


  Ist man an ihnen vorbei, folgt ein gepanzerter Waggon mit einem schwankenden Geschützturm. Ein Kontor auf Rädern, geschlossene Wagen für Vorräte, einer sieht aus wie ein Salonwagen, der nächste stinkt nach Blut – ein rollendes Schlachthaus – und dahinter ein überhoher Wagen mit vielen Fenstern und mit Talmi überzogen, bemalt mit Symbolen der Götter und Jabbers. Eine Kirche. Vier, fünf scheunenartige geschlossene Güterwagen mit winzigen Türen und mehreren Reihen winziger Fenster, dreistöckige Schlafwagen für so viele Arbeiter, wie eben hineinpassen. Unter ihrem eigenen enormen Gewicht hängen die Wagen in der Mitte durch, was an Hängebauchschweine gemahnt. Es gibt Plattformwagen, offen, gedeckt. Dahinter die Bautrupps. Der Chor der Hämmer.


  Momentan befindet man sich in ebenem Buschland. Die Schienenleger beeilen sich, schließen die Lücke zu den Planierern.


  Judah ist nur einer von vielen neben dem Zug. Nichts hebt ihn aus der Masse, außer dem Gefühl, dass er wartet. Er ist freudig erregt. Doch Verdruss hängt in der Luft. Er sieht Menschen und Kaktusmänner die Köpfe zusammenstecken und die Furcht der in der Nähe ihrer Pferche angeketteten Remade. Die Vorarbeiter tragen Waffen. Das war früher nicht so.


  Viele Meilen voraus sind die Landvermesser, die die Trasse festlegen, wobei sie sich auf Karten stützen, die Weather Wrightby und seine Begleiter angefertigt haben, als der alte Mann selbst noch als Pfadfinder unterwegs war. Hinter ihnen, im Niemandsland zwischen dem Zug und den Kundschaftern, bauen die Planierer das Gleisbett. Und hinter ihnen klöppeln die Brückenaffen ihre fragilen Holzbalkengerüste durch Schluchten und Täler, und die Tunnelbauer treiben ihre Stollen durch Felsgestein.


  Das alles passiert weiter vorn. Judah legt Schwellen.


  Und folgendermaßen geht die Prozedur vor sich: Im Morgengrauen werden die soundsoviel hundert Männer von Glockensignalen geweckt und frühstücken im Speisewagen Kaffee und Fleisch aus Schüsseln, die am Tisch festgenagelt sind, oder essen in zufälligen Gruppen und Grüppchen irgendwo an den Gleisen. Den Vortritt haben die Echten: die menschlichen Schwerarbeiter, Kaktusmänner aus New Crobuzons Glashaus, ein paar Renegaten aus Shankell.


  Nach ihnen, von den Aufsehern zu ihrer Mahlzeit getrieben, essen die Remade das, was übrig geblieben ist. Unter ihnen sind auch Frauen, Remade mit dampfbetriebener Körperhülle, Eisen-und-Gummi oder tierischer Materie. Gefangene mit Dampfkesseln erhalten ausreichend Grus und minderwertigen Koks, dass sie arbeiten können.


  Der Arbeitszug hält in einigem Abstand. Pferde oder Pteravögel oder Remade-Ochsen ziehen Flachwagen von Schienendepots neben der Strecke zum Kopf und wieder zurück. Die Kolonnen arbeiten sich zu, industrielles Menuett. Zufassen – anheben – hinlegen, die klingenden Hammerschläge, und neue Schienen kommen, und die Wagen werden neu beladen und kehren zurück an die Spitze der wachsenden Strecke. 3,2186 Meter, einige Zentner Eisen auf einen Schlag, wird die Strecke jedes Mal länger.


  Jabber, was bringen wir hier in die Welt?, denkt Judah beim Anblick des ameisenhaften Treibens. Was tun wir? Die lärmende und beiläufige Großartigkeit erfüllt ihn mit Ehrfurcht.


  Bei der Arbeit singt er Beschwörungsformeln vor sich hin. Unsichtbar verwandelt er jeden kalten Holzbalken in einen arm- und beinlosen Golem, der für die kurze Spanne seines Quasi-Lebens danach strebt, vom Schwellenwagen zu dem staubigen Gleisbett zu gelangen. Judah spürt das gedankenlose Ziehen von jedem Balken, und es hilft ihm. Er kann mehr bewältigen, als sein Soll wäre. Wenn die Wasserträger vom Zug her kommen, der so weit hinter ihnen ist, dass man ihn nicht sieht, drängt jeder sich, zuerst zu trinken, bevor Staub und Spucke das kostbare Nass verdreckt haben. Die zahlreichen Remade warten.


  Bei seinen Zeltgefährten ist Judah beliebt. Sie lauschen seinen Geschichten vom Abenteuer im Fenn, erzählen ihm von Schwierigkeiten beim Bau.


  - Auch die verdammten Remade machen Probleme. Wegen dem Essen und so was allem. Und die Preise von den Huren steigen und steigen. Jemand hat gesagt, von daheim kommt nicht mehr genug Bares. Weißt du was davon? Man hört, daheim gehen die Preise in den Keller und das Geld wird knapp.
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  Den Schwellenlegern folgen die Schienenleger und Motteks, und hinter ihnen kommt zyklopisch, fauchend und schwankend der Zug, verehrt wie ein Dampf schnaubender Popanz.


  Judah sieht, wie Remade mit der Knute gezüchtigt werden, und das Wesen in ihm erschauert jedes Mal, so heftig, dass er beinahe hinfällt. Einmal kommt es zum Handgemenge zwischen freien Arbeitern und einem Remade mit der Aggression des erst kürzlich Modifizierten. Die anderen Remade zerren ihn rasch zurück und ducken sich nur unter den Schlägen der Normalen. Remade-Frauen bringen den Schwellenlegern das Essen. Judah lächelt sie an, doch ihre Miene bleibt steinern.


  An Zahltagen kommt wie ein Mirakel ein Zug durchs Fenn, das mählich aus der Winterstarre erwacht. Die freien Männer verplempern fast alle ihren Lohn in Fucktown und in den Destillen und Schankzelten. In solchen Nächten geht Judah nicht hinaus. Er liegt in seinem Zelt und lauscht auf das Echo der Schüsse, Prügeleien, die Gendarmen, Gebrüll. Er baut seinen Voxiterator auf und spielt den hauchenden Stiltspear-Gesang. Er überarbeitet seine Aufzeichnungen.


  End o’ the Line ist ein Blatt, das im Arbeitszug gedruckt wird. Gespickt mit Rechtschreibfehlern derb und zotig, macht es mit vulgärer Wortwahl Stimmung für den TRT, der diese Zeitung fördert. Alle Arbeiter lesen es und diskutieren über die schlimmsten Stellen. Zweimal sieht Judah Leute verstohlen andere Magazine lesen.


  Er wandert an der Strecke entlang nach hinten, zurück zum Zug. Er verdingt sich als Schienenleger.


  Judah baut die Strecke. Das Gewicht des Eisens ist unerbittlich. In der flachen Helligkeit fühlt er sich von den Felsen belauert. Jede Schiene wiegt annähernd eine Viertel Tonne, fünfhundert Schienen gehen auf eine Meile. Er lebt nach Zahlen.


  Innerhalb der Kolonnen gibt es keine Vermischung, sie bestehen entweder nur aus Remade-Sträflingen oder nur aus Freien. Mit Zangen oder den eigenen stählernen Gliedmaßen ziehen sie die Schienen vom Wagen, je fünf Männer oder drei Kakti oder hünenhafte Remade, und legen sie ab mit mütterlicher Sanftheit. Kalibrierer bestimmen mit hölzernen, gekerbten Lehren den richtigen Abstand, machen Platz für die Motteks.


  Judah verwandelt jede Schiene vorübergehend in einen absurd geformten Golem. Außer ihm fühlt keiner von seinen Kameraden das schwache, fischähnliche Beben des Metalls, das sich bemüht, ihm zu helfen. Er verlegt Winkel durch die gegen das Lineal sich sträubende Natur. Er wird stark. Er verbringt eine Nacht auf dem Dach des Zuges, um zu wissen, wie es ist. Die Männer halten Ziegen dort oben und leisten sich sogar sorgsam eingedämmte Feuer.


  Ein vagabundierender Gaukler gibt längs der Strecke seine Vorstellungen. Judah schaut zu, wie er seine kleinen tanzenden Figuren bastelt, aber es sind keine Golems. Sie sind bloß Materie, aus geringer Entfernung mittels Handbewegungen geführt – direkte Manipulation. Sie besitzen keine begrenzte Realität, kein Quasi-Leben, keine vernunftlose Vernunft, die sie in die Lage versetzt, Befehle zu befolgen, ebenso wenig wie Marionetten.


  Sprüche und Parolen verunzieren den Zug und die Felswände. Jeden Morgen kann man sie bewundern: Teils sind es Schweinereien, dass der Stein errötet, teils persönliche Verunglimpfungen, andere sind polemisch: GEH ZUR HÖLLE WRIGHTBY. Zweimal sieht Judah, als die Glocke ihn im Morgengrauen nach draußen treibt, dass am Zug und an den Bäumen Plakate kleben.


  Einige verkünden ihre Botschaft in Schlagworten: GERECHTE BEZAHLUNG, GEWERKSCHAFTEN, FREIHEIT FÜR DIE REMADE, und darunter das Symbol einer Flamme. Andere sind von oben bis unten eng bedruckt. Judah versucht, so viel wie möglich zu lesen, während die Vorarbeiter sie herunterreißen.


  


  DAS LAUFFEUER


  Streckenkopf-Sonderausgabe 3


  Die Zahl der Todesfälle beim Bau der TRT Eisenbahn steigt, weil zu Gunsten des Profits notwendige Sicherheitsmaßnahmen vernachlässigt werden. Das rasante Wachstum der Strecke geht zu Lasten der Gesundheit der Arbeiter, sowohl der freien als auch der Remade …


  


  - Was in Jabbers Namen ficht diese Idioten an?, fragt einer, der es liest. – Wer ist nicht für gerechte Bezahlung? Und wenn jemand meint, wir brauchen Gilden – von mir aus. Aber freie Remade? Das sind verdammte Kriminelle, oder wissen die dösigen Spinner das nicht?


  Judah ist beeindruckt von der Kühnheit der Dissidenten. Sie schleichen nachts hinaus, trotz der Patrouillen. Würden sie erwischt, kämen sie nicht ungeschoren davon. Man würde sie der Landschaft einverleiben.


  Exemplare des LF liegen unter Tischen, auf Felsblöcken, die unter den Umständen einzig mögliche Art, das Blatt unter die Leute zu bringen. Judah nimmt sich welche und liest, wenn er allein ist.


  Die Dramen an der Strecke bekommt er nur am Rande mit. Er schuftet, hebt kaum den Blick beim Knattern von Gewehrfeuer weiter hinten. Später hört er, ein gemischter Trupp aus fReemade und Steppenschreitern, weit östlich von ihrem angenommenen Territorium, hat die Kolonnen hinter ihnen angegriffen. Sie wurden zurückgeschlagen, aber die Gendarmen finden es Besorgnis erregend, dass eine stolze Rasse wie die Steppenschreiter sich mit den grobschlächtigen fReemade gegen das Feuerross verbündet hat.


  Mit den Wochen und Meilen und Tonnen kommt der Frühling, und allmählich werden die Tage länger. Die Gegend um den eisernen Pfad wird karg. Judah kauert mit seinen Kameraden hinter einem umgestürzten Wagen, während ein Steppenschreiter-Clan den Abschnitt mit unidentifizierbaren Geschossen bombardiert. Der Geschützturm des Ewigen Zugs schwenkt herum und verstreut Granatentrichter wie Blumen.


  Judah liest im Lauffeuer.


  


  Die Borinatch, die Steppenschreiter, haben Grund, den TRT zu hassen. Geschäftemacher aus New Crobuzon stehlen ihnen ihr Land, und der Staat und die Miliz werden nicht lange auf sich warten lassen. Wer hat nicht von Nova Esperium gehört und den Massakern an den Eingeborenen dort? Jeder tote Eisenbahnarbeiter ist eine Tragödie, aber die Schuld liegt nicht bei den Borinatch, die Vergeltung an der falschen Stelle üben, deren Befürchtungen aber berechtigt sind. Schuld haben Weather Wrightby und der Bürgermeister und die Plutokraten von New Crobuzon, die sich an der Milch der Korruption laben. Wir fordern: Die Eisenbahn dem Volk und Frieden mit den Eingeborenen!


  


  Fucktown ist nahe. Judah ist kein Gast dort, die gelangweilte Gleichgütigkeit der Dirnen reizt ihn nicht. Er zieht die eigene rechte Hand vor oder das schuldbewusste Gerangel Mann an Mann in halbwegs diskreten Nischen der Natur.


  Jede Woche gestattet man auch im Kral der Remade eine Art von Geselligkeit, Saufgelage, in deren Verlauf Remade-Männer sich mit Remade-Frauen vergnügen, unter der Ägide der Aufseher. Judah beobachtet, wie die Remade-Frauen nachher im kalten Fluss gebadet werden, kreischen, wenn sie ins eisige Wasser tauchen und Purgantia trinken, um Schwangerschaften zu verhindern. Ein Wächter hat dabei die Aufsicht. Er ist freundlich zu ihnen. Er versorgt ihre Bissspuren und Blutergüsse und bestraft die Remade-Männer, die allzu brutal sind. – Das gehört sich nicht, wie manche von den Frauen behandelt werden, sagt er.


  Der Lohnzug kommt fast nie pünktlich. Ein Tag Warten oder zwei werden mit Murren quittiert, doch manchmal vergeht eine ganze Woche, ohne dass das Geld eintrifft. Dreimal kommt es anlässlich einer solchen Verspätung zum Streik. In einer chaotischen Aufwallung von Demokratie weigern die Schienenleger sich weiterzuarbeiten und blockieren den Zug, bis die Schekel in ihren Taschen klimpern. Sie sind selbst verblüfft von ihrer schieren Masse, ihrer Anzahl. Mehrere Hundert muskelbepackter Männer, aus dieser Menge herausragend die Kaktushünen. Die Freudenmädchen, die Feldscher, Schreiber, Wissenschaftler, Pfadfinder und Jäger kommen, um sich das anzusehen.


  Judah steht unter ihnen, fröstelnd vor Aufregung. Seine merkwürdige Teilnahmslosigkeit verfliegt, für einen Moment fühlt er sich eins mit dem Ding in seinem Innern. Eine Intervention, denkt er. Nie ist er bei den ersten, die ihr Werkzeug niederlegen – wie zum Beispiel Thick Shanks der Kaktus, der als Mottek arbeitet und den Judah für einen Sympathisanten des LF hält, oder Shaun Sullervan, der streitlustige Alleskönner –, doch er ist immer bei der zweiten Welle.


  Der Streik wird auf dem Rücken der Remade ausgetragen. Die Vorarbeiter verkünden den Streikenden kurz und bündig, es werde jede erdenkliche Anstrengung unternommen, die Gelder herbeizuschaffen. Dann wenden sie sich an die Remade, die für die Streikenden einspringen sollen. Die Ketten tragenden, perfide verstümmelten und umgestalteten Männer wanken unter Schlägen, unter den Kadabras der Aufseher mit thaumaturgischen Fähigkeiten, schwitzen unter dem Gewicht ihrer eigenen Glieder wie unter den Lasten, die sie schleppen.


  - Zu verdammt nichts nütze, flucht ein Aufseher und lässt den Knüppel auf einen gestürzten Mann niedersausen, dessen Hände mit Augen gespickt sind.


  - Was für einen Sinn hat es, beim zwiegeschwänzten Seibeiuns, mehr Remade zu fabrizieren, wenn dabei jämmerliche Pfauenvögel herauskommen wie du? Jede verfluchte Woche predige ich ihnen, wir brauchen Remade, die für Schwerstarbeit gebaut sind, nicht irgendwelche Spaßfiguren zu ihrer eigenen Belustigung. Hoch mit dir und pack an.


  Die freien Männer und Kaktusarbeiter beobachten die Schinderei und können nicht verhindern, dass die Strecke wächst. Sie knirschen mit den Zähnen und machen finstere Gesichter.


  - Dämliche Bizarros, brummt ein Kaktusmann.


  Auch wenn die Remade ihnen Leid tun, sie können ihnen nicht verzeihen, dass sie ihren Streik unterlaufen. Zu guter Letzt kommt jedes Mal der Lohnzug.


  


  Eine absurde Orgie der Spekulation. Die Finanziers suhlen sich fett in einem Morast aus gestohlenem und erfundenem Geld, Preise für Land und die Anteile des TRT klettern in schwindelnde Höhen. Es wird nicht dauern. Sobald die Renditen spärlicher fließen, sobald der Gestank der Bestechlichkeit bei dem TRT und die geheimen Absprachen mit den Oberhäuptern unserer Stadt nicht mehr zu ignorieren sind, wird sich die Schwäche an der Basis zeigen. Der Reiche, der um seinen Reichtum bangen muss, um seine Pfründe, wird zum Wolf. Wir fordern: Eine Regierung für das Volk, nicht für die eigene Tasche!


  


  Die Remade ziehen eine Grenze. Einer von ihnen stirbt unter den Schlägen der Aufseher. Zwar ist er nicht der erste, dem dieses Schicksal widerfährt, doch er war alt genug und beliebt genug, dass zahlreiche Remade sich am nächsten Tag weigern, die Arbeit aufzunehmen, und dem Toten ein tumultöses Leichenbegängnis bereiten. Die beispiellose Situation wird abgewogen, Depeschen fliegen an der Strecke hin und her.


  Die renitenten Remade werden zusammengetrieben und müssen sich in einer Reihe vor dem Zug aufstellen. Gendarmen formieren sich. Der Geschützturm auf dem Ewigen Zug dreht sich.


  O Götter, denkt Judah.


  - Jeder, der bereit ist, die Arbeit wieder aufzunehmen, hebt die Hand, sagt ein Hauptmann. Die Remade sind verwirrt. Er wartet knapp fünf Sekunden, bevor er sich abwendet. Er gibt ein Zeichen, und das Geschütz feuert.


  Eine Granate explodiert mitten unter den Remade. Später wird Judah sich sagen, dass ihre Ladung reduziert gewesen sein muss, damit der Zug nicht von brennenden Splittern beschädigt wird. Im Augenblick des Geschehens aber nimmt er nichts anderes wahr als das Feuer und das Krachen und die blutige Verheerung, wo eben noch Leben war.


  Ein kräftiger, geübter Mottek versenkt einen Schwellennagel mit drei Schlägen. Viele Männer brauchen vier Schläge, Kakti und speziell konstruierte Remade mit dampfverstärkter Körperkraft nur zwei. Besonderen Respekt genießen drei außergewöhnliche Kaktusmänner, die einen Nagel mit einem einzigen Hammerschlag einzutreiben vermögen. Tatsächlich gibt es auch eine weibliche Remade, die es ihnen gleichtut, jedoch bei ihr gilt diese Fähigkeit als grotesk.


  Judah ist ein freier Mottek. Er hat die höchste Stufe in der Hierarchie der Arbeiter erreicht. Aus jedem Nag macht er einen Golem mit dem Befehl, sich in der Erde zu verbergen, sodass er mit jedem Schlag danach strebt, sich einzugraben.


  Er hört das metallene Klingen seines Vorschlaghammers wie die Atemzüge der Stiltspear. Ah ah ah. Ah ah ah. Es treibt ihn zurück zu seinem Voxiterator, um zu lauschen und die Töne zu sezieren, den Rhythmus. Judah sieht Thick Shanks mit jemandem sprechen, ohne den/die Betreffenden anzusehen; er steht mit dem Rücken zum Kral der Remade, ein erneuerter Mann hinter dem Kettenverhau lungert wie zufällig genau dort herum, aber Judah weiß, er hört zu.


  Er ist mit Thick Shanks zusammen, als er Ann-Hari wiedertrifft.


  Judah bemüht sich um die Freundschaft des militanten Kaktusmanns. Sie reden über die Eisenbahn und die abweisende, von Staub und Felsen geprägte Landschaft und die trockene Kälte dieses Spätwinters und über die Gerüchte, die auf der Strecke zu ihnen herkriechen wie Güterwagen. Myrshocks Kolonnen streiken wieder einmal, Cobseas Senat zerfällt mit seiner belanglosen Regelmäßigkeit.


  Sie sitzen an den Lagerfeuern von Fucktown, rauchen und teilen sich Drogen, und einige der Frauen gesellen sich zu ihnen. In den tanzenden Schatten entdeckt Judah Ann-Hari. Sie trägt die zweckmäßige, herausfordernde Dirnentracht; sie erkennt ihn, wie er sie, doch wo er aufspringt und ihren Namen ruft und zu ihr hinläuft, lächelt sie nur.


  Sie duldet, dass er sie begleitet. Ann-Hari, die Prostituierte, ist eine Krankenschwester geworden, eine Organisatorin, eine volkstümliche Madame. Sie ist eine Beraterin geworden, ihre Ungewöhnlichkeit – welterfahren und leichtgläubig in seelsorgerischer Kombination – bewirkt, dass die jüngeren und neueren Mädchen sich an sie um Hilfe wenden. Ann-Hari spricht mit Shaun und mit Thick Shanks. Ann-Hari organisiert und vermittelt.


  Judah belauscht sie bei der Kettenumfriedung. Sie kommt nachts zu einer Stelle, wo die Wächter nicht aufpassen. Dort tut sie, was Thick Shanks getan hat, steht mit dem Rücken zum Zaun, hinter ihr ein Remade, der sich den Anschein gibt, nur zufällig am selben Ort zu sein.


  Da ist noch ein dritter, ein Halbwüchsiger, nicht einmal zwanzig Jahre alt. Ihn hat die Panik hergetrieben, von der Remade manchmal überwältigt werden. Judah tritt näher. In diesen Phasen von psychotischem Selbstekel sind sie im Stande, sich selbst zu verletzen oder andere, und der Junge könnte Ann-Hari zwischen den Ketten hindurch zu packen kriegen. Doch er hört, was sie miteinander sprechen, und verhält den Schritt.


  - Ich sterbe ich sterbe ich halt’s nicht aus sieh mich doch an, sagt der Junge. Er zerrt an den übergroßen Insektenbeinen, die aus seinem Hals wachsen wie ein Kragen, ihn betasten und kratzen. – Ich haue ab.


  - Und wohin?, fragt Ann-Hari.


  -An den Gleisen lang, nach Hause.


  Ann-Haris Kontakt hält Wache. Ein Geflecht aus Schläuchen und Kolben ringelt sich aus seinem Fleisch, ein dampfbetriebenes Skelett in- wie außenwendig.


  - Du folgst den Gleisen.


  - Ich gehe heim. Ich werde einer von den fReemade.


  - Du gehst heim nach New Crobuzon? Ein Remade. Da willst du hin? Oder du wirst ein fReemade? Durch die Gegend streunen wie ein Bandit. Die sind weit weg von hier, die halten Abstand. Bevor du auch nur in ihre Nähe kommst, haben die Gendarmen dich erledigt.


  Der Junge ist eine Weile stumm. – Ich gehe nach Süden. Ich gehe nach Norden. Nach Westen.


  - Im Süden ist das Meer. Hunderte von Meilen weit weg. Verstehst du dich aufs Fischefangen? Im Norden erwartet dich eine öde Ebene und dann die Berge. Nach Westen? Junge, im Westen liegt die malakornukopische Zone. Da glaubst du dein Heil zu finden?


  - Nein …


  - Nein.


  - Aber wenn ich bleibe, sterbe ich …


  - Möglich. Ann-Hari dreht sich um und schaut den Jungen an, und Judah sieht, dass sie ihn sieht, und das Wesen in ihm reckt sich. – So manche von uns werden an dieser Strecke ihr Leben lassen. Mag sein, dass du stirbst, wie ein freier Mann unter dem Eisen begraben wirst. Vielleicht auch nicht. Sie streckt die Hand aus, legt sie an die Kette – fast berührt sie ihn. Seine Insektenbeine beben. – Noch lebst du. Bleib am Leben, für mich.


  Judah kann nicht sprechen. Er ist überzeugt, dass sie den Jungen nie vorher gesehen hat.
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  Ann-Hari schläft nicht mit ihm, obwohl sie ihn küsst, lange, atemlose Momente, was sie bei keinem anderen tut. Doch immer, wenn er mehr will, verlangt sie Bezahlung, mit einer prinzipiellen Kompromisslosigkeit, die ihn bestürzt.


  - Ich bin kein Kunde, sagt er. Sie zuckt die Schultern. Er kann erkennen, nicht Geldgier ist der Beweggrund.
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  Der Frühling ist da, an den Weichen riecht es scharf nach heißem Metall. In der Kälte sind die Kolonnen nur quälend langsam vorangekommen, doch nun, da die Männer sich Schicht um Schicht ihrer Winterkleidung entledigen, beschleunigt sich das Tempo, und die Schienenleger schließen die Lücke zu den Trupps der Planierer.


  Sie befinden sich in der großen Ebene von Cobsea. Der Ewige Zug schwimmt mit der zunehmenden Hitze in eine tischebene Gegend aus Alkalistaub, der sich in Augen- und Mundwinkeln festsetzt wie Schleim, der stinkt wie Einbalsamierungsflüssigkeit. Er scheint Wärme zu speichern, und so kommt es, dass die Arbeiter aus der Winterkälte in einen Backofen gestürzt werden. Die Güterwagenstadt ist verdreckt. Das Schlachtvieh entwickelt Geschwüre, das Fleisch der Tiere schmeckt verdorben. Eine Karawane von Tankwagen ist unaufhörlich unterwegs, um aus meilenweit entfernten Bächen und Flüssen Trinkwasser herzuschaffen.


  Das Land ist lebendig. Der Boden sinkt unter ihnen ein, enthüllt Schlund und Mundwerkzeuge riesiger, Staub einsaugender räuberischer Kreaturen. Das Land bockt. Ein Erdsturm schleudert Steindiskusse himmelwärts, droht den Zug von den Gleisen zu stürzen. – Wir sind unwillkommen. Das sagen alle.


  Kundschaftertrupps kehren aus der Wüste zurück, peitschen ihr Kamel zu röchelnder, schäumender Panik. In ihrem Karren liegt ein Mann, steif, weil von Kopf bis Fuß umhüllt von dem Seim, der ihnen allen anhaftet, nein, er ist eine Statue, nein, er ist überzogen von phantastischen Auswüchsen, Tumoren aus Stein. Sie schließen ihn ein, eine Menschengestalt, deren Lippen beben.


  - Es kam aus dem Boden …


  - Wir dachten, es wäre Nebel …


  - Wir dachten, es wäre Rauch von einem Feuer …


  Dann aber ist es Rauchstein, der aus Erdporen schoss und im Handumdrehen erstarrte. Man muss den Unglücklichen mit Hammer und Meißel befreien, ein blutiges Geschäft, denn Haut und Fleisch bleiben an dem Panzer hängen.


  Tage später erreicht der Ewige Zug den Ort des Geschehens, und man bestaunt über den Boden schleppende Riefen aus Rauch, vollkommen starr. Stein in unmöglich fragiler Gestalt, ziehende Schwaden, angedeutete Wolken, schwungvolle Arabesken. Härter als Basalt. Steinatem.


  Er ist quer über die geplante Trasse gedriftet, und die größten Männer begeben sich mit ihren Holzhämmern zu der neuen Formation. Sie krallen sich an zu Fels gewordene Augenblicke des Windes, erklettern, so sieht es aus, die Flanken einer Wolke. Nur winzige Splitter springen unter dem Meißel ab. Die Männer brauchen Stunden, bis ein Einschnitt in Gleisbreite entstanden ist. Sie schneiden einen Weg durch Nebel.
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  Die fReemade lassen ihnen keine Ruhe, sie attackieren mit einer blindwütig wirkenden Launenhaftigkeit. DIE FREEMADE SIND NICHT DER FEIND!, verkündet eine neue Serie handgeschriebener Plakate, doch angesichts der blutigen Scharmützel fällt es den Arbeitern schwer, sich dieser Aussage anzuschließen.


  Judah kann nicht begreifen, was die fReemade wollen. Auch sie erleiden bei den Überfällen Verluste. Er sieht es nicht mit eigenen Augen, aber ihm kommt zu Ohren, man hätte gefallene fReemade und auch einige, die noch nicht ganz tot waren, auf die Gleise gelegt, wo sie vom Zug überrollt wurden.


  Sie stehlen ein paar Eisenteile, Maschinen, das eine oder andere Stück Vieh – riskieren sie für diese kümmerliche Beute das Leben der Ihrigen?


  Das Gelände steigt an, Fels wächst durch die Krume, die Trasse führt zwischen Bäume. Die Planierer sind dicht vor ihnen, das schwierige Terrain hemmt ihr Vorwärtskommen. Sie sind auf Tunnelbauer gestoßen, die seit zwei Jahren dabei sind, einen Stollen in Granit zu kratzen, und noch immer den Durchbruch nicht geschafft haben.
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  Erst sieht es aus wie ein an den Himmel gemalter kalligraphischer Schnörkel, dann schlängelt es sich als braunes Rinnsal auf sie zu: ein Wald voll Insekten auf der Flucht vor den Vermessern und den Holzfällern.


  Die Leute fluchen, ziehen sich Kleidungsstücke, Decken über den Kopf. Die Insekten beuteln die Männer wie Hagelböen, Millionen mit scharfrandigem Chitin gepanzerte Leiber. Sie sind so groß wie Kaktusdaumen. Mit der Blindheit einer Naturgewalt bekämpfen sie den Zug. Selbstmörderisch verstopfen sie die Getriebe, stauen sich unter den Rädern, überziehen die Geleise mit dem glitschigen Brei Millionen kleiner Leichen. Um genügend Reibung für die Räder zu gewährleisten, rieselt Sand auf die Schienen.


  Vom Ende des Ewigen Zugs hört man anschwellendes Geschrei und Kreischen, als die Insekten die Huren erreichen und die wenigen Bettler, die bis hierher mitgekommen sind, und das Vieh und den ganzen langen Schwanz der an die Schienen gebundenen Ökonomie.


  Durch den ungastlichen kleinen Wald. Die Planierer stecken zwischen den skeletthaften Bäumen. Die Erde hat sich gegen sie gewehrt, und sie sind langsamer geworden. Die Planierer treffen auf die Tunnelgräber und die Brückenbauer, die Schwellen- und Gleisleger treffen auf die Planierer, und die Huren samt dem übrigen Tross treffen auf den Zug, und alles kommt zum Stillstand.


  Das Land runzelt sich zu einer felsigen Lippe von sechzig, siebzig Metern Höhe, zu steil für Züge. Das Gleisbett stößt in einen gähnenden, annähernd vollendeten Tunnel. Judah steigt hinauf. Auf der anderen Seite geht es jäh bergab in eine tiefe Schlucht. Er kann die fast fertige Brücke sehen, Träger, die achtzig Meter unter ihm aus dem Fels ragen und die Stelle bezeigen, wo der Tunneldurchbruch erfolgen wird.


  Arbeiter hängen in Weidenkörben pendelnd an der Wand und stopfen Sprengladungen in vorgebohrte Löcher. Sie werden rasch hochgezogen, während die Lunten Funken sprühend abbrennen.


  Überall auf und an der Brücke sind Remade beschäftigt. Das Gerüst gründet im Boden der Kluft. Die Männer winken zu den Neuankömmlingen hinauf. Es gibt ein großes, herzliches Wiedersehen.


  Die Kolonnen haben monatelang zwischen den knochenweißen Bäumen gearbeitet, und man hat den Eindruck, sie sind aus Staub gebacken. Die Rostfresser und die Heizer auf der mächtigen Lok tragen den Schmutz ihres Zigeunerlebens wie eine zweite Haut. Schreiber und Wissenschaftler beugen sich aus den Abteilfenstern, als der Zug hält; oben kreisen die Wyrmen. Die gelüstigen Damen des Zuges promenieren.


  In dieser Nacht feiert man ein allgemeines Freudenfest, die Tunnel- und Brückenbauer sind aus dem Häuschen vor Begeisterung darüber, endlich wieder einmal neue Gesichter zu sehen. Judah trinkt. Zum Brummen der Drehorgel tanzt er mit Ann-Hari und sie mit ihm und dann mit Shaun Sullervan und mit Thick Shanks. Man raucht, man trinkt. Manch einer geht seiner Fähigkeit zum sprachlichen Ausdruck verlustig im Drogenrausch und benebelt von dem mit Kadabras versetzten, aus primitiven Destillen gewonnenem Fusel.


  Judah bemerkt die Unterschiede zwischen den Mannschaften. Man kann nicht übersehen, dass die Tunnelgräber und Brückenbauer, die so lange schon in dieser Ödnis feststecken, Teil davon geworden sind. Sie machen keine so strikten Klassenunterschiede wie seine Kameraden. Obwohl die Remade gesondert untergebracht sind und eine gewisse Anstrengung unternommen wird, eine Fraternisation zu unterbinden, lässt sich auf Grund der ungünstigen Geländebeschaffenheit eine Abgrenzung nicht so genau aufrechterhalten wie bei Judahs Gruppe, als wäre die stählerne Nabelschnur nach New Crobuzon die Überträgerin der dort gepflegten Diskriminierung. Die Remade vom eisernen Pfad beobachten die hiesigen Remade. Judah merkt, wie sie es merken, wie die Gendarmen es merken und die Aufseher.


  Judah und seine Mannschaft legen Schienen in den Tunnel hinein, bis zu seinem schrundigen Ende. Die Arbeit geht ihnen schwer von der Hand. Die Männer, die wie Würmer gelebt haben, weichen aus in wachsbeträufte Nischen. Feuer spenden ihnen Licht, und Luxkadabras im Gestein. Judahs Freunde fühlen sich bedrückt. Sie mögen den bleichen, großen Augen der Bergarbeiter nicht begegnen. Das Pochen ihrer Hämmer tönt gespenstisch laut in dieser Düsternis.


  Weiter gibt es keine Arbeit für sie. Sie säubern den Zug – eine vergebliche Mühe –, erkunden die Gegend ein paar Meilen in die Runde, vergrößern einen Brunnen. Den Tunnelgräbern können sie nicht helfen, auch nicht den Brückenbauern. Sie können nur warten, der Fleischeslust frönen und Karten spielen.


  Die Planierer haben zu tun. Sie können auf der anderen Seite der Schlucht die Trasse vorantreiben, in Richtung Cobsea. Bis dorthin sind immer noch einige hundert Meilen unwegsamen Geländes zu bewältigen. Doch bevor sie sich an die Arbeit machen, wollen sie Geld sehen, und wieder einmal ist die Kasse leer.
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  Wie ein Lauffeuer verbreitet sich die Nachricht, dass es erneut eine Verstopfung in der Geldleitung gegeben hat. Die Tunnelgräber sind außer sich. Sie haben für gute Worte gearbeitet, man schuldet ihnen für etliche Monate den Lohn, und dieser Zug sollte die Gelder bringen. Die Planierer weigern sich, ihre Arbeit fortzusetzen. Seit Wochen hat kein Zug von zu Hause mehr den Streckenkopf erreicht.


  Und was? Kein Stillstand, keine Aufmärsche mit geschwungenen Fäusten – nichts geschieht, außer dass eine wachsende Spannung in der Luft liegt, schwelender Unmut, Blicke, die sich zu lange ineinander krallen. Die Tunnelbauer schwingen die Spitzhacke, derweil die Neugekommenen morsche Bäume fällen, für Schwellen minderwertiger Qualität.


  Ein Tunnelgräber verletzt sich – ein alltägliches Risiko beim dauernden Umgang mit Schwarzpulver, aber der Mann ereifert sich, als wäre es der erste derartige Unfall. – Seht euch das an, sagt er und zeigt die blutigen Hände. Das Rot leuchtet grell auf der mit weißem Staub bepuderten Haut. – Die lassen unsereins verrecken hier draußen.


  In dieser Nacht geht Judah zu der Kuhle, wo sich die Männer treffen, die Männer vögeln, und als er zurückkommt, wartet Thick Shanks auf ihn. – Versammlung, sagt er. – Nicht wir, die. Er zeigt auf die Lichter im Geschützturm des Ewigen Zugs. – Wir müssen überlegen. Sie schicken Reiter nach hinten, damit sie Wrightby sagen, er soll Geld lockermachen und schnell.


  Am nächsten Tag kommt es zu einem Zweikampf mit Vorschlaghämmern zwischen zwei Kaktusgiganten. Die Aufseher können nichts anderes tun als zuschauen, wie die vegetabilen Recken sich gegenseitig die Pflanzenfaserknochen zerschmettern. – Es liegt was in der Luft, sagt Ann-Hari zu Judah. Sie sitzen auf einem geschwärzten Felstisch, gesprengt mittels Feuer und kaltem Wasser und den Hammerschlägen des stärksten Remade. – Die Mädchen haben Angst.


  Ein paar vereinzelte Lauffeuer-Hefte liegen am Eingang des Tunnels verstreut. Jeden Tag, jede Nacht eine andere Prügelei oder eine geringfügige Unmutsäußerung, wie zum Beispiel ein zerbrochener Lokscheinwerfer oder in den Lacküberzug gekratzte Obszönitäten.


  Allmorgendlich versammeln sich die Planierer und verkünden, dass sie nicht gesonnen sind, die Schlucht zu überqueren. Die Vorarbeiter setzen sie für andere Tätigkeiten ein, denn sie streiken nicht, weigern sich lediglich, ihre eigentliche Arbeit zu tun. Sie schaffen den Abraum aus dem Tunnel, bringen Werkzeug, aber sobald sie den Fuß auf die andere Seite der Schlucht setzen, haben sie klein beigegeben, ist es die wortlose Einwilligung, ihren Anteil am Werk zu vollenden, die letzten soundso viel hundert Meilen Gleisbett bis nach Cobsea zu bauen. Und das werden sie nicht tun. Nichtjetzt. Noch nicht. Nicht, solange der eiserne Pfad ihnen das schwer verdiente Geld vorenthält. Das sind sie ihrem Stolz schuldig.


  Und dann ist da eine Nacht. Lagerfeuer brennen entlang des Zugs und am schwarzen Maul des Tunnels. Die Wandersterne strahlen, flanieren an ihren ortsfesten Vettern vorbei. Judah hat aus Disteln einen Golem gebastelt.


  - Was ist das?


  Judah hebt den Blick. Leute gaffen, machen Anstalten, den Felshang zu ersteigen. Sie bewegen sich mit kleinen, hölzernen Schritten, in seinen Augen wie Marionetten, die an unsichtbaren Fäden ruckweise nach oben gezogen werden.


  - Was ist los?, erkundigt sich Judah, aber der Mann, den er angesprochen hat, zeigt nur aufgeregt zum Kamm der Anhöhe. – Sieh doch! Sieh!, sagt er. – Kommt, da ist er.


  Über dem Hügelkamm schwillt eine Harmonie, als hätten die Steine, die Büsche eine Stimme bekommen, sängen einen aberranten Hymnus. Geschrei von den Leuten, die oben angelangt sind, sie machen taumelnd kehrt, stolpern und schlittern auf dem losen Geröll abwärts. Einige fallen hin, stoßen mit anderen zusammen. Judah findet Halt an Wurzeln und wird nicht mitgerissen.


  Der tremolierende Gesang, der Chor der Wildnis in Angst, ist laut. Da hängt eine Spinne über ihm. Nein, nein, das ist nicht, kann nicht eine Spinne sein, diese monströse Erscheinung kann unmöglich das sein, was ihre Form glauben machen will, groß wie ein Baum, ein Baum immensen Umfangs mit ausgebreiteten Wurzeln in vollkommener Symmetrie, der nicht sein kann und doch ist, was er ist. Es ist eine Spinne, unermesslich viel größer als der größte Mensch.


  - Weber.


  - Weber.


  Sie sprechen es aus. Ihre Stimmen sind jenseits von Angst, tonlos vor Ehrfurcht.


  Weber. Die Spinnen, die nicht Götter sind, die etwas dermaßen anderes sind, um so viel fremder als Mensch oder Xenianer oder Dæmon oder Archon, dass sie sich der Vorstellungskraft entziehen; ihre Macht, ihre Beweggründe, ihre Bedeutung sind undurchsichtig wie Eisen. Kreaturen, die kämpfen, morden, sterben und alles ihrem Begriff von Schönheit entsprechend umgestalten, der Komplexität des Netzes zuliebe, welches das Universum ist, das sie sehen, eine Verknüpfung von Fäden in einer die Grenzen des Möglichen überschreitenden spiraligen Symmetrie.


  Lieder über Weber fallen Judah ein. Schreckreime für Kinder, minderwertiges Gesäusel – Versprach er mir/sie sollt die meine sein/erstickt sie im Gespinste sein/das Weberschwein –, Absurditäten, alberne Pantomimen. Indem er aufblickt zu dem Ding in einer Aura aus Un-Licht, erkennt er die Lieder als das, was sie sind: Atome, unmessbar winzige Partikel Dummheit.


  Der Weber hängt über ihnen in absoluter Regungslosigkeit. Eine tintige, tropfenförmige Kugel, ein stumpfschwarzer Kopf. Vier lange Beine, stumpfwinklig herabhängend, laufen in dolchfeine Spitzen aus, vier weiter oben scheinen die Fäden eines unsichtbaren Netzes zu greifen. Drei, vier Meter lang und nun – was, was ist das? – dreht er sich gravitätisch, um die Breite eines Haares, und die Welt scheint anzuhalten. Judah fühlt ein Zupfen, ein Ziehen, als wäre die Welt gefangen in Seidenfäden, die der Weber bündelt, indem er sich dreht.


  Judah hört sich einen kehligen, unartikulierten Laut ausstoßen, er wird ihm entrungen von den unsichtbaren Fäden des Webers, als ein Ausdruck nicht geforderter Anbetung.


  Auf der Hanglehne verstreut stehen die Männer und Frauen von der Eisenbahn wie gelähmt von dem Schauspiel. Einige versuchen, den Bann abzuschütteln und zu fliehen, und einige Toren kriechen näher heran wie zum Kotau, aber die meisten, wie Judah, stehen still und schauen.


  - Nicht berühren, bleibt weg davon, das ist ein verdammter Weber, hört man eine Stimme irgendwo aus den hinteren Reihen. Die Felsen fahren fort zu singen, und nun stimmt der Weber mit ein.


  Seine Stimme dringt aus den Steinen hervor. Seine Stimme ist ein Vibrieren im Staub.


  … EINS UND EINS UND ZWEI UND ROT ROT-SCHWARZ ROT-BLAU SCHWARZ DURCH BERGSPALT DRAHTSPINNGE-WEB GESTRICK GESCHICK BAUT FÜR HEUTIGE KÜNFTIGE MEIN GLEIS-GELEIS KINDER MINDERLINGE WELCH STEINDRÖHNEN UND STAUBTROMMELN IHR ENTFESSELT KLOPF KLOPF KLOPF EIN METRUM AUS HAMMER UND STEIN …


  Seine Stimme deklamiert stentorisch, die kleinen Steine auf dem Hang hüpfen und springen im Takt.


  … ESST MUSIK ESST KLANG BESELIGT DEN PULS PULSILOGUM DIE MAGIE …


  Gedanken und die Textur von Dingen werden eingefangen und herangezogen gleich Fischen im Netz.


  … MAHLT UND MALMT HEGT UND ENTSCHMETTERT EUER NAME SEI RAKAMADEVA IHR BRECHT UND BIEGT HINWÄRTS ZU DEM WAS EUER BAU GEWESEN SEIN WIRD …


  Und der Weber winkelt seine Beine an und sinkt herab wie abgespult an einem Nicht-Faden von seinem Drehpunkt im Netz, saugt alle vorhandene Helligkeit auf, als wäre er die einzige Wirklichkeit. Judah hingegen samt dem Boden, auf dem er steht und den fadenscheinigen Bäumen, sind alle Bilder aus alter Zeit, ausgeblichen, auf denen eine lebenspralle Spinne einherstilettiert.


  Der Weber hebt eins nach dem anderen die Beine, achtfaches Ballett, und steigt hinüber auf den Rand der Schlucht und tanzt daran entlang, während die farbleeren Männer und Frauen ihm zaghaft folgen. Er wendet den Kopf in schlauer, neckischer Seitwärtsneigung und mustert sein Gefolge mit einer Konstellation von Augen wie schwarze Eier. Jedes Mal erstarren die Leute und weichen zurück, und er wendet sich wieder und tänzelt weiter und sie folgen ihm wie unter Zwang.


  Er gleitet über den Rand der Klippe, und als sie hinlaufen und die Hälse recken, sehen sie den Arachniden zierlich wie ein Dämchen in Stöckelschuhen den Steilhang hinuntertrippeln. Immer schneller, und er läuft, bis er abwärts prescht und bei den Wurzeln der Brücke anlangt, den Pfeilern auf halbem Weg zum Grund. Mit einem Satz, ohne den dazwischenliegenden Raum zu passieren, ist er auf dem halb fertigen Brückenstumpf und – klein in der Ferne – fängt an Rad zu schlagen, wird ein kranzloses Rad und saust an den Trägern entlang, wo bei Tag die Remade-Brückenaffen hängen und bauen.


  … UND SPALTET UND BRECHT … Des Webers Stimme tönt so laut, als befände er sich unmittelbar neben Judah … WOHLAN VORAN SIE HARREN GESPANNT GEBANNT DÄMONEN DER BEWEGUNG DES GEBILDES VON MENSCHENHAND-JUBILATE ZITIERET ZITATE TURMHOCH RAGT SCHAUT WAS NAHT WEGWAGT IHR SEID IHR SEID GUT IN DER ZEIT JENSEITS JENER EBENE LOKOMOBILATE … Und der Weber ist fort, und erst nach langem Starren auf die arachnide Abwesenheit auf der Brücke wenden die Männer und Frauen sich ab. Jemand fängt an zu weinen.
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  Am nächsten Tag ist eine Hand voll Männer tot. Sie starren blicklos auf zu dem Zeltdach über ihnen oder dem Himmel, mit Augen, aus denen alle Farbe herausgewaschen scheint und einem Lächeln stiller Freude.


  Da ist ein alter Mann, seit langem schon dem Wahnsinn anheim gefallen, der viele Meilen weit mit ihnen gezogen ist, daneben saß, wenn die Motteks den Hammer schwangen und die Huren Entspannung verkauften, zum Maskottchen befördert, zum Glücksbringer. Nach dem Besuch des Webers steht er über dem Tunneleingang und predigt mit feurigen Zungen. Er sagt, er sei der Prophet der Spinne, und auch, wenn sie nicht tun, was er ihnen zu tun befiehlt, betrachten die Arbeiter des eisernen Pfades ihn mit zurückhaltendem Respekt.


  Er wandelt inmitten der erzwungenen Untätigkeit der Schienenleger. Er ruft den Tunnelgräbern zu, legt eure Hacken nieder und werft eure Gewänder ab und macht euch auf gen Norden zu den fremden Orten des Landes. Er ruft ihnen zu, sie sollen mit den Spinnen im Staub kopulieren. Sie seien alle umwoben von den Fäden des Webers. Verbunden in neuer Konfiguration.


  - Wir haben einen Weber gesehen, sagt Judah. – Den meisten Leuten ist das nicht vergönnt. Wir haben einen Weber gesehen.
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  Tags drauf streiken die Damen des horizontalen Gewerbes.


  - Nein, bescheiden sie die Männer, die zu ihren Zelten kommen und sie nun baff anstarren. Die Frauen haben sich kampfbereit formiert, umklammern ihre provisorischen Waffen. Ein Streikposten in Fummeln und Petticoats.


  Ein paar Dutzend haben sich zusammengefunden, wild entschlossen und über sich selbst erstaunt. Sie schicken die Motteks weg, die Tunnelgräber, die Gendarmen. Die Abgewiesenen rotten sich zusammen. Eine Gegendemonstration vergrämter, geiler Männer. Sie murren. Einige gehen weg und masturbieren hinter Felsen, andere gehen einfach. Manche bleiben.


  Staub umweht die beiden Gruppen, die sich Füße scharrend gegenüberstehen. Die Gendarmen erscheinen auf dem Plan – sie wissen nicht recht, was sie unternehmen sollen; die Frauen tun nichts außer sich verweigern, die Männer tun nichts außer warten. – Nur gegen Bares, verkündet Ann-Hari. Nur gegen Bares nur gegen Bares nur gegen Bares.


  - Wir machen’s nicht mehr für schöne Worte, erklärt sie Judah. – Seit wir hergekommen sind und das Geld ausgegangen ist, haben die Mädchen auf Kredit gegengehalten. Unsere Kerle, unsere Gendarmen, jetzt auch noch die neuen Jungs. Und sie haben lange keine Frauen mehr gehabt, sie tun uns weh, Judah. Sie kommen und sagen, schreib’s an, Süße, und man kann nicht nein sagen, und man weiß, das Geld kriegt man nie zu sehen.


  - Cyra hat ein Auge verloren, sagt sie. – Einer von den Maulwürfen kommt, will anschreiben lassen, und sie sagt, mach ich nicht mehr, und er verpasst ihr eins, dass das Auge platzt und ausläuft. Belladonna hat einer den Arm gebrochen. Nur gegen Bares, Judah. Von jetzt an wollen wir erst Geld sehen.


  Die Frauen verteidigen Fucktown. Sie gehen Patrouille mit Stöcken und Stiletten, sie bilden die Front. Andere passen abwechselnd auf die Kinder auf. Bestimmt sind unter ihnen welche, denen diese Entwicklung nicht gefällt, aber sie müssen sich der Mehrheit beugen. Ann-Hari und die anderen promenieren Röcke schwenkend und lachend vor den Männern auf und ab. Judah ist nicht der Einzige, der mit den aufgebrachten Huren gut Freund ist. Er, Shaun Sullervan und Thick Shanks, eine Gruppe Gleichgesinnter, passen auf, dass es nicht zu Ausschreitungen kommt.


  - Kommt schon, Mädels, was soll das, versucht ein Vorarbeiter sich als Vermittler. – Was ist los? Was ist euch über die Leber gelaufen? Wir brauchen euch, ihr Süßen. Er lächelt.


  - Wir lassen uns nicht mehr für lau flachlegen, John, antwortet Ann-Hari. – Kein Süßholzraspeln mehr. Nur noch gegen Bares.


  - Wir sind blank, Ann, das weißt du, Süße …


  - Nicht mein Problem. Sag deinem großen Wrightby, er soll seine Leute bezahlen, dann … Sie wackelt mit den Hüften.


  In der Nacht versucht ein Trupp Männer, halb im Übermut, halb wütend, den Kordon zu durchbrechen, aber sie werden von den Frauen abgefangen und verdroschen und müssen den Rückzug antreten. Sie halten sich die blutigen Köpfe und fluchen, ebenso sehr überrascht wie schmerzerfüllt. – Dämliche Fotze, brüllt einer. – Dämliches verficktes Weibsstück, du hast mir den Schädel eingeschlagen, Nutte.


  Auch am nächsten Tag geben die Frauen nicht klein bei, und längst hat die Situation den Reiz des Neuen, Absurden verloren und das anfängliche Amüsement sich verflüchtigt. Ein Mann nimmt seinen Schwanz heraus und schüttelt ihn. – Bezahlung wollt ihr?, brüllt er. – Fresst das, ihr dreckigen, geldgeilen Schlampen.


  Einigen in der Menge der vergrämten Freier, die Zuneigung zu den Frauen empfinden, die über Stock und Stein ihre Weggefährten gewesen sind, gefällt das nicht, und sie bringen ihn zur Räson, doch es gibt andere, die applaudieren.


  - Bringt Geld, und ihr dürft rein, rufen die Frauen. – Gebt nicht uns die Schuld, ihr geilen Bastarde.


  Die Männerschar unternimmt einen zweiten Vorstoß, diesmal angeführt von den Tunnelgräbern. Man hat Vergewaltigung im Sinn, Bestrafung. Doch etwas Unvorhergesehenes macht ihnen einen Strich durch die Rechnung. Remade-Frauen, die man zu einem Wasserlauf in der Nähe von Fucktown geschickt hat, um Wäsche zu waschen, sehen die Angreifer heranschleichen und schlagen Alarm. Im Nu sind die Männer bei ihnen, um sie zum Schweigen zu bringen. Ebenso schnell ist ein Trupp streitbarer Freudenmädchen zur Stelle.


  Männer tragen Stichwunden davon, einer Frau wird das Gesicht zerschlagen. Nachdem die Männer das Schlachtfeld geräumt haben, finden die Frauen eine der Remade bewusstlos und blutend. Sie zögern nur kurz, bevor sie sie aufheben und mitnehmen, um sie zu pflegen.


  Am Morgen streiken die Tunnelgräber. Sie versammeln sich am Tunneleingang. Die Vorarbeiter kommen gelaufen, um zu verhandeln. Die Tunnelgräber haben ihren Sprecher: einen schmächtigen Hänfling, ein schwacher Geothaumaturg mit basaltschwarzen Händen von dem Stein, den er in Schlamm verwandelt.


  Er sagt: – Wir gehen wieder rein, wenn auch die Mädels uns wieder reinlassen, und die Männer lachen. – Wir haben Bedürfnisse, sagt er.


  Die Prostituierten und nun auch die Tunnelgräber haben ihre Forderungen gestellt. Die Planierer weigern sich zu arbeiten, die Schienenleger haben nichts zu tun und sitzen nur in der Sonne und würfeln oder prügeln sich. Im Lager herrschen Zustände wie in einer der wilden Präriestädte. Der Ewige Zug steht still. Die Gendarmen und Vorarbeiter beratschlagen. Regen fällt, aber er ist lauwarm und bringt keine Erfrischung.


  - Kopuliert mit den Spinnen, predigt der umnachtete Greis. – Die Zeit des Wandels ist angebrochen.


  Stillstand. Nur an der Brücke wird weitergebaut, und nach Feierabend haben einige Arbeiter Spaß daran, die Schlucht zu überqueren und ihrem Schwesterlager einen Besuch abzustatten, um sich an der kuriosen Situation zu ergötzen. Sie kommen – Hotchi im Stachelkleid, dressierte und durch Remakings lenkbar gemachte Affen, Remade mit affenähnlichen Körpern. Sie kommen als Streiktouristen, statten allen Parteien einen Besuch ab.


  Die Zeitungsschreiber, die jede Gelegenheit genutzt haben, ihre Artikel an die heimatliche Redaktion zu schicken, haben plötzlich neues, interessantes Material für ihre Berichterstattung. Einer macht eine Heliotypie von den Wache haltenden Frauen.


  - Ich weiß noch nicht, wie ich formulieren soll, meint er zu Judah. – Der Einspruch! legt Wert auf Seriosität und möchte nicht, dass man über Nutten schreibt.


  - Mach so viele Aufnahmen, wie du Platten hast, rät ihm Judah. – Dies ist ein historisches Ereignis, und du solltest es dokumentieren. Er merkt, es ist seine Gutheit, die aus ihm spricht. Für einen Moment stockt ihm der Atem bei der Vorstellung, dass er ihre Stimme hören kann.


  - Wir sind alle Kinder der Spinne, predigt der verrückte Greis.
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  Handschriftliche LF liegen auf den Felsen.


  


  Dies sind nicht drei Streiks oder zwei und ein halber. Dies ist ein Streik, gegen einen Feind, mit einem Ziel. Die Frauen sind nicht unsere Gegner. Nur gegen Bares, schleudern sie uns entgegen, und das kann auch unser Wahlspruch sein. Wir werden nicht eine Schwelle mehr legen, nicht eine Schiene, bis der schuldige Lohn in unseren Taschen klimpert. Sie sagen es, und wir sagen es auch. Wir fordern: Nur gegen Bares!


  


  Als den Aufsehern und Gendarmen klar wird, dass die ungleichen Streikparteien nicht in gegenseitigen Animositäten verharren, erfährt die Situation eine Veränderung. Judah spürt es, als er aufsteht und sieht, wie die Vorarbeiter, von neuer Energie erfüllt, hin und her laufen.


  Schon zu dieser frühen Stunde herrscht drückende Hitze, und der Schweiß läuft ihm aus allen Poren, als er, ohne gefrühstückt zu haben, sich mit anderen von der müßigen Arbeiterschaft bei dem schwarzen Schlund einfindet. Die Tunnelgräber haben sich zum Kampf formiert, schwielige Fäuste halten Spitzhacken umklammert. Vor ihnen stehen Vorarbeiter und Gendarmen und eine Koppel Remade.


  Nehmt endlich Vernunft an, sagt ein Aufseher. Judah kennt ihn. Er wird gerufen, wenn unangenehme Dinge zu erledigen sind. Eine Abordnung der Prostituierten marschiert auf, angeführt von Ann-Hari, zwölf Frauen, die dicht beisammen bleiben. Aus den Reihen der Tunnelgräber ertönen Pfiffe und Schimpfworte. Die Frauen begnügen sich mit der Zuschauerrolle. Hinter der Szene schnaubt der Zug wie ein gereizter Stier.


  Der Aufseher steht vor den Remade. Er kehrt den Streikenden den Rücken zu und mustert die bizarre Schar der Remade mit ihren Accessoires aus fremdem Fleisch und Metall. Judah sieht Ann-Hari mit Thick Shanks flüstern und einem anderen Mann, sieht sie nicken, ohne den Kopf zu wenden. Sie fixieren die Remade, die man zusammengetrieben hat. Einer von ihnen, um- und durchwachsen von Schläuchen, erwidert Shanks’ Blick und wiegt den Kopf. Er steht neben einem erheblich jüngeren Mann, aus dessen Hals Insektenbeine sprießen.


  - Nehmt die Hacken, sagt der Vorarbeiter zu den Remade.


  - Geht in den Tunnel. Baut den Stollen weiter. Wir zeigen euch, wie es geht.


  Wieder folgt seinen Worten Schweigen. Die Männer vom Ewigen Zug wissen, für welchen Zweck man die Remade in der Hinterhand hält, und schon vorsorglich ertönen Stimmen: Streikbrecher pfui, Streikbrecher pfui. Die Rufe ersterben, weil keiner der Remade Miene macht, den Anweisungen Folge zu leisten.


  - Nehmt die Hacken!


  Als sich immer noch nichts regt, schlägt der Aufseher mit der Knute zu. Ein gellender Schmerzensschrei, ein Remade sinkt auf die Knie, hebt die Hände an das blutüberströmte Gesicht. Aus der Gruppe der Remade hört man Stöhnen und Wimmern, einige ziehen den Kopf ein und machen Anstalten, sich in Bewegung zu setzen. Doch einer gibt halblaut einen Befehl, und sie schaudern und bleiben stehen, außer einem, der die Nerven verliert und zum Tunnel rennt und ruft: – Ich war von Anfang an dagegen, und ich mach nicht mit, ihr könnt mich nicht zwingen, es ist ein beschissener Plan, es ist ein beschissener Plan.


  Die anderen schauen nicht zu ihm hin, und er taucht ins Dunkel. Der Mann mit den Insektenbeinen am Hals bebt wie im Schüttelfrost. Er hält den Blick starr zu Boden gerichtet. Der Mann mit dem Schläuchen redet auf ihn ein.


  - Nehmt die Hacken. Der Aufseher tut einen Schritt auf die Remade zu.


  In Judah steigt etwas hoch. Ringsum hört er Murren, spürt, wie die Atmosphäre sich aufheizt.


  - Nehmt die Hacke, oder ich muss entsprechende Maßnahmen ergreifen. Nehmt die Hacken und geht an die Arbeit oder …


  Stimmen erheben sich, aber der Aufseher übertönt den Protest. – … oder ich sehe mich gezwungen, ein Exempel zu statuieren, und zwar … Langsam und viel sagend lässt er den Blick über die Remade wandern, mustert einen nach dem anderen, besonders gründlich den von Schläuchen durchflochtenen Mann, der als einziger wenigstens einen Lidschlag lang seinem Blick standhält. Dann greift er sich den vor Angst halb toten Jungen, der aufschreit und auf die Knie fällt. – … und zwar an diesem Rädelsführer, schließt der Aufseher.


  In dem seinen Worten folgendem Moment lähmender Stille winkt er zwei Gendarmen, und bei ihrem ersten Schritt bricht wieder Tumult aus. Die Gendarmen beginnen, auf den Jungen einzuprügeln.


  Wie bei dem Gesang der Stiltspear erlebt Judah die Zeit verlangsamt, ein träger, zäher Fluss. Er verfolgt das Auf und Ab der Gummiknüppel, das Fuchteln des Jungen, der seinen Kopf schützen will, seine zusätzlichen Extremitäten aus Chitin. Er hat Muße, den Flug der Vögel zu beobachten. Er hat Muße zum faszinierten Studium der Gesichter in der Menge.


  Auf den meisten malt sich entsetzte Empörung. Die Leute können den Blick nicht abwenden. Der Mann, der aussieht wie vom Leib einer Riesenschlange in fantastischen Windungen durchwachsen und umflochten und der der Beschützer des Jungen war, beißt die Zähne zusammen. Die Schienenleger sehen offen bestürzt aus, die Tunnelbauer starren betreten und beklommen in den Schatten von Winkeln und Felsvorsprüngen. Wohin Judah auch schaut, während die Schläge fallen und die Gendarmen die Menge bändigen, sieht er Unschlüssigkeit.


  Alle sind unschlüssig und angespannt, Blicke fliegen hin und her, irren zu dem gellend schreienden Remade-Jungen, zu den Knüppeln, zum Nebenmann und irgendwohin. Sogar die Gendarmen zögern. Jeder Hieb fällt etwas langsamer als der vorhergehende, und ihre Kameraden heben die Gewehre, ohne recht zu wissen, was sie tun sollen, und der Chor der Empörung schwillt an.


  Judah sieht Ann-Hari, die, von ihren Freundinnen zurückgehalten, mit Krallenfingern die Luft zerfetzt und vor Wut zu explodieren droht. Man verharrt wie vor einem entscheidenden Schritt, vor dem Sprung in kaltes Wasser, und immer noch schaut man zu diesem, zu jenem, wartet, wartet, und Judah spürt, wie das Ding in ihm sich reckt und die Zaudernden anstößt, und er muss lächeln, sogar in dieser von Gewalt geschwängerten Hitze, und sie handeln.
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  Nicht Judah tut den ersten Schritt – er tut nie den ersten Schritt –, nicht der Schlangen-Remade oder Thick Shanks oder Shaun, sondern ein völlig Unbekannter in der vordersten Reihe der Tunnelgräber. Der tritt vor und hebt den Arm. Er scheint sich gegen eine Spannung zu stemmen, die unsichtbar über der Szene liegt, zerreißt sie und strömt hinein in die Zeit wie Wasser, das seinen Meniskus durchbricht, und andere kommen mit ihm, und da läuft Ann-Hari, die sich losgemacht hat, und die Remade rücken vor, um die Knuten und Knüppel der Gendarmen abzufangen, und auch Judah stürmt los und schlingt den von harter Arbeit gestählten Arm um den Hals eines Uniformierten.


  Judahs Ohren sind erfüllt vom Rauschen des eigenen Blutes, er hört nichts außer dem Tosen seiner Wut. Er kämpft, wie er es bei Schlägereien am Schienenstrang gelernt hat. Statt zu hören, spürt er das Abfeuern von Schüssen, als Druckwellen in der Luft. Energie brodelt in ihm in Gestalt von Kadabras, und als er einen Gendarmen packt, macht er in einer instinktiven Eingebung aus dem Hemd des Mannes einen Golem, der seinen Körper einschnürt. Judah läuft und kämpft, und was er berührt, das ohne Leben ist, dem verleiht er sekundenlanges Quasi-Leben und zwingt es, seinen Willen zu tun, Mitstreiter zu sein.


  Die Gendarmen haben Steinschlossgewehre und Peitschen, doch sie sind zahlenmäßig unterlegen. Sie haben Thaumaturgen, aber nicht vom Kaliber der Miliz: Die Streikenden sehen sich nicht mit ausgespienen Batzen reiner Energie oder Transformationen konfrontiert, sondern lediglich mit einfachen Beschwörungen, die sie abschmettern und überleben können.


  Bei den Schienenlegern sind mehr Kaktusleute als in den Reihen der Aufseher. Sie waten zyklopisch durch die Reihen der TRTler, ergreifen sie mit grünen Fäusten, schmettern sie zu Boden. Sie geben ihren Freunden Deckung: Die Gendarmen sind nicht mit Köpfern bewaffnet, deren Geschosse allein ihnen gefährlich werden können.


  Der Schlangen-Remade zieht den misshandelten Jungen aus dem Gefahrenbereich. Er nimmt Kohle aus der Tasche und stopft sie sich in den Mund, der Staub schwärzt seine Lippen. Dann stürzt er sich in den Kampf. Die Gendarmen, die noch auf den Beinen stehen, treten den Rückzug an. Andere liegen auf dem Boden, Seite an Seite mit blutenden Remade und freien Männern. Schien die Zeit eben noch zu schleichen, läuft sie jetzt rasend schnell.


  Judah läuft. Er trieft. Gendarmen schwingen ihre Waffen, werden niedergewalzt von Remade, die ihre Ketten abgestreift haben. Schüsse krachen, Remade stürzen. Den Zug im Rücken, sammeln sich die Gendarmen und machen Front.


  - Wir müssen …, ruft Judah, und der Schlangenmann ist neben ihm und nickt und brüllt ebenfalls und findet Gehör: Remade und freie Männer und Frauen, da ist Ann-Hari, da ist Shaun, und sie nehmen Befehle entgegen von diesem bis dato nicht in Erscheinung getretenen Remade.


  - Du, sagt er zu Judah. – Mit mir.


  Zwischen den Bäumen hindurch und um die Biegung, und da ist der Ewige Zug. Er schnaubt Qualmwolken und speit Dampf beim Anmarsch der kunterbunten Schar, fletscht seinen Kuhfänger wie vorstehende, schadhafte Zähne. Der Ruß speiende Schornstein sieht aus wie ein Trichter, der die Energie der Sonne einsaugt. Über die gesamte Länge des Zugs wimmeln Gestalten, springen ab und auf, von den Zelten auf dem Dach, aus den Barackenwagen, in denen die freien Arbeiter schlafen, schauen fragend denen entgegen, die sich nähern, Gendarmen, Streikende, rufen, fragen. Beide Seiten versuchen im Laufen, sie auf ihre Seite zu ziehen.


  - sie, sie …


  - kommt runter, das sind die verdammten Remade …


  - sie haben auf uns geschossen, sie haben uns geprügelt …


  - auseinander, ihr Bastarde, oder ich schieße …


  - haltet sie auf, Jabber, dammich, haltet sie auf …


  Beim Zug angelangt, formieren sich die Gendarmen, so gut es geht, Waffen im Anschlag, und die Flut der Neugierigen und der wütenden Streikenden – Tunnelgräber, Huren, Remade – kommt in einer Staubwolke schlitternd und stolpernd zum Stehen. Die Gendarmen ziehen sich zu ihrem topplastigen Geschützturm zurück.


  Es folgt ein langer Moment zwischen einem Patt und Chaos. Ann-Hari und der Schlangen-Remade kommen an. Er sieht unbeteiligt aus, Ann-Hari alles andere als das. Hinter ihnen wankt und schwankt die Armee der Remade. Sie marschieren nicht, sie schütteln die Beine, manche immer noch gezeichnet von den Druckstellen der mit Steinen und gestohlenen Schlüsseln geöffneten Eisenschellen. Sie marschieren nicht, fallen bei fast jedem Schritt über die eigenen Füße, und die Sonne bringt die scheckigen Farben zum Leuchten. Die Sonne schärft die Ränder der Waffen, die sie improvisiert haben.


  Sie drohen mit gesplitterten Latten des Zauns, hinter dem sie eingepfercht waren. Sie schwingen die Ketten, die sie als Fesseln um die Knöchel trugen. Sie haben sich Messer gemacht, aus Topfscherben, in Holz gekeilt. Es sind Dutzende, dann Hunderte.


  - Jabber, wer hat die rausgelassen? Was habt ihr getan?, ruft eine überschnappende Stimme.


  Das Ding in Judah plustert sich bei ihrem Anblick. Es bläht ihn auf, strampelt wie ein Kind in seinem Bauch. Judah schickt ihnen einen Ruf entgegen, ein Willkommen, eine Warnung.


  Männer auf allen vieren werden Bisonmänner, tragen auf ihrem Rücken andere, die über und über bestückt sind mit Extremitäten, daneben Frauen, die sich auf überlangen, aus tierischen Körperteilen zusammengesetzten Armen vorwärtsschwingen, und Männer stampfen auf Kolbenbeinen wie lebendig gewordene Presslufthämmer, und Frauen sind am ganzen Körper mit Barthaaren bewachsen oder mit fingerdicken Fühlern, die durch ihre Haut dringen, manche haben Hauer, die man Keilern ausgebrochen hat, oder welche aus Marmor, und Münder, zu Zahnradgetrieben umfunktioniert, und wedelnde Schwänze von Hunden und Katzen, gerüschte Taillen wie Röcke; sie schwitzen Tinte aus Remade-Drüsen und sind überströmt von regenbogenfarbiger Melange, und dieses Konglomerat von Kriminellen, dieser kunterbunte Haufe, kommt näher und ist frei.
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  Die Gendarmen haben sich verschanzt. Sie sitzen in ihrem gepanzerten Waggon, im Geschützturm. Ein paar haben sich aus der Koppel am Zugende Maultiere und Pferde genommen und sind auf und davon.


  - Nein nein nein.


  Die Mehrzahl der Tunnelbauer und Schienenleger ist fassungslos über die Befreiung der Remade. Niemand weiß genau, wer die treibende Kraft war. Gestohlene Schlüssel, ein Aufbegehren lief durch den Kral der Ketten tragenden Kriminellen (obwohl es einige wenige gibt, die nicht herauskommen wollen, die sich an ihre Fesseln klammern).


  - Das war nicht der Sinn der Sache. Dafür haben wir das nicht gemacht. Ein Tunnelgräber brüllt Shaun Sullervan an; sich an Ann-Hari zu wenden oder an die Horde dieser Bizarros, hält er für unter seiner Würde. – Ich wollte nicht, dass der Junge als Prügelknabe herhalten muss, er hat nichts getan, aber das hier ist Irrsinn. Was hast du verdammich vor? Na? Wir haben …


  Sein Blick fällt auf die Remade, die ihn aus zusammengekniffenen Augen anstarren. Er windet sich ein wenig.


  - Nehmt’s nicht übel, Kameraden. Jetzt spricht er zu den Remade. – Seht mal, das geht mich alles nichts an. Ihr habt gesehen, wir lassen nicht mehr zu, dass man euch misshandelt. Aber, aber, ihr könnt nicht, ihr müsst zurückgehen, dies ist … Er zeigt auf den Geschützturm.


  Es ist spät. Der Belagerungszustand ist eingebettet in eine merkwürdige Ruhe.


  - Es hat Tote gegeben, sagt der Mann. – Leute sind gestorben.


  Der Junge mit dem Kragen aus Insektenbeinen hat nicht überlebt. Andere Remade sind im Kugelhagel gefallen. Ein Kaktusmann wurde von einer fliegenden Planke mittendurch gespalten. Man hat tote Gendarmen zusammengetragen, erschlagen von Holzhämmern, von Meißeln durchbohrt, den zweckentfremdeten Werkzeugen der Eisenbahnbauer. Trauernde hocken wie betäubt neben auf die Schnelle ausgehobenen Sammelgräbern.


  Jäger kehren zurück. Huren sitzen auf Steinen in diesem öden Mittelpunkt der Welt und beobachten den Zug. Dessen Heizer und Bremser hetzen, während die freiheitstrunkenen Remade den Wassertank füllen und Hebel betätigen und solche mit Dampfkesseln sich an der hochwertigen Kohle bedienen. Man läuft verwirrt durcheinander, und einer fragt den anderen: Was ist eigentlich passiert? Sie blicken zur Sonne und auf die schwankenden Baumleichen und warten auf jemanden, der kommt, um die Zügel in die Hand zu nehmen.


  Die eigenartige Ruhe erzeugt eine Atmosphäre der Beunruhigung und bangen Erwartung. Man spürt, es steht noch etwas bevor. Die Gendarmen halten den Geschützturm und noch einen anderen Waggon, die Remade den Rest des Zuges. Der eiserne Turm knackt in der Hitze, die oben installierte Kanone dreht sich.


  Die freien und rechten Männer wollen Shaun und Thick Shanks behandeln wie die Anführer einer Bande von Kretins, aber Ann-Hari steht bei ihnen und bei dem Schlangenmann, dessen Name, erfährt Judah, Uzman ist, und bei anderen Remade.


  - Bringt eure Jungs wieder zurück in den Pferch. Was denkt ihr, was die da oben tun?, sagt der Sprecher der freien Arbeiter. Er zeigt auf den Turm. – Sie machen sich bereit, das tun sie. Euch zu erledigen. Nun, wir haben unseren Standpunkt klar gemacht. Wenn ihr jetzt zurückgeht, werden sie uns bezahlen und Friede, Freude, Eierkuchen …


  Seine Worte sind an Shaun gerichtet, aber es ist Uzman, der antwortet.


  - Ihr kriegt euer Geld, und du verlangst von uns, wir sollen das hier aufgeben? Den Zug?


  Er lacht, und das Hirnverbrannte dieser Forderung der freien und echten Männer wird offenbar. Sie wollen, dass diese Remade sich selbst der grade gewonnenen Freiheit berauben. Uzman lacht. – Wir haben noch nicht entschieden, was wir als Nächstes tun, sagt er. – Aber wir entscheiden.
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  Man debattiert und argumentiert wie bei der Redaktionsversammlung eines Groschenblatts – Remade mit Remade, Schienenleger, Rostfresser untereinander, die Tunnelgräber. Aus dem Geschützturm hört man Geräusche irgendwelcher Hantierungen. Die Streikenden halten Wache hinter Barrikaden. Der Mond steht als nahezu perfekte halbe Scheibe am Himmel. Er nimmt ab. Bei seinem Schein und dem der Laternen und dem Phosphorflimmern von Luxkadabras, halten die Männer und Frauen des Ewigen Zugs Kriegsrat.


  - Wir können nicht einfach herumsitzen und warten, sagt Thick Shanks. – Die Leute verdünnisieren sich schon. Jabber weiß, wie viele Gendarmen abgehauen sind, zu viele Pferde sind weg. Sackkarren. Und nicht nur die Aufseher machen sich davon, Uzman. Wir müssen sie dazu bringen, dass sie aufgeben.


  - Was aufgeben? Ann-Hari mischt sich ein. Judahs besseres Ich merkt auf. – Was aufgeben? Was willst du von ihnen, Chaver? Sie haben uns nichts zu geben. Momentan haben sie noch die Hosen voll – deshalb hocken sie da oben in ihrer Blechbüchse –, aber wenn wir von ihnen verlangen, dass sie ihr Eisenzeug über die Brüstung werfen sollen, da wirst du sehen, wie sie herauskommen und feuern, was das Zeug hergibt.


  Die Stimmen werden lauter. Die Umstehenden wenden sich ihnen zu, treten näher, andere drängen nach.


  - Wir stellen Forderungen, sagt Thick Shanks. – Sie werden Verstärkung holen. Bis dahin müssen wir unsere Forderungen abgesprochen haben.


  Shaun sagt: – Was denn, zum Beispiel? Dass sie die gottsverdammichten Remade freilassen sollen? Vergiss es. Dass sie die neuen Gilden anerkennen? Was wollen wir denn fordern?


  - Wir müssen Verbindung mit der Basis aufnehmen, antwortet Thick Shanks. – Wir schicken eigene Reiter zurück nach New Crobuzon, verhandeln mit den Gilden dort und einigen uns auf einen Katalog gemeinsamer Forderungen. Wenn wir sie dazu bringen, dass sie uns unterstützen …


  - Du träumst. Du glaubst, das würden sie tun? Für uns?


  - Wir müssen die Kontrolle übernehmen. Das da gehört jetzt uns, wirft Uzman ein.


  Jemand heult auf und macht ein Geräusch, das seine Meinung über die »dämlichen Bizarros« ausdrückt. Ann-Hari wird zur Furie, und unwillkürlich verfällt sie in das Ragamoll ihrer Bergheimat.


  - Halt den Rand, fährt sie den Zwischenrufer an. – Fühlst du dich besser, wenn du andere schlecht machst? Weshalb wir hier sind? Ihr habt gekämpft. Ihr …, sie zeigt auf die Tunnelgräber, – ihr habt uns überfallen. Ihre Begleiterinnen nicken. – Aber weshalb seid ihr auf die Gendarmen losgegangen? Weil sie, die Bizarros, sich nicht als Streikbrecher missbrauchen lassen wollten. Sie haben ebenfalls gestreikt. Sie haben für euch die Prügel eingesteckt. Und für uns. Für mich.


  Ann-Hari streckt die Hand aus, packt Uzman und zieht ihn zu sich heran. Er lässt es verblüfft geschehen. Sie küsst ihn auf den Mund. Er ist Remade: Was sie tut ist eine eklatante Überschreitung der Rassenschranken. Wie nicht anders zu erwarten, löst ihre Handlung Schock und Empörung aus, aber Ann-Hari lässt sich nicht einschüchtern.


  - Diese Remade streiken für uns, damit man euch nicht erpressen kann. Ihr bestreikt uns, wir bestreiken euch, aber diese Remade tun es für uns beide. Ihr wisst es. Ihr seid für sie eingetreten. Und jetzt wollt ihr sie wie Dreck behandeln? Sie haben euch geholfen, euren verdammten Streik durchzuhalten, und genauso uns. Wieder drückt sie Uzman einen Kuss auf den Mund. Von ihren Schwestern sind einige fassungslos, andere klatschen Beifall. – Ich sage euch, ruft Ann-Hari, – wenn jemand verdient, auf Kredit bedient zu werden, sind es die verdammten Remade.


  Ann-Haris engste und militanteste Genossinnen gehen auf Remade zu, um sie demonstrativ zu umarmen.


  - Wir müssen Kontakt mit denen zu Hause herstellen, ruft Thick Shanks, aber niemand hört auf ihn. Man hört auf seine Freundin Ann-Hari. Judah bildet einen Golem aus Staub.


  Trotz der späten Stunde schläft kaum jemand. Judahs Golem ist größer als er selbst, zusammengehalten von Öl und Schmutzwasser. Der verrückte Alte, selbst ernannter Prophet des Webers, steht hinter Ann-Hari und übertönt mit unsinnigen Elogen fast den Wortwechsel zwischen ihr und Thick Shanks.


  Ein Gendarm kommt vom Zug her. Er schwenkt eine weiße Fahne. – Sie wollen verhandeln, meldet eine Frau auf Chitinrädern.


  - Wartet, ruft der Parlamentär im Näherkommen. – Wir wollen die Situation friedlich beilegen. Niemand wird bestraft. Wir reden mit dem TRT, beschaffen das Geld. Jede Partei gewinnt. Ihr da, Remade, wir können verhandeln. Möglicherweise kann man euch vorzeitig aus dem Kontrakt entlassen. Man kann doch über alles reden. Alles ist offen.


  Ann-Haris Gesicht ist eine Studie des Zorns. Der Unterhändler prallt zurück, und sie läuft an ihm vorbei in Richtung des Zugs, im Gefolge Remade, Thick Shanks und Uzman und Judah, der seinem Golem einen Klaps auf den Allerwertesten gibt, wie einem Neugeborenen, und ihn mit einem Kadabra veranlasst, sich in Bewegung zu setzen. Alle, an denen er vorbeistapft, reißen die Augen auf.


  Shanks ruft hinter Ann-Hari her: – Warte, warte doch, was hast du vor? Warte!


  Auch Uzman versucht, sie aufzuhalten, aber wo die Belagerer hinter ihren Schutzwehren kauern, tritt sie aus der Deckung und marschiert geradewegs in das Schussfeld der Gendarmen oben im Turm. Sie reißt einem Mann das Gewehr aus der Hand.


  Uzman und Shanks beschwören sie, Vernunft anzunehmen, sie aber stapft ungerührt weiter in das Niemandsland um den Zug. Einzig Judahs Golem geht mit ihr. Die Geschütze des Turms schwenken in ihre Richtung. Unbeholfen bringt sie das Gewehr in Anschlag. Sie steht neben dem Mann aus Erde und Maschinenöl allein auf weiter Flur.


  - Keine Verhandlungen mit euch Bastarden, ruft sie und drückt ab, obwohl Kugeln die Panzerung nicht durchschlagen können. Beim Krachen des Schusses stürmen Remade herbei, um sie zu schützen, und Judah hört, wie der Hauptmann im Turm schreiend Befehle erteilt; zu verstehen ist er nicht, vielleicht sagt er Nicht schießen, vielleicht sagt er Feuer. Judah veranlasst seinen Erdgolem, sich vor Ann-Hari zu stellen, und fast gleichzeitig krachen die Gewehre der Gendarmen.


  Im Nu liegen alle platt auf dem Bauch, bis auf Ann-Hari und den Golem; sie stehen aufrecht inmitten von Schreien und Blut. Die Salve verknattert. Eine, zwei, drei Gestalten auf dem Boden hingestreckt. Andere, hauptsächlich Remade, aber auch Freie, rufen um Hilfe. Ann-Hari ist still. Der Rumpf des Golems ist übersät mit den Grübchen der Einschusslöcher.


  - Nein nein nein, hört man den Hauptmann lamentieren. – Ich habe nicht …, aber die Remade wollen nicht warten. Ihr Barritus übertönt die Stimme des Offiziers, und Judah schaut Ann-Hari an und sie lächelt, und auch er spürt ein Lächeln auf dem Gesicht.
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  Dem Zwischenfall folgt ein kleiner Krieg. – Was hast du dir dabei gedacht?, schreit Shanks Ann-Hari an, aber die Frage ist mittlerweile überflüssig. Bei dem Geplänkel zwischen Gendarmen, freien Arbeitern, Prostituierten und Remade bilden sich zwei Parteien: hier die Remade und ihre Freunde, auf der anderen Seite die Gendarmen und solche, die mit dieser hysterischen Radikalität nicht einverstanden sind. Auch Judah hat Bedenken, dessen ungeachtet wünscht er nie die Geburt dieses heftigen Kindes ungeschehen.


  Remade attackieren den Turm mit Schusswaffen, primitiven Bombarden und ihren Schwinghammer-Extremitäten. Sie schleudern Steinbrocken und Prellböcke, die den Turm erdröhnen lassen. Ein Mann neben Judah, dessen Kinn einen Fransenbart aus Krebsscheren trägt, wird plötzlich von einer Kugel der Gegenseite umgerissen und rührt sich nicht mehr. Judah schickt seinen Golem rund um den Turm, wobei Kugeleinschläge sein Erdfleisch zerpflücken.


  Er hört das hohle Blaffen des Geschützes nicht. Ein umgekipptes Karriol ist eben noch ein Karren, zwischen dessen Speichen Männer und Frauen lehnen, dann eine Eruption, eine glosende Saat aus Holzsplittern in weitem Umkreis verstreut und niederregnendes Blut über einer von schwarzem Qualm durchwogten Grube.


  Judah kneift die Augen zu, reißt sie auf. Er sieht Trümmer. Er sieht, dass das schwarze Ding, das auf ihn zukriecht und eine schmierige Spur hinterlässt wie eine Schnecke, eine Frau ist, großflächig schwarz und rot gefleckt, tintige Schnörkel auf rohem Fleisch. Er wundert sich, dass sie keinen Laut von sich gibt, wo doch ihre Haare brennen, dann wird ihm klar, er kann nicht hören. Seine Ohren klingeln. Der Lauf der Kanone stößt Qualm aus wie ein genüsslicher Zigarrenraucher.


  Oben bemüht man sich, das Geschütz zu schwenken. Die rebellischen Remade, Huren und die wenigen Freien auf ihrer Seite, nehmen die Beine in die Hand und bringen sich schleunigst außer Schussweite.


  Judah steht auf. Langsam. Geht auf den gepanzerten Waggon zu und setzt erneut den Golem in Bewegung. Die Kanone dreht sich mit schlecht geölter Widerspenstigkeit. Der Golem presst seinen schmierigen Leib gegen die Seite des Güterwagens, streckt die Arme hoch, eine Imitation von Judahs angedeuteten, dirigierenden Gebärden. Zieht sich hoch, hinterlässt dabei einen schmierigen Abdruck seines Körpers.


  Das Geschütz feuert erneut. Es schleudert eine Faust aus öligem Rauch, und das Gleisende und die Leute, die dort stehen, vergehen in einer Girandole. Der Golem erklimmt den Turm, tritt auf Vorsprünge, auf Regenrinnen. Er gebraucht die Gewehre, mit denen die Gendarmen ihn hinunterstochern wollen, als Griffe und Fußhalte. Er lässt jeglichen Selbsterhaltungstrieb außer Acht, wie kein vernunftbegabtes Wesen es könnte, verliert sich selbst in Klumpen und Fetzen und wird, je höher er steigt, desto weniger, doch ist er jetzt schon fast oben angelangt, geschwächt von Stöcken und Spaken, die aus seiner Grus- und Ölhaut ragen. Eins nach dem anderen fallen seine Beine ab, landen formlos wie Exkrement auf dem Boden tief unten. Die Kanone wird auf ihn gerichtet, und Judah lässt den Golem seinen Arm tief in den Lauf schieben.


  Die Mündung reicht ihm bis zur Schulter. Das Rohr ist verstopft mit Kadabragebundener Golemmaterie. Als der Schuss losgeht, durchfährt eine dumpf dröhnende Erschütterung das Geschütz. Der Lauf entfaltet sich wie eine aufspringende Blüte, der Golem ist ein prasselnder Hagelschauer. Flammenfetzen und Rauch quellen hervor, der Turm wankt, die Kuppel glüht, wird von einer wütenden Gewalt im Innern aufgesprengt, das Dach öffnet sich zu stählernen Fingern.


  Ein gewaltiger Hustenstoß schleudert eine beißende Qualmwolke hoch, ein Toter stürzt aus den Trümmern. Das Wrack der Kanone schwingt hin und her. Judah wird von den Resten des Golems überschüttet. Die Rebellen jubeln. Er kann es nicht hören, aber sehen.
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  Der Zug gehört den Aufständischen. Die Gendarmen werfen ihre Waffen heraus, dann kommen sie selbst zum Vorschein, blutend, mit erhobenen Händen, versengten, tränenden Augen.


  - Nein, nein, nein, heult Uzman. Er stopft sich Kohle in den Mund, und sein Bizeps schwillt. Mit Shanks und mit Ann-Hari und mit anderen Gesichtern, die Judah inzwischen bekannt sind, bemühen sich die LFler einzuschreiten, wenn handgreifliche Unmutsäußerungen in Totschlag auszuarten drohen. Sie lassen sich Messer aushändigen. Man schimpft und flucht, fügt sich aber. Die Gendarmen werden dort angekettet, wo die Remade gefangen waren.


  - Und jetzt? Überall, wo Judah hinkommt, hört er diese Frage.


  Der Zug ist im Besitz der Remade. Sie machen sich Fahnen für ihr plötzliches neues Vaterland und schwenken sie von dem zerstörten Geschützturm herab. Keiner tut in dieser Nacht ein Auge zu. Die Vorarbeiter der Tunnelgräber sind in der Weite des Landes verschwunden, mit ihnen viele freie Männer und einige der leichten Mädchen.


  - Schickt Boten, drängt Thick Shanks. – Wir müssen denen zu Hause Nachricht geben, sagt er, und Uzman nickt. Sie sitzen im Kreis anderer Führer der spontanen Meuterei. Sie argumentieren in ungeschönter, leidenschaftlicher Sprache. Sie treffen Entscheidungen.


  Ann-Hari erzählt jedem: – Nicht rückwärts, wir gehen nicht zurück, wir gehen weiter. Und sie zeigt nach vorn in die Wildnis.


  Sie wählen Boten aus. Reiter. Einen Remade mit Dampfkolbenbeinen wie gespreizte Finger, die unter heftigen Erschütterungen Felshänge hinauftrommeln. Dabei wird der menschliche Torso herumgeschleudert, als wäre er unfreiwilliger Passagier. Ein anderer ist ein muskulöser Mann, aus dem man ein eigenartiges Wesen mit sechs Gliedmaßen gemacht hat: Er ist unterhalb des Bauchs auf den Hals einer der großen zweibeinigen Echsen transplantiert, wie sie – mehr oder weniger gezähmt – bei den Steppennomaden als Reittiere gebräuchlich sind. Er steht hoch aufragend auf zwei nach hinten gebogenen Beinen vor einem steifen Echsenschwanz, die bekrallten Vorderextremitäten sitzen dicht unterhalb der Verbindungsnaht der beiden Körperhälften. Er hat seit Monaten als Kundschafter gedient, geritten von einem Gendarmen, einen Revolver im Genick.


  - Geht, trägt Uzman ihnen auf. – Folgt den Schienen, bleibt aber außer Sichtweite. Geht in die Siedlungen, geht in die Arbeiterlager, geht nach Junctiontown. Und Jabber, geht meinetwegen nach New Crobuzon. Berichtet, was geschehen ist. Sagt den neuen Gilden, wir brauchen Unterstützung. Sie sollen kommen. Wenn sie uns helfen, für uns die Arbeit niederlegen, dann können wir gewinnen. Remade, Freie – bringt alles mit, was will.


  - Uzman, sagen sie und nicken, als wäre sein Name an sich eine Bestätigung.


  Der Galopp der Reiter wirbelt Staub auf, der von Dampfkraft unterstützte Insektenmann schießt von wimmelnden Beinen getragen blitzschnell davon. Der schuppige, zweibeinige Echsenmann huscht flink über Heidekrautbuckel neben dem Gleisbett. Vögel und andere Kreaturen, die fliegen, beobachten die Vorgänge von oben. Diejenigen, die nicht Vögel sind, manövrieren in dem abrupten Zickzack von Fischen im Meer.
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  Die Prostituierten gewähren einigen Männern Zutritt, allerdings unter strikten Bedingungen: unbewaffnet, eine Aufpasserin in Rufweite. Seit Uzman und Ann-Hari haben einige von ihnen sogar Remade beigelegen.


  - In New Crobuzon ist das gang und gäbe, sagt Ann-Hari. – Dass Normale und Remade bumsen. Was glaubst du, was passiert, wenn einer zu den Straffabriken verurteilt wird? Dass immer und in jedem Fall seine Frau ihn verlässt?


  - Man geht davon aus. Alles andere wäre gegen den Anstand.


  - Sie tun es überall in der Stadt, genau wie sie’s querbeet treiben, Menschen, Khepri, Vodyanoi.


  - Stimmt, gibt Judah zu. – Aber im Geheimen. Diese Frauen, deine Frauen – sie machen es in aller Offenheit.


  Ann-Hari legt den Kopf in den Nacken und schaut zum Himmel. Sie lässt den Mond über sich hinwegwandern. Sie verliert sich in der Betrachtung seines vergehenden Scheins über der skelettartigen Brücke. – Die Gilden aus der Stadt können uns hier nicht helfen, sagt sie. – Das hier ist was Neues.


  In dem Balkengerüst unter ihnen wandern Fackeln hin und her, auf und ab. Die Brückenbauer haben ihre Arbeit wieder aufgenommen. Ohne Aufseher.


  - Was hast du ihnen gesagt?, fragte Judah.


  - Die Wahrheit, antwortet Ann-Hari. – Dass sie weitermachen müssen. Dass dies auch ein Remaking ist, eine Erneuerung.
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  Bei Sonnenaufgang, drei Tage später, kehrt der fünffüßige Remade zurück. Er saugt Wasser auf, bevor er sprechen kann.


  - Sie kommen, berichtet er. – Gendarmen. Hunderte. In einem neuen Zug. Ein beschlagnahmter Personenzug, sagt er. Die Schaulustigen und die Glückssucher, die gekommen sind, um das Innere des Kontinents in Augenschein zu nehmen, hat man zum Aussteigen gezwungen.


  Von den Freien und Echten haben die meisten sich davongemacht. Einige sind Mitbürger dieser neuen Stadt, trotz des Missvergnügens über die Remade, die ihnen plötzlich gleichgestellt sein sollen, festgehalten von der spannenden Frage: Was wird geschehen? Sie sind Teil dieser verschworenen Schienengemeinschaft, der Dirimisten. Einige sind ebenso eifrig wie die Remade, kehren als Mitglied von Sabotage-Trupps an der fertigen Strecke zurück und zerstören Gleise und Bahnkörper. Die Lokführer, Heizer und Bremser, die sich zum Bleiben entschlossen haben – nur wenige –, unterweisen die Remade in ihren Fertigkeiten.


  Sie kehren zurück in eine Landschaft, die sie verändert haben, die von Anfang an instabil war, charakterisiert von Leben in Kadabrawellen. An manchen Stellen war der Grund, als sie das Gleisbett bauten, Fels und ist nun gefleckt wie Echsenhaut, verströmt milchähnliches Blut, wo die Schienennägel eingeschlagen sind. Dann gibt es Stellen, wo die Erde aussieht wie der Einband eines Buches, und Papierfetzen wachsen aus den Nagelwunden. Sie reißen das Geleise heraus, um der Strafexpedition das Vorwärtskommen zu erschweren.


  Was im Schweiße des Angesichts geschaffen wurde, wird im Schweiße des Angesichts zerstört. Sie hebeln Nägel heraus, stapeln Schienen und Schwellen zu einem Verhau, zerstreuen den Schotter. Sie wühlen die Bettung auf und kehren zum Zug zurück.


  Aber: – Sie haben die Barrikade niedergerissen, berichten nicht lange danach die Kundschafter. – Sie haben Schienen und Schwellen mitgebracht. Sie bauen die Strecke neu. Höchstens zwei Tage noch, dann sind sie hier.


  Im Tunnel flackern Lichter, man hört, dass gearbeitet wird.


  - Was hast du getan?, fragt Judah.


  - Wir bauen den Tunnel fertig, sagt Ann-Hari. – Und die Brücke. Wir sind fast durch.
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  Ihr Einfluss wächst. Ann-Hari ist mehr als ein Anführer und weniger, sinniert Judah: Sie ist eine Person, ein Nexus der Wünsche, des Verlangens nach Veränderung.


  Im feuchten, dunklen Berginnern wird an den letzten Metern Fels genagt. Judah schaut auf die Brücke hinunter. Die neu dazugekommenen Teile sind zum Lachen, ein auf die Schnelle zusammengenageltes Spalier aus Holz und Metall schließt die Lücke zu dem regulär begonnenen, soliden Teil. Flickwerk, das Provisorium einer Brücke.


  Judah ist Mitglied eines inneren Kreises – zu seiner Überraschung –, der sich bemüht, eine Strategie zu entwickeln. Sie treffen sich in den Hügeln: Shaun, Uzman, Ann-Hari, Thick Shanks, Judah, doch parallel zu ihnen entwickelt sich eine andere Gemeinschaft, urwüchsig und kameradschaftlich.


  Allabendlich versammeln sich die Arbeiter beim Licht der Gaslampen. Zuerst war es die übliche Geselligkeit nach Feierabend – Schnaps, Würfel und Amore –, doch indem die Gendarmen näher kommen und Uzman Strategien diskutiert, erfahren die Treffen eine Veränderung. Die Männer des Zugs nennen einander Bruder.


  Ann-Hari kommt zu der Versammlung und unterbricht den weitschweifigen Wortbeitrag eines Mannes. Ein Keil Frauen stößt zwischen die Männer, von denen einige versuchen, Ann-Hari niederzubrüllen.


  - Du bist kein Arbeiter an dieser Strecke, sagt ein Mann. – Du bist weiter nichts als eine Hure aus den Bergen. Das hier ist nicht dein verdammter Kongress, es ist unserer.


  Ann-Hari antwortet ihm in kurzen, harten Sätzen wie Hammerschläge. Für Judah klingt es, als wäre sie die Stimme des Zuges. Das Feuer hält inne.


  - … nicht das Recht zu sprechen, sagt sie. – Wenn ich nicht das Recht zu sprechen habe, wer dann? Wie wärt ihr denn so weit gekommen ohne uns? Wie denn, wenn nicht auf unserem Buckel, meinem und dem der Mädchen, wurde diese Strecke gebaut? Wir sind Geschichte. Von diesem Punkt gibt es kein Zurück mehr. Keine Umkehr. Ihr wisst, was wir tun müssen. Wohin unser Weg führt.
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  Als sie fertig ist, herrscht sekundenlang völlige Stille, bis jemand etwas Respektvolles murmelt.


  - Brüder, lasst uns abstimmen.


  Uzman vertritt die Ansicht, dass, egal wie man es dreht und wendet, Ann-Hari ihnen nahe legt, den Schwanz einzukneifen und wegzulaufen. Das ist nicht die Lösung. Haben sie Angst?


  - Das ist kein Weglaufen, hält Ann-Hari ihm entgegen. – Wir sind fertig hier. Wir sind etwas Neues.


  - Es ist Weglaufen, beharrt er. – Vor der Entscheidung weg und Hirngespinsten hinterher.


  - Es ist etwas Neues. Wir sind etwas Neues, sagt sie, und Uzman schüttelt den Kopf.


  - Weglaufen, nichts anderes, sagt er.
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  Sie demontieren den Geschützturm und führen den Zug in den Tunnel. Hinter dem letzten Waggon sammeln sie die Schienen wieder ein. Aus dem Innern des Bergs ertönt immer noch das Dröhnen von Sprengungen und der Lärm der Pickel und Brecheisen. Auch an der Brücke wird weitergebaut. Alles geschieht in fieberhafter Eile.


  In der Hitze des Vormittags hören sie das Klingen anderer Hämmer, das Schnaufen einer anderen Lokomotive. Der Zug der Gendarmen. Rauch steigt über die hitzetoten Bäume.


  Die Arbeiter sammeln sich im Tunnel, zwischen den Graten der Spaltungsebenen, geringfügigst unterschiedlich facettierte Flächen. Licht wirft Schatten, wo Vektoren des Gesteins sich treffen.


  Uzman, der Volksgeneral, erteilt Befehle, die zu befolgen man sich entschließt. Eine mehrere hundert Köpfe starke Armee aus Remade und den Freien, die nun ganz dazugehören: Schreiber, Wissenschaftler, Bürokraten, die nicht weggelaufen sind, Geoempathen minderer Ordnung, ein paar andere – die Marketenderei, die Verrückten und Untauglichen und die Prostituierten, deren Erschöpfung den Stein ins Rollen gebracht hat. Kampfbereit marschieren sie in die Nacht hinaus. Der Zug bleibt im Tunnel verborgen.


  In der Kühle vor Tagesanbruch schwärmen die Gendarmen über Hügelkämme und um die Bergschulter. Sie kommen zu Fuß, in gepanzerten, von Remade-Pferden gezogenen Wagen. In Ein-Mann-Aerostaten, die durch die Luft schnurren und über den Schanzen der Schienenleger Granaten abwerfen.


  Die Überraschung ist perfekt. Die Kämpfer des Zugs schreien. Sie sind taub, sie bluten, sie können nicht glauben, dass so die Schlacht eröffnet wird. Damit fängt es an. Lehmsplitterkaskaden und rußiges Feuer.


  Wer eine Schusswaffe hat, schießt. Ein, zwei Gendarmen pendeln, ihr Blut tropft vom Himmel. Sie bringen sich mit ihrem seltsamen Fluggerät außer Schussweite oder hängen tot in ihrem Geschirr, weitertreibend oder erdwärts trudelnd, wie der Zufall es will. Ungeachtet der Gegenwehr dringen sie vor. Ihre Flammenwerfer setzen die Luft in Brand.


  - Macht sie fertig, drängt Uzman, und seine Truppen lassen Baumstämme und Felsblöcke den Hang hinunterrollen. Die Gendarmen formieren sich, antworten mit einem Hagel von Armbrustbolzen. Um Thaumaturgen auf beiden Seiten oszilliert die Luft. Sie lassen aus dem Nichts graue Flecken emporschwimmen und die Wirklichkeit trüben, versenden Energiepfeile, die zischen wie Wasser in Fett und treffen und seltsame Dinge bewirken. Chaotisches Kampfgetümmel. Ein andauerndes Stakkato von Schüssen und Schreien, und Gendarmen fallen, aber die Streikenden in erheblich größerer Zahl.


  Es gibt einzelne Höhepunkte. Eine Gruppe Kakti setzt sich in Marsch und zuckt nur, als Kugeln ihre Haut durchschlagen. Sie marschieren gegen die Gendarmen, die vor der wild gewordenen Vegetation die Flucht ergreifen, doch zwar sind die Soldaten nicht mit Köpfern ausgerüstet, dafür setzen sie Ätzmittel ein, welche die Kaktushaut zerfressen.


  - Wir sind nur ein Haufen primitiver Schlagetots, sagt Uzman verzweifelt. Ann-Hari schweigt. Ihr Blick geht über die Gendarmen hinweg, sucht etwas hinter der Rauchsäule des sich nähernden feindlichen Zugs.


  Judah hat einen Golem gebaut. Er setzt ihn in Richtung der Gendarmen in Bewegung. Er ist ein Produkt der Eisenbahn, gebaut aus Handkarren, dem Zubehör von Schienen und Schwellen. Seine Hände sind Zahnräder. Als Gebiss dient ein Gitterrost. In den Augenhöhlen blinken undefinierbare Artikel aus Glas.


  Der Golem schreitet aus dem Tunnel. Er ist unverwundbar. Er setzt die Füße mit der Achtsamkeit eines Menschen.


  Wo er geht, scheint die Kampfeswut zu erlahmen. Das hässliche, banausische Gemetzel erfährt eine Unterbrechung. Der Golem geht an den Getöteten vorbei. Man hat den Eindruck, dass einzig er sich noch bewegt.


  Und dann bleibt er stehen, und Judah durchfährt ein heißer Schreck, denn er hat es nicht befohlen. Ein neuer Wagen rollt heran, er bringt einen älteren Mann und seine Leibwache. Der Mann grüßt leutselig. Weather Wrightby.


  Ein Mann neben dem Eisenbahnmagnaten ist mit Amuletten behangen. Ein Thaumaturg. Er hat den Blick starr auf den Golem gerichtet und bewegt die Hände.


  Hast du ihn geheißen, stillzustehen? Judah weiß es nicht.


  Weather Wrightby steht inmitten der Kämpfenden. Natürlich muss er mit Kadabras gepanzert sein, um Kugeln von ihm abzuhalten, doch es zu beobachten ist beeindruckend. Er spricht zu den Hügeln. Der Golem steht in einigen Metern Entfernung vor ihm wie zu einem Revolverduell, und Weather Wrightby spricht auch zu ihm, als sähe er in ihm die Personifikation der Eisenbahn.


  - Männer, Männer, ruft er. Er fächelt mit den flachen Händen beschwichtigend durch die Luft. Langsam lassen seine Gendarmen die Waffen sinken. – Was soll das?, sagt er. – Wir kennen die Umstände, die zu dieser Situation geführt haben. Diese Ausschreitungen sind unnötig. Wer hat befohlen, auf diese Männer zu feuern? Wer hat das angeordnet?


  - Wir müssen das aus der Welt schaffen, sagt er. – Diese Animositäten. Es hängt am Geld, berichtet man mir. Und am mangelnden Fingerspitzengefühl der Aufseher. Er hebt einen Sack vom Wagen. – Geld, sagt er. – Hier haben wir den Lohn für unsere freien und echten Arbeiter, die ausgeharrt haben. Höchste Zeit, dass ihr eure Bezahlung erhaltet. Ihr habt euch viel zu lange gedulden müssen. Auch ich unterliege den Launen der Finanziers, aber ich habe alles in meiner Macht Stehende getan, um euch zu bringen, was euch zusteht.


  Judah sagt nichts. Er lässt seinen Golem den Kopf ein wenig zur Seite drehen. Eine Demonstration.


  - Und ihr, Remade … Weather Wrightby lächelt ein trauriges Lächeln. – Ich weiß nicht, sagt er. – Ich weiß nicht. Ihr seid vertraglich gebunden. Ich mache keine Gesetze. Ihr habt Schulden bei den Einrichtungen, die euch gemacht haben, euer Leben gehört nicht euch. Euer Geld – euch steht kein Lohn zu. Seid aber versichert, dass ich nicht schlecht von euch denke, euch nicht die Schuld anlaste für diese Entwicklung. Nach meinem Verständnis seid ihr Leute, mit denen man reden kann. Wir werden eine Einigung finden.


  - Ich kann euch nicht bezahlen, das Gesetz verbietet es. Aber ich habe die Möglichkeit, Geld beiseite zu legen. Der TRT kümmert sich um seine Leute. Ich werde nicht dulden, dass meine braven Remade-Arbeiter unter der unangebrachten Härte ignoranter Vorarbeiter leiden müssen. Ich gebe mir selbst die Schuld für diese unerquickliche Situation. Ich habe verabsäumt, aufmerksam zuzuhören, und ich bitte euch deswegen um Entschuldigung.


  - Wir werden euch Mittel an die Hand geben. Wir werden einen Ombudsmann einsetzen, an den ihr euch wenden könnt, der befugt ist, Aufseher zu bestrafen, die ihres Abzeichens nicht würdig sind. Wir werden die Missstände beseitigen, mein Wort darauf.


  - Ich werde Geld beiseite legen, in der Höhe des Lohns, den ihr erhalten würdet, wenn ihr freie Arbeiter wärt, und es wird einen Platz für euch geben, wenn dieses Werk einmal vollbracht ist. Einen Zufluchtsort. In der Stadt, wenn sie es dulden, oder in diesem weiten Land, nahe bei eurer Strecke, falls New Crobuzon sich taub stellt, nicht begreifen will, was notwendig ist. Ich werde nicht zulassen, dass man euch schindet bis zum letzten Atemzug. Eine Hütte wird auf euch warten und Bäder und gutes Essen, und ihr könnt dort euren Lebensabend verbringen. Denkt ihr, ich bin ein Lügner? Denkt ihr, ich lüge euch an?


  - Vorläufig genug davon. Die Arbeit ist unterbrochen. Wollt ihr das Werk sabotieren? Männer, Männer … Ihr seid keine Blasphemisten, das mag ich nicht glauben. Doch ist es ein unheilig Ding, das ihr tut, mögen auch eure Gründe ehrenwert sein. Ich mache euch keinen Vorwurf, aber ihr behindert die Entstehung von etwas Großartigem, auf das die Welt ein Anrecht hat. Kommt schon. Beenden wir dies.
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  Judah verharrt an seinem Platz. Er lässt den Golem in seinem stelzenden Eisenbahngang dichter an Weather Wrightby herantreten.


  - Lasst euch nicht für dumm verkaufen, warnt Uzmans Stimme aus seinem Versteck. – Seid ihr weich in der Birne, seid ihr gottsverdammicht blöd? Ihr glaubt, Wrightby schert sich darum, was aus euch wird … Aufbrandender Lärm schneidet ihm das Wort ab. Rufe, Schüsse. Jemand schreit.


  - Wir können diese Konfrontation nicht gewinnen, sagt Judah laut, obwohl niemand ihm zuhört. Er steht auf den Felsen und setzt seinen Gleisgolem in Trab.


  Er lässt ihn laufen wie einen Dampfkolbenroboter. Unter dem Knirschen und Malmen seiner Zahnradgelenke stapft er durch einen dichter werdenden Kugelhagel, hinterlässt die Fußabdrücke eines stählernen Sauriers. Er rennt und springt hoch und fällt als Masse aus Holz und Eisen, unter deren Gewicht die Knochen der Gendarmen zerknicken wie Zündhölzer. Judah kann Weather Wrightby nicht ausmachen, doch während er zuschaut, wie der Golem seine Schwimmbewegungen macht und auseinander brechend Zerstörung bringt, weiß er, dass Wrightby lebt.


  - Rückzug Rückzug, ruft Shaun oder Shanks oder sonst einer, irgendein aus der Not heraus selbst ernannter General, aber Rückzug wohin? Da ist kein Ort, an dem man Schutz finden kann. Die Gendarmen werden von den Schwarzpulversalven auseinander gejagt, aber ihre Waffen sind so viel stärker, ihr Vordringen lässt sich nicht aufhalten. So entwickelt sich ein verbissenes, planloses Unentschieden. Die Gendarmen rücken in Geländekampfformation vor, die Remade springen von Deckung zu Deckung, manchmal auf Kommando, manchmal gezwungenermaßen.


  Doch hinter der Biegung entsteht Unruhe. Rätselhaften Ursprungs.


  - Was denn, was zum, was ist …?, fragt Judah. Die TRTler ziehen sich zu ihrem Zug zurück, und nun hört man den Lärm eines neuen Kampfgeschehens.


  Aus der Richtung, aus der sie gekommen sind, von der in die Landschaft geprägten Paraphe der Geschichte, ertönen Geräusche, aus denen Judah nicht klug wird. Etwas nähert sich huftrommelnd, eine Herde Steppenschreiter. Die Borinatch. Nähert sich in einem Tempo, das erstaunt und beängstigt, getragen von Beinen, die sie hoch über die größten Männer erheben, stocksteif ausschwingend in holperndem, eckigem Passgang.


  Mit einer nicht menschenähnlichen Anmut kommen sie heran, ihre Gesichter sind Masken, gemahnend an Paviane und Holzschnitzereien, und insektenähnlich und unheimlich. Sie kommen über die Gendarmen, die neben ihnen zwergenhaft erscheinen, und tänzeln und schieben ihre langen Stelzenbeine zwischen die Achsen, taumeln, aber fallen nicht, als Vehikel schleudern und kollidieren. Die Borinatch greifen nach unten, und ihre Arme und Hände operieren mit Raum und Vektoren, die Judahs Wahrnehmung verborgen bleiben.


  Sie tasten durch Dimensionen, ihre Extremitäten werden unsichtbar, reichen über Klüfte des Raums hinweg und ergreifen Gendarmen oder durchbohren Haut und Fleisch. Die Steppenschreiter attackieren mit Waffen der surrealen Ebene, zu welcher sie Zugang haben, die nur für Lidschläge sichtbar sind, als purpurne Blumen oder silbern schwimmende Gesichter. Wo sie treffen, sind Gendarmen von Klingen gezeichnet und zerschmettert und auf vielerlei Weise gemindert, schreien ohne Stimme und stolpern über Unebenheiten des Bodens, die ihnen nicht hätten hinderlich sein dürfen.


  Die Steppenschreiter zählen nach Dutzenden, eine Kriegerhorde. Mitten unter ihnen befindet sich der Remade-Kundschafter mit dem halben Echsenkörper, den man mit der Order ausgeschickt hatte, sich nach New Crobuzon durchzuschlagen.


  Die Gendarmen fluten zurück, werden auf groteske Art erschlagen, verwundet von den spektralen Äxten der Borinatch. Weather Wrightby ist nicht zu sehen. Der Remade-Kundschafter bewegt sich mit dem hochbeinigen Schritt der Laufechse. Die Schreiter schubsen ihn und murmeln mit ihren unbeweglichen Mündern, und er lacht und tätschelt sie und jubelt: – Ann-Hari, ich hab’s geschafft. Sie sind gekommen. Sie haben getan, was du vorhergesagt hast. Ich habe sie gefunden.
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  Wann hatte sie die Gelegenheit? Judah kann es sich nicht vorstellen. Wann hatte sie die Zeit, wann kam ihr der Gedanke, wann ging sie zu denen, die man vermutlich als Boten auswählen würde, wann wusste sie, sie hatte einen anderen Plan, wann kam sie zu der Überzeugung, dass die Gendarmen angreifen würden, und schickte nach Verstärkung?


  Der Echsen-Remade hat nicht den offiziellen Auftrag ausgeführt, er war in anderer Mission unterwegs, auf Ann-Haris Anweisung. Er hat den Zug gerettet.


  - Seht ihr? Seht ihr? Ann-Hari ist entzückt. – Ich wusste, die Schreiter hassen die Schienen, den TRT.


  - Ich habe ihnen erzählt, was du mir aufgetragen hast, sagt der Echsenmann. – Ich habe ihnen erzählt, was der TRT tut, und habe sie gebeten, uns zu helfen.


  - Du hast dich gegen den Rat gewendet, sagt Uzman zu ihr. Sie hält seinem Blick stand und wartet, bis das Schweigen unbehaglich wird. Dann, in ihrem dialektgefärbten Ragamoll, sagt sie: – Wir gehen.


  - Du hast dich gegen den Rat gewendet.


  - Uns den Hals gerettet.


  Die Leute vom Zug sammeln sich.


  - Du bist hier nicht die Königin.


  Ann-Hari blinzelt. Sie mustert ihn staunend. Bist du wirklich so dumm?, sagt ihre Miene, aber sie lässt ein paar Atemzüge verstreichen und wiederholt dann, langsam und betont: – Wir gehen, jetzt.


  - Du hast dich gegen den Rat gewendet.


  Judah mischt sich ein. Er erschrickt über den Klang der eigenen Stimme. Alle Blicke richten sich auf ihn. Hinter ihm scharrt ein Golem aus Erde in dumpfem Unwillen mit den amorphen Füßen. – Uzman, sagt er. – Du hast Recht, aber hör zu.


  - Ohne den Rat, was sind wir?, sagt Uzman.


  Judah nickt. – Was sind wir ohne ihn? Ich weiß, ich weiß. Sie hätte nicht eigenmächtig handeln sollen. Aber Uzman, du hast gesehen, was passiert ist. Die wollen nicht verhandeln. Die wollen uns eliminieren, Uzman. Was sollen wir tun?


  - Wir hätten Unterstützung gebraucht, sagt Uzman. – Wir hätten die städtischen Gilden gebraucht. Wenn wir sie alarmiert hätten …


  - Jetzt ist es zu spät, fällt Judah ihm ins Wort. – Wenn und hätte – wir werden es nie erfahren. Wir müssen weg hier. Oder wir sind erledigt.


  - Du willst, dass wir fReemade werden?, fährt Uzman auf. – Ich bin Insurrektionist, Judah. Du willst, dass ich Fersengeld gebe wie ein verdammter Bandit? Er tobt. Schüsse untermalen seinen lauten Wortschwall. – Du willst, dass wir abhauen, uns in den Bergen verstecken, als hätten wir Angst? Das schlägst du vor? Leck mich, und du auch, Ann-Hari … Alles, was wir haben …


  - Wir haben nichts, sagt Judah.


  - Wir haben alles, sagt Ann-Hari.


  Sie schauen sich an.


  - Wir geben nicht auf, was wir haben, erklärt Ann-Hari. – Nicht ein bisschen. All unser Blut und unsere Kraft. Alle Toten. Jeder Hammerschlag, die Steine, jeder Bissen, den wir essen. Jede Kugel aus jedem Gewehr. Jeder Peitschenhieb. Das Meer aus Schweiß, das wir vergossen haben. Jeder Brocken Kohle in den Öfen der Remade und dem Feuerkasten der Lokomotive, jeder Tropfen Saft zwischen meinen Schenkeln und den Schenkeln meiner Schwestern, alles das, alles das ist in dem Zug da.


  Sie deutet in die Schwärze des Tunnels, wo die Arbeit weitergeht. – Alles das. Wir haben Geschichte bewegt. Wir haben Geschichte gemacht. Wir haben Geschichte in Eisen gegossen, und der Zug hat sie hinter sich ausgeschissen. Jetzt haben wir das ausgetilgt. Wir ziehen weiter, und unsere Geschichte nehmen wir mit uns. Erneuerung. Das ist unser ganzer Reichtum, alles, was wir haben, unser einziger Besitz. Wir nehmen es mit.


  Die Dirimisten vom Eisernen Rat stellen sich geschlossen auf ihre Seite. Selbst Uzman kann nichts anderes tun.
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  Mit vielschichtigen Händen winkend, nehmen die Schreiter Abschied. – Habt Dank, wir danken euch, ruft Judah.


  Im Bauch des Berges durchbricht der Zug die letzte steinerne Membran. Der Tunnel, der so stygisch finster war, wird mit Licht geflutet.


  Der Zug rollt auf die skelettartige Brücke, die man in fliegender Hast improvisiert hat. Die Lokomotive vibriert und neigt sich zur Seite. Die Brücke beginnt zu schwingen. Der Zug schwankt wie ein Trunkener. Judah wagt nicht zu atmen.


  Der Zug stabilisiert sich, rollt weiter auf dem zerbrechlichen Kreuz und Quer aus Balken. In schwindelnder Höhe tastet er sich, schwarze Rauchwolken schnaubend, über den Abgrund, ein Seiltanz eigener Art, schiebt Umdrehung für Umdrehung schiebt er die langen Meter des prekären Provisoriums hinter sich, erreicht den auf soliden Stützen ruhenden letzten Teil, vollendet sicher die Überfahrt. Er ist auf festem Boden, auf der anderen Seite des Berges.
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  Die Dirimisten wandern über die fragile Struktur, Kinder weinen auf dem Arm ihrer Mütter. Bei jedem Windstoß bleiben die Leute stehen, doch alle kommen heil hinüber, keiner stürzt in die Tiefe.


  Kaktusmänner, die freien Menschen, ein, zwei käferköpfige Khepri, Marketenderei und Vagabunden, ein Schwarm Wyrmen, treuherzig aufgeregt wie Hunde, seltenere Rassen, abtrünnige llorgiss und ein stummer Hotchi sowie Aberhunderte von Remade in jeder nur vorstellbaren Verzerrung der menschlichen Gestalt. Heizer, Mechaniker und Bremser, gewesene Schreiber, die wenigen Aufseher, die früh genug die Seiten gewechselt haben, Jäger, Brückenbauer, Kundschafter und die Forscher, die ihre Laboratorien nicht verlassen wollten, die Huren, Tunnelgräber, Volksmagier, Wahrseher und mindere Kadabristen, die arbeitslosen Nomaden, die an den Gleisen schmarotzen und nun plötzlich Bedeutung haben, und viele, viele Schienenleger.


  Ihr Reichtum und ihre Geschichte sind eingebettet in den Zug. Sie sind eine rollende Stadt. Dies ist ihre große Stunde aus Eisen und Maschinenöl. Sie haben die Kontrolle. Eiserner Rat. Die Reise des Rats nimmt ihren Anfang.


  Es ist die gleiche Bewegung, die sie bis hierher gebracht hat. Genau die gleiche. Wagen mit Schwellen und Schienen rollen, die Kolonnen legen hin, richten aus, die Schienen werden herabgezogen, getragen, platziert und in exaktem Rhythmus die Nägel eingeschlagen, eins, zwei, drei, weg. Die Planierer eilen ihnen weit voraus. In dieser tischebenen Gegend gibt es keine großen Hindernisse zu überwinden, und sie räumen nicht mit der gleichen Sorgfalt auf wie vorher.


  Die gleiche Bewegung und doch absolut neu. Die Eile ist rauschhaft. Das Tempo schneller im Quadrat. Die Schwellen werden in erheblich größerem Abstand gelegt, gerade ausreichend, um den Zug zu tragen. Dieses Gleis ist nicht für die Dauer bestimmt. Die Bettung, die sie bauen, ist nur eine Skizze, ein Schatten in der Landschaft. Der Zug tastet sich schrittweise voran wie ein Kind.


  Sobald hinter dem letzten Puffer die Schienen wieder zum Vorschein kommen, blank gerieben vom Gewicht des Zuges, heben die Frauen und Männer sie auf. Von Maultieren werden sie an den Magazin- und Werkstattwaggons vorbeigeschleppt, wo Reserven hoch aufgestapelt auf Verwendung warten, über die Strecke hinaus und den Zug, nach vorn, ins grelle Licht der Lokscheinwerfer. Und dort werden sie abgeladen. Und die Schienenleger legen sie wieder hin.


  Viele Meilen Gleis, wieder verwendet und wieder, des Zuges Zukunft und Gegenwart. Die Schienen verlieren mit jedem Mal an Glanz, den die Geschichte gewinnt, und werden erneut aufgehoben und werden eine neue Zukunft. Der Zug trägt seine Gleise mit sich, nimmt sie auf, legt sie hin: ein Splitter, ein Augenblick Eisenbahn. Keine in die Zeit gekerbte Linie, sondern zufällig und flüchtig, sich wiederholend unter dem Zug, nur einen Abdruck im Staub hinterlassend.


  Sie streben in einem Tempo voran, das all ihre früheren Leistungen in den Schatten stellt. Eine Meile am Tag war ihr Maßstab gewesen, und nun schaffen sie ein Vielfaches davon. Nun wird die hünenhafte Remade, die man vorher wegen ihrer Ein-Hammerschlag-Technik als entartet beschimpfte und von der Strecke fern hielt, genau wegen dieser Fähigkeit hoch geschätzt. Die Schienen wandern in stetem Kreislauf von hinten nach vorn. Das Gleis ragt an beiden Enden einige hundert Meter über den Zug hinaus.


  - Die Gendarmen kommen.


  Judah geht mit dem Abrisstrupp nach hinten.


  - Ich will das mit einem Golem tun, sagt er. Er berührt die provisorische Brücke, sendet seine Kraft aus, in den Stahl, erweckt ihn zum Quasi-Leben. Niemand achtet auf ihn. – Ich will aus diesem Gleis einen Golem machen. Diese Schienen sollen die Konduktoren sein.


  Er hört das Knacken von aufgestörtem Metall, das versucht, sich zu strecken und die geforderte Gestalt anzunehmen. Ein Schauder durchläuft ihn. Seine Kraft reicht nicht aus. Die Gefährten erklettern die schwankende Brücke, verschwinden in der gegenüberliegenden schwarzen Öffnung im Berg. Nicht einen Golem bereiten sie vor, aber eine Intervention.


  Judah kehrt zu dem Zug zurück, der auf der Ebene rangiert, in Richtung Cobsea. Er wechselt allmählich die Richtung. Ein volkstümliches Komitee, eine delegierte oder lauthals sich Gehör verschaffende Gruppe hockt auf dem Dach des Führerstands und dirigiert die Gleisbauer. Sie biegen von der unsichtbaren Trasse ab, an deren Ende der fatamorganische Bestimmungsort Cobsea ihrer Ankunft harrt. Unter ihren Hammerschlägen, ihrem Augenmaß, beschreibt der Ewige Zug einen Bogen.


  Judah hilft den Trupps, die Gleise aufheben und vorne anfügen, in einer weiten Kurve West-Nordwest. Der neue Kurs führt in die Wildnis, in den weißen Fleck auf ihren Landkarten. Der Zug entreißt sich der Domestikation, wird zum Vagabunden. Judah kann nicht atmen.


  (Viel später hört er das Krachen und Dröhnen von Explosionen. Vor seinem inneren Auge sieht er die notdürftig gezimmerte Brücke einstürzen, ein Gewirr geknickter Zahnstocher. Er sieht den Zug der Gendarmen buckeln und scherenartig zusammenklappen, Menschen und Artillerie verschleudern, auf dem Grund der Schlucht zerschellen. Er denkt an Oil Bills Plan und an die Trümmer, die durch das ausgetrocknete Flussbett kollern. Der Zug und das Skelett der Brücke werden in die Natur einwachsen, Teil der Landschaft werden, Fossilien aus Holz und Metall.)


  Der Ewige Zug hat sich selbstständig gemacht. Der Eiserne Rat ist vogelfrei.


  In den Frühling mischt sich das Lied des Sommers, und der Ewige Zug ist von Insekten umsummt. Kuriose, Judah unbekannte Spezies, die aussehen wie gefaltete Papierlaternen, winzige Kapuzenmönche. Ihre Hämolymphe ist blutrot.


  Judah schleppt Schienen. Er nimmt sie weg, zerstückelt die Vergangenheit. Die Armee der Mitläufer hinter ihm ist plötzlich von heiligem Eifer erfüllt. Mit Hacken wühlen sie die Erde auf, wo das Gleis gelegen hat.


  Vergebliche Liebesmüh’. Der Zug gräbt seine Spur tief in die Erde. Jahre werden darüber hingehen müssen, Frost und Regen und Wind, Kaninchen und Füchse, die mit ihren eigenen Pfaden die Furchen kreuzen, bis die Narbe, die der Zug hinterlassen hat, nicht mehr zu sehen ist.


  So viel muss getan werden. Es ist nicht einfach, auf der Flucht zu sein.


  Tage berechnet in Meilen. Scharfe Wendungen der wieder und wieder verwendeten Schienen, und das zusammenhanglose Stück Eisenbahn umgeht natürliche Hindernisse – Tümpel, Felsauswüchse. Planierer füllen Schlundlöcher mit Geröll. Hinter dem Zug liegt eine Spur aus Staub. Der Zug hält in einem schütteren Wald, der auf die Eisenbahn gewartet hat, damit sie ihn füllt, und der Eiserne Rat tritt zusammen.


  - Wir müssen planvoller vorgehen. Wir brauchen Kundschafter, Jäger, wir brauchen Wasser. Wir müssen eine Route festlegen.


  - Und wohin?


  - Brüder, Brüder …


  - Ich bin nicht dein Bruder, ruft eine Frau.


  - Schon gut, zum Henker, also Schwestern meinetwegen, und alles lacht: – Schwestern, Schwestern …


  - Sie werden keine Ruhe geben, da könnt ihr Gift drauf nehmen. Uzman spricht. Ruhe tritt ein. – Das ist kein Witz. Wir sind noch lange nicht in Sicherheit. Brüder … Schwestern … Wir haben Weather Wrightby einen Strich durch die Rechnung gemacht, das vergisst er uns nicht. Sie werden uns jagen und stellen, früher oder später.


  Dampf steigt aus seinen Schläuchen. Du hast diese Fahrt ins Blaue nie gewollt, denkt Judah. Du hattest dir das ganz anders vorgestellt. Du wolltest, dass wir aushalten. Deine rosaroten Befreiungsträume drehten sich darum, dass du dich mit den Gilden ins Einvernehmen setzen wolltest, als ob die sich überschlagen würden, uns zu helfen. Jetzt bemühst du dich, das Beste aus der Situation zu machen. Obwohl es dir anders lieber gewesen wäre.


  Uzman ist ein guter Mann.


  - Und wir haben nicht nur die Gendarmen im Nacken. Der TRT wird eine Belohnung auf unseren Kopf aussetzen. Wir haben ihren Zug gestohlen. Wir haben ihre Eisenbahn gestohlen. Nie und nimmer werden sie das auf sich beruhen lassen.


  - Jeder Prämienjäger in Rohagi wird sich auf unsere Fährte setzen. Und Gottschiet, glaubt ihr, die Stadt wird das einfach so abhaken?


  Es ist still, bis auf das Ticken der Insekten gegen das Glas des Scheinwerfers.


  - Die Eisenbahn war auch ein Projekt New Crobuzons, und wir haben es sabotiert. Haben uns ihren Zug unter den Nagel gerissen. Ihr glaubt, sie werden hinnehmen, dass Remade ihre Ketten abwerfen, auf und davon gehen und sich irgendwo in der Wildnis eine gemütliche Heimstatt errichten? Die Miliz wird hinter uns her sein. Die Miliz.


  - In Luftschiffen. Über Land. Die lassen uns nicht Wurzeln schlagen in irgendeiner verdammten fReemade-Idylle. Sie werden den Zug zurückholen, dekoriert mit unseren aufgespießten Köpfen. Wir können uns nicht in einem lauschigen Tal niederlassen, dreißig, hundert Meilen von hier. Wenn wir diese Geschichte durchziehen wollen, dann müssen wir in Bewegung bleiben.


  - Wir müssen weg, weit weg. Bring mir jemand eine gottsverdammichte Landkarte. Begreift ihr, was wir getan haben? Was wir jetzt sind?


  Eine zusammengewürfelte Horde Remade. Eine Stadt aus Remade und ihren xenianischen und freien Freunden. Diebe und Mörder, Vergewaltiger, Landstreicher, Veruntreuer, Lügner. – Ihr seht aus wie geschnitzt, sagt Uzman mit einem Staunen, das sie plötzlich hören können. – Stücke Holz, mannsgroß, von Göttern geschnitzt. Sie blicken groß zu ihm auf, wie sie da versammelt sind im Schatten des Zugs, den sie gestohlen haben.
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  Nach nur drei Tagen Fahrt in die neue Richtung bewegt der Eiserne Rat sich im Gebiet der weißen Flecken auf den zur Verfügung stehenden Landkarten. Dies sind die Middling Sweeps. Die Ödlande von Rohagi.


  Die intelligenteren Wyrmen werden ausgesandt, über unbewohnte Gegenden, die ihnen Angst machen, kleine Stadtstreuner, die sie sind. Sie haben den Auftrag, die Jäger zu finden, die unterwegs waren, die Wasserholer mit ihren Fasswagen, die nach Flüssen und Quellen suchen. Alle die, die abwesend waren, die bei ihrer Rückkehr nichts mehr vorfinden als Spuren eines Kampfes und Geröll, wo einmal der Tunnel war. Sie werden auf die verwesenden, in der Sonne dörrenden Toten des abgestürzten Zuges hinunterschauen und sich fragen: Was ist hier passiert? Die Wyrmen haben den Auftrag, die Versprengten des Eisernen Rats herbeizuholen.


  Das Unternehmen bekommt System. Sie finden Quellen, und der Kesselwagen ist stets gefüllt und wird geteert, wo er tropft. Der Geschützturm wird geschweißt und gehämmert, bis er annähernd seine alte Form wiederhat. Remade werden ausgebildet, auf die Schnelle, von den Wissenschaftlern, die geblieben sind. Sie lernen Karten zeichnen.


  - Wohin geht die Fahrt?


  Abends spielen die Dirimisten Banjo und Flöte, die Signalglocke klingt, der Dampfkessel wird zur Pauke. Frauen und Männer liegen wieder zusammen. In manchen Nächten geht Judah zu den wortlosen Männertreffs, um sich Erleichterung zu verschaffen, doch in einer Nacht vögeln er und Ann-Hari und streicheln sich gegenseitig mit der aufrichtigsten, der innigsten Zuneigung.


  Judah ergötzt sich an der immer sonderbarer werdenden Gegend. Am sechsten Tag des Eisernen Rats – das eine Meile lange Gleisstück frisst seinen eigenen Schwanz und wandert weiter, und der Zug dringt vor in eine Traumlandschaft blauroter Sukkulenten, und der Sommer sinkt schwer auf sie nieder – holt eine Posse bestehend aus Gendarmen und Kopfgeldjägern sie ein.


  Zu ihrem Verderben unterschätzen sie den Eisernen Rat. Es sind nicht mehr als dreißig Männer und Xenianer in rissigem Leder, dornenbewehrt, sogar ihre Kleidung zu Waffen umgearbeitet. Unter der Standarte des TRT kommen sie aus dem venenfarbigen Unterholz. Kreaturen, die aussehen wie huschende Pilze, ergreifen vor ihnen die Flucht.


  Sie feuern, rufen durch Megaphone: – Pariert! Gesetzesbrecher, ergebt euch!


  Glauben sie, der Eiserne Rat ließe sich dadurch ins Bockshorn jagen? Judah bewundert ihre vertrauensvolle Einfalt. Zwölf von ihnen fallen im Kugelhagel, die anderen galoppieren davon.


  - Ihnen nach. Lasst sie nicht entwischen, ruft Ann-Hari, und die schnellsten Remade nehmen bewaffnet die Verfolgung auf. – Sie dürfen nicht verraten, wo wir zu finden sind.


  Sechs weitere gelingt es, unschädlich zu machen, die Übrigen können entkommen. – Wir sind gezeichnet, sagt Uzman. Weniger als hundert Meilen haben sie hinter sich gebracht.


  - Sie werden uns keine Ruhe lassen.


  Sie spicken die Strecke hinter sich mit Fallen. Pulverfässchen, komplexe Batterien und Zünder. Sie führen den Zug zwischen Überhänge, und die Geothaumaturgen und was sie an Feld-, Wald- und Wiesenmagiern haben, ritzen Diaglyphen in die Felswände und richten es so ein, dass das Gewicht eines Karrens den gewünschten Prozess in Gang setzt: Gestein verflüssigt sich und fließt herab als kalter Magmastrom, schließt die Spurensucher der Gendarmen oder Miliz in sich ein und erstarrt. So der Plan.


  Judah baut Golem-Fallen. Batterien, somaturgische Turbinen seiner Erfindung, sodass der Holzstapel oder der Knochenhaufen oder die Erde oder verbogene, ausgesonderte Schienen sich erheben und für den Eisernen Rat kämpfen.


  Nachts patrouilliert er an der Strecke entlang, mit Uzman und Ann-Hari, die Zurückhaltung üben, aber sich brauchen. Stratege und Visionär. Auch nachts steht der Ewige Zug nicht still. Er beherbergt eine enorme Palette an Talenten. Remade reparieren Gewehre und Pistolen, die reparabel sind, und bauen neue Waffen. In den Öfen schmelzen sie abgewetzte Schienen ein, für Klingen und Panzerplatten. Sie machen aus ihrer Stadt auf Rädern eine Kriegsmaschine.


  - Wir werden nicht lange Freude daran haben, sagt Uzman. – Die Zeit wird kommen, wenn wir den Zug verlassen müssen und uns zu Fuß seitwärts in die Büsche schlagen.


  - Unmöglich, begehrt Ann-Hari auf. – Ohne ihn stehen wir mit leeren Händen da.


  Delegierte des Rats beugen sich im Bureauwaggon über ungenaue Karten – skizziertes Hörensagen. Die Schreibtische und Intarsienwände sind übersät mit Schnitzereien und Graffiti aus den ersten Tagen, als die freiheitstrunkenen Aufrührer sich mit art sauvage verewigten.


  - Hier. Uzman stellt den Zeigefinger auf die Landkarte. – Was ist das.


  - Sumpf.


  Der Finger rückt weiter.


  - Unerforscht.


  - Salzsee.


  - Keine Ahnung.


  - Teergruben.


  - Unbekannt.


  - Rauchstein. Rauchsteinflöze.


  Uzman kaut am Daumenknöchel. Sein Blick geht aus dem Fenster. Draußen schleppen Dirimisten die Schienen von einem Ende ihrer gestohlenen Gleismeile zum anderen.


  - Haben wir Meteoromanten?


  - Das ist ein Mädchen, Toma. Jemand schüttelt den Kopf. – Kann einen Windstoß herbeipfeifen, der ihr Kleidchen lüftet, aber, wisst ihr, eigentlich nur Klein-Klein-Hokuspokus.


  - Wir brauchen jemanden, der einen Sturm kontrollieren kann …


  - Nein. Einer der Forscher meldet sich zu Wort, ein Jüngling mit lustvoll ins Kraut schießendem Bartwuchs, der die verschwitzte Kluft eines Arbeiters trägt. Er schüttelt den Kopf. – Ich weiß, worauf du hinauswillst. Ihr denkt, durch den Rauchstein? Nein. Ihr werdet gesehen haben, was mit Malke passiert ist, als er das Pech hatte, in einen Ausbruch hineinzugeraten? Es fehlte nicht viel, und er wäre gestorben. Ihr erinnert euch bestimmt, wie er ausgesehen hat.


  - Man muss doch an irgendwelchen Anzeichen erkennen können, wann ein Ausbruch bevorsteht …


  Der junge Mann zuckt die Schultern. – Druck, sagt er. – Bodenrisse. Ähnliche Symptome wie bei Geysiren. Wieder zuckt er die Schultern. – Wir haben uns schlau gemacht. Nachher. Nachdem wir Bekanntschaft geschlossen hatten. Die Anzeichen sind zu zahlreich, zu unbestimmt.


  - Aber es gibt die Möglichkeit, vorherzusagen …


  - Schon, aber Uzman, du überlegst falsch. Diese Karten beruhen auf Mutmaßungen, sie sind bestenfalls eine Annäherung an eine Wahrscheinlichkeit. Wir befinden uns in den Middling Sweeps. Von einer Sache wissen wir genau, dass sie sich hier befindet. Der Mann fährt mit dem Finger über die Karte. Der Waggon schwankt. – Siehst du? Was ist das?


  Ein Rot schraffierter Bereich. Zweihundert Meilen von ihrer momentanen Position entfernt, in weniger als einem Monat zu erreichen, falls sie ihr aberwitziges Tempo beibehalten. Er grenzt an das Rauchsteinareal, oder vielmehr an die Region, wo die alten Kartographen dachten, dass mit Rauchstein zu rechnen sein könnte.


  - Du weißt, was das ist?


  Welche Frage. Uzman weiß es, jeder weiß es. Der Malakornukopische Fleck.
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  - Das kannst du nicht tun, Uzman. Nicht dahin.


  - Wohin sonst? Der Rat sagt, wohin er gehen will. Ich zeige euch nur den einzig möglichen Weg. Ihr entscheidet, ob ihr das wollt oder nicht. Und wenn nicht, dann bleiben wir alle hier und kämpfen. Und sterben.


  - Es ist der Fleck, das Tausendplagenland.


  - Wir gehen nicht mitten hinein. Wir streifen ihn nur.


  Uzman scheint zu wachsen. Es sieht aus wie in Glanz gebadet. Er schwitzt in der Hitze der in ihn eingewachsenen Schläuche, isst Kohle. Seine Lippen sind schwarz.


  - Es ist nicht der Fleck. Wir müssen das Rauchsteinfeld durchqueren …


  - Wenn es dort ist.


  - Wenn es dort ist. Wir müssen das Rauchsteinfeld durchqueren, und dahinter liegt die Peripherie von Tausendplagen. Selbst wenn sie die Rauchsteine überleben, wird niemand uns dorthin folgen.


  - Und du weißt auch warum, Uzman. Aus verdammt gutem Grund.


  - Wir haben keine Wahl. Nein, das stimmt so nicht. Wir können fliehen. Lassen den Zug verrosten. Fliehen und werden fReemade. Oder wir behalten ihn. All unseren Schweiß. Unser Herzblut. Aber wenn wir uns für Letzteres entscheiden, bleibt uns nichts anderes übrig. Wir müssen weg von hier, so weit weg wie möglich. Westwärts. Und westlich von hier? Er tippt auf das gewachste Kartenblatt. – Die Malakornukopische Zone. Der Rand. Nur der äußerste Rand.


  Seine Stimme klingt beinahe flehend.


  - Schon früher haben Leute sich hineingewagt, ein Stück weit, und sind heil wieder herausgekommen. Wir schaffen das auch. Wir müssen es schaffen. Er beschwört sie.


  - Nur der äußerste Rand.
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  Vor einem halben Jahrtausend tat er sich auf, ein Riss, und heraus drangen gewaltige Massen der unbeherrschbaren karzinösen Macht, Torques. Ein wahrhaftiges Tausendplagenland, jedes Begriffsvermögen übersteigend. Wo es geschehen kann, dass Menschen Rattenwesen werden, aus Glas, und Ratten teuflische Potentaten oder unnatürliche Geräusche, und Jaguare und Bäume werden zu Augenblicken, welche nie hätten geschehen dürfen, oder werden vielleicht den Naturgesetzen spottende Winkel. Wo Ungeheuer hingehen und geboren werden. Wo das Land verseucht ist und die Luft und die Zeit.
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  - Wozu die Aufregung, bemerkt einer. – Wir haben keine Meteoromanten, und wir haben niemanden, der Luftgeister beschwören kann, und wir gehen nicht durch Rauchstein ohne jemanden, der Wind zu beherrschen vermag.


  Judah stützt sich auf den Tisch, die langen Stirnfransen tanzen ihm vor den Augen. Er musterte die in Tinte gezeichnete Landschaft.


  - Nun, sagt er. – Tja …


  Somaturgie, Golemetrie ist eine Intervention. Sich aus unbelebter Materie Diener zu erschaffen, hat mit Überredung, Einflüsterung zu tun.


  Ich kann einen Golem aus Luft erschaffen, überlegt Judah. Ein Klumpen Luft in der Luft. Er kann uns begleiten. Gebundene Luft, die durch Luft läuft. Es wird ihn viel Kraft kosten, dafür aber hat er das Mittel, ihnen die Passage durch den Rauch zu ermöglichen.


  Judah weiß, sie werden gehen.


  Er geht mit Uzman, und ein Golem geht mit ihnen. Schlurfender Pflanzenbrei. Sie sind ein absonderliches Dreiergespann: der Remade aus den Schläuchen dampfend, die ihn durchflechten; Judah, lang und knochig, mit einem Bart, der aussieht wie Schmutzzotteln; der Golem mit seinen formlosen Füßen. Der Zug bewegt sich in minimalen Rucken vorwärts.


  Das Mondlicht hat die Farbe flüssigen Talgs, als hätte die Nacht eine Wunde, die nicht heilen kann. Umschauend, sieht Judah den Zug, und der Zug schnaubt Qualm, tönt hohl, tönt metallisch, wie ein primitives Straßenorchester aus Trommeln und Schellen. Eine halbe Meile voraus legen Remade Schienen, und davor noch arbeiten die Trupps, die die Trasse vorbereiten. Hinter ihnen wird das Gleis abgebaut und folgen Hunderte Mitläufer wie Pilger.


  Judah sieht das alles als Stadt. New Crobuzon hat ihn das gelehrt. Der Zug fährt an einer gezackten, krustenartig gerissenen Bodenauffaltung entlang, und er sieht die Flächen und Vorsprünge von Kaimauern, die Lagerhausfassaden an den Ufern des Tar. Er sieht einen vom Sturm geknickten Baum und erinnert sich an einen betrunkenen New Crobuzoner, der genauso schräg an einem Laternenpfahl lehnte.


  Wir suchen uns nicht aus, woran wir uns erinnern, denkt Judah, was uns bleibt. Er trägt New Crobuzon mit sich, auch jetzt noch, als Bürger dieses neu gegründeten rollenden Zufluchtsorts.


  - Der Rauchstein kann uns nicht schützen, sagt Uzman. Der Ewige Zug seufzt. – Die Miliz wird hindurchbrechen, das Gebiet überfliegen. Nicht der Rauchstein, der Malakornukopische Fleck. Der hält uns die Verfolger vom Hals.


  Am nächsten Tag tötet ein Trupp Gendarmen fünfzig aus dem Gefolge des Zugs und ist wieder verschwunden, bevor die Remade sich zur Gegenwehr formieren können. Wyrmen berichten schrill lamentierend, man hätte auf sie geschossen. In ihrem derben, bildhaften Gossenjargon schildern sie, was sie gesehen haben, spreizen die Flügel und zeigen Kugellöcher in der ledrigen Haut.
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  Es ist heiß. Sie gelangen in ein baumfreies Hochland mit guter, fetter Erde.


  - Was ist das? Panik. – Etwas greift uns an!


  Tiere traben neben dem Zug, schnappen nach den Rädern. Nein, keine Tiere, oder wenn Tiere, dann solche, die zerlaufen und in neuer Gestalt wiedererstehen und aus dem Boden wachsen, und das Licht scheint durch ihre Leiber. Kugeln fliegen hindurch wie durch Trugbilder.


  Judah beobachtet sie mit wachsendem Vergnügen, nachdem seine Angst verflogen ist. Jedes Mal, wenn der Zug sich wieder bewegt auf seinem mitwandernden Gleisstück, tauchen die Wesen auf.


  Dämonen der Bewegung. Sie wollen nicht beißen, nur spielen. Übermütig wie Delfine schnellen sie aus der Erde und tummeln sich um die rollenden Räder. Sie essen den Rhythmus, das rattatta von rotierendem Stahl auf Stahl. Nach Jahrtausenden bei karger Kost aus dem Laufschritt der Jäger und ihres Wildes, sind die Dämonen berauscht von dem sonoren, wuchtigen Taktschlag. Sie schwinden aus der Gestalt von Füchsen oder Felsenratten, die einzigen Tiere, die sie kennen. Sie lernen schnell, und bald imitieren sie – wenn auch erst noch plump – die Menschen und Kaktusleute, zur Wonne der Gleisbauer.


  - Sieh doch, sieh, das bist du, das ist deine hässliche Visage, hundert Prozent.


  Die wieselflinken Manifestationen unternehmen Vorstöße in Richtung der Räder, um sich weiter zu laben. Wenn Leute aus dem Zug steigen, wimmeln sie ihnen um die Füße, schlecken das Echo ihrer Schritte. Eine Frau tanzt, und die Luft gerät in Schwingung durch die Verzückung von Bewegungsdämonen, halb sichtbar, halb unsichtbar, die sich an ihrem flinken Getrippel berauschen. Bald ist der Ewige Zug an allen Seiten umgeben von schwofenden Gestalten: Remade, die freien Frauen, die Huren waren, Kaktusleute, die ihre Bärbeißigkeit vergessen. Sie tanzen neben dem Zug, finden sich zu Gruppen für Hopsasa, Bauernpolka und Tennenfeger. Ihre Füße sind umwuselt von Dämonen, die das Licht einfangen. Es ist ein Wettbewerb: die vertracktesten, häufigsten, perfektesten Schrittfolgen sind die beste Atzung.


  Das Sonnenlicht hat die Farbe des Grases, das es dörrt. Judah betrachtet lächelnd den Zug und die Tänzer und die schwelgenden Dämonen. Es ist ein bukolisches Idyll, an eine Erntedankprozession gemahnend, inmitten von Pampasgras und ausgetrockneten Bachbetten; der mächtige Zug folgt behäbig seinen Jüngern, die ihm den Weg bereiten. Als wäre das Gleis eine Leine, ziehen sie ihn nach wie ein gezähmtes Wildtier, und rund um den plötzlich fügsamen Giganten walzen Hunderte von Feiernden und wirbeln mit ihren Füßen den Sommerstaub auf. Die Kinetophagen umbranden ihre Füße wie Gischt. Judah wundert sich, welche Energie sie im Rhythmus finden. Pulsationsmagie. Was für ungeahnte Kalorien die wiederholten Geräusche enthalten.


  Judah schaut und liebt den Eisernen Rat. Er klappt ein Stativ auseinander. Er ist kein guter Heliotypist, doch er weiß, als er das Durcheinander aus Beinen und Eisen und sinkender Sonne anvisiert, dass diese Aufnahme genauso sein wird, wie er sie sich wünscht. Bewegungsunscharf und unter primitiven Bedingungen in der kleinen Dunkelkammer entwickelt, doch über der zu erwartenden geisterhaften Überlagerung von Beinen und Dämonen, werden der Ewige Zug und das Lächeln und die Leiber der Tänzer deutlich zu erkennen sein. Von ihm in Sepia fixiert, gefangen in einem immer währenden Augenblick, wie von den Stiltspear mit ihrem Golemlied.
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  Im Osten kommt ein Aerostat in Sicht. Nähert sich mit dem typischen gravitätischen, raubtierhaft behäbigen Wiegen, kommt fett aus dem Morgen auf sie zugeschwommen.


  Die ungehobelten Wyrmen keckem und schimpfen und fliegen ihm Obszönitäten keifend entgegen.


  Sie schrumpfen zu Punkten vor dem aufgeblähten Walfisch aus Leder, umschwirren die Gondel, bringen sie zum Schaukeln. Judah hört flache Geräusche und denkt unwillkürlich an platzende Papiertüten, aber es sind Schüsse, und die Wyrmen spritzen auseinander. Sie fallen, lassen sich wo sie sind aus dem Himmel fallen, legen die Flügel an und stürzen erdwärts, schwenken ein in eine Parabel, die den Zug zum Endpunkt hat. Man hört ein kollerndes Geräusch, ein gewaltiges Räuspern, und Glas und schwarzer Qualm stieben aus den Fenstern des Luftschiffs.


  - Ja, stößt Uzman hervor.


  Das Luftschiff erzittert. Pulverschmauch quillt aus der Hülle. Es wird lädiert nach Hause hinken, nach New Crobuzon oder zu der Basis hinter dem Horizont, wo Kommandotruppen der Miliz auf ihren Einsatzbefehl warten. Wo weitere Luftschiffe stationiert sind. Größere Orlogs, mit Bomben bestückt. Mit Fenstern, die Topfgranaten nicht zerbrechen können.


  New Crobuzon hat sie aufgespürt. Die Versammlung an diesem Abend entwickelt sich zum Pandämonium. Vorschläge prallen gegeneinander. Man versucht, sich gegenseitig zu überschreien. Die Frauen, die Huren waren, haben Ann-Hari als Sprecherin entsandt.
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  Noch andere finden den Weg zu ihnen. Aus der Steppe kommen Gestalten. Die Kunde vom Eisernen Rat verbreitet sich auf unsichtbaren Liederwegen. Er zieht die Enteigneten an, die Gesetzlosen.


  fReemade. Ein kleiner Stamm. Flüchtlinge aus New Crobuzon, schon lange der Zivilisation entfremdet. Der Anführer ist ein Mann ohne Arme, dafür mit nutzlosen, dekorativen Käferflügeln ausgestattet. Zu seiner Gruppe gehört ein Mann mit gummierten Zangen, ein anderer mit der Schnauze eines Krokodils, ein großer Köter mit dem Kopf einer hübschen Frau. Der Hundekörper ist der eines Rüden. An ihrer Kleidung aus Fellen und Häuten und den Ketten aus durchbohrten Steinen, an ihrer Hautfarbe wie Holz oder Tee erkennt Judah, dass sie seit Jahren als fReemade leben.


  - Wir haben von euch gehört, erklärt ein Mann. Er und seine Familie starren auf den Zug. Sie schauen nicht die Wachposten an, auch nicht Judah, auch nicht seinen aus den Gerippen verspeisten Geflügels gebauten Golem. – Ihr fahrt nach Westen, sagt er. – Ans andere Ende der Welt.


  - Es heißt, sagt er, – ihr baut euch ein neues Leben. Wo man euch nicht erreichen kann.


  - Wir kommen, um zu fragen, sagt er und schweigt. – Wir kommen, um zu fragen …


  Und Judah, vom Rat mit Vollmacht ausgestattet, nickt: Ja, ihr könnt euch uns anschließen.
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  Nomaden in großer Zahl. Kriminelle und Flüchtlinge. Bewohner der Ebene und Außenseiter – Schreiter, die wortlos an der Seite des Zuges gehen, sogar ein Garuda, der sich aus dem Himmel herablässt und zum General über die ungebärdigen Wyrmen gesetzt wird. Der Eiserne Rat absorbiert sie.


  Sie sind flankiert von einem außergewöhnlichen Burgfrieden zwischen waffenstarrenden fReemade und den Borinatch-Kämpen, die mit ihrem eleganten, weiten Schritt den Zug begleiten. Wir sind beschützt, denkt Judah. Sie geben uns das Geleit, um unser Vorwärtskommen zu befördern.


  Die Prämienjäger suchen sie noch dreimal heim, schnelle, überlegte Attacken. Jedes Mal gelingt es ihnen, sich ohne eigene Verluste zurückzuziehen.


  - Das sind nur Vorgeplänkel, sagt Uzman zu Judah. – Da kommt noch Schlimmeres auf uns zu.


  Abends hält er dem Eisernen Rat im Schein des Lokscheinwerfers eine aufrüttelnde Predigt. Ann-Hari ergreift seine Partei, und obwohl die Heizer und Mechaniker zu bedenken geben, dass die Koksvorräte schwinden, wird beschlossen, die Geschwindigkeit zu erhöhen. Ab sofort werden Tag und Nacht die Gleise verlegt, von Männern wie Frauen unter einem betäubenden Mantel der Erschöpfung. Sie träumen, während sie den Hammer schwingen.


  Der eiserne Pfad frisst die Meilen. Nachts entsteht im wandernden Lichtschein des Zugs der Eindruck, dass die Felsformationen sich bewegen, als wollten sie davonschleichen. Insekten und Dinge in der Größe von Insekten trommeln einen Rhythmus ihrer eigenen Leiber auf Laternenglas, verzischen als winziger Funkenblitz, wenn sie einen Weg ins Innere finden. Der Zug ist ein Streifen düsterer Helligkeit auf der nächtlichen Ebene.


  Die Erde vermittelt nicht mehr das tröstliche Gefühl, festen Boden unter den Füßen zu haben. Anspannung vergiftet die Atmosphäre. Neuankömmlinge werden misstrauisch beäugt, man beschuldigt sie, Spitzel zu sein.


  Judah hilft dabei, einen vor Angst toll gewordenen, tobenden Mann daran zu hindern, einen neu hinzugekommenen fReemade totzuschlagen. Im Tohuwabohu ihrer Beschwichtigungsversuche, des Gezerres und der Prügel, die sie nun ihm verabreichen, gesteht weder Judah noch einer der anderen sich ein, dass der Mann Recht haben könnte, dass es in ihrer Mitte Spione gibt.


  Am Rand der Ebene gelangen sie in das Gelände, das sie gesucht haben. Ein Rauchsteinfeld. Die erstarrten Nebelarabesken schälen sich langsam aus dem Dunst der Ferne. Ein Voraustrupp setzt sich in Marsch, um einen Weg durch den von der Natur gebildeten Skulpturengarten zu sprengen.


  Der Ewige Zug ist eine Festung. An dem eigenwilligen Geschützturm prangen Flicken aus blankem Metall. Alle Dirimisten tragen Keulen, schnitzen sie zu Speeren, Steinmesser mit von Lumpen umwickeltem Heft. Primitive und exzentrische Flinten. Man wartet.


  Das Ding in Judah regt sich, und er weiß, noch ist die Zeit nicht reif, aber er wird fortgehen.
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  Sie dringen in den Rauchsteingarten vor. Übergangslos wandelt die Ebene sich zu einer unwirklichen Traumlandschaft, wo Erdatem sich versteinert in die Höhe kräuselt, die zähe Fauna des Rauchsteins sich auf basalthartem Wolkenschaum tummelt. Da sind fedrige Säulen, Fontänen, wo Geysire ausgebrochen und fast augenblicklich erstarrt sind. Die Trasse windet sich dazwischen, durch eine Solfatara ausgehauchter Gase.


  Die Planierer haben mit Schwarzpulver eine Gasse gesprengt. Die Ästhetik des Rauchsteins ist barbarisch durchbrochen von dem kruden Pragmatismus gezackter Löcher. Überwiegend ist der Erdatem in gebauschten Schwaden erstarrt, aber da sind auch leicht gezwirbelte Säulen, an der Spitze in ein Fähnchen auslaufend, wo Rauchstein bei völliger Windstille aufsteigen konnte. Der Zug fährt unter Bögen hindurch, die entstanden, als Luftströmungen den Rauch in die Höhe rissen und dann wieder nach unten drückten.


  Das Gleisbett wird begradigt, die Schienen verlegt, wieder aufgehoben. Die einzigartige Landschaft ist zugleich schön und unheimlich. Jederzeit kann ein Riss sich auftun und sie in den verderblichen Hauch einhüllen, einen Brodem, der in ihren Lungen erstarrt und ihren qualvollen Todeskampf in eine steinerne Kapsel verschließt. Rauchen ist verboten, auch das Entzünden von Kochfeuern; der Zug bewegt sich in abgezirkelten Etappen, bläst jeweils in einem Stoß seinen Dampf aus: Nichts darf den Status quo irritieren. Judah hält sich bereit, einen Luftgolem einzusetzen. Der Stein, der sie umgibt, könnte sich wieder verflüssigen, wie es bei Rauchstein gelegentlich vorkommt, nach einer Stunde oder tausend Jahren als Fels.
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  Aus dem Horizont kommt die Armee auf Remade-Pferden, Kamelen, in qualmenden, schaukelnden vielrädrigen Truppentransportern. In Schlachtordnung rücken sie vor. Die Wyrmen des Eisernen Rats beobachten sie, fliegen so hoch, dass eruptierender Rauchstein sie nicht erreichen könnte.


  Die Planierer verwüsten mit Sprengungen das kapriziöse Naturwunder. Ängstlich und unkundig halten sie Ausschau nach irgendwelchen Anzeichen dafür, dass sie ein Rauchsteinflöz verletzt haben könnten.


  Andere Kolonnen legen große Ladungen in Gruben, die sie mit behutsamer Sorgfalt ausheben, gelenkt von der auf allen vieren kriechenden Geoempathin. In einer primitiven, ekstatischen Trance leckt sie unter tierhaftem Winseln und Knurren den Staub. Sie verfügt nicht über eine stark ausgeprägte oder fokussierte Gabe, wie sie für diese große Aufgabe erforderlich wäre, und will sie die Erde in dieser Dimension begreifen, so ist sie gezwungen, es buchstäblich zu tun.


  Dirimisten errichten Barrikaden in einem Yardang zwischen erstarren Wolkenflanken. Eine Meile entfernt sind der Dampf und das Heben und Legen der Schienen des Ewigen Zugs. Uzman und Ann-Hari sind an Bord; Judah und Thick Shanks und etliche Hundert weitere präparieren Hinterhalte.


  Inzwischen können sie den Feind sehen. Judah ist erschöpft nach seinen Vorbereitungen, so müde, dass seine Träume sich mit seinen Gedanken vermischen. Er muss so bald wie möglich zum Eisernen Rat zurückkehren. Man bedarf dort seines Schutzes. Er hat eine Golemfalle auf dem Kuhfänger installiert, hat ihnen erklärt, wie er zu aktivieren ist, falls der Silikatnebel sich zeigt. Doch ein Golem aus Luft wird ohne seine Nachhilfe nicht lange dauern.


  - Bestimmt greifen sie noch von einer anderen Seite an, sagt er und wiederholt damit, was alle anderen auch gesagt haben. Dies kann nicht New Crobuzons einzige Front sein. Keine Zeit, darüber nachzudenken, denn die Angreifer sind jetzt nah genug. Ehe sie ihre ersten Geschütze abfeuern können, um die Befestigungen zu zerstören, greift der Eiserne Rat an.


  Die Wyrmen prügeln die Luft mit ihren derben Schwingen, manövrieren durch den Kugelhagel und lassen ihre Lehmgranaten fallen. Schüsse holen sie aus der Luft.


  Kleine Bomben fallen, gefüllt mit allem, was dem Rat zur Verfügung stand: Schwarzpulver, Schrapnell aus zerbrochenem Werkzeug, Phiolen mit einfachen Säuren, unangenehme thaumaturgische Komponenten, Öl. Naphtha, Vitriol, heißer Rauch wallen, und die Miliz weicht ein wenig zurück, schließt die Reihen wieder, zeigt bei einem zweiten Anflug der Wyrmen erneut Auflösungserscheinungen. Die Sonne strahlt, aber sie kommt Judah plötzlich sehr kalt vor.


  - Es ist nicht weit. Er hört sich selbst sprechen. – Das hier wird nicht lange dauern.


  Er beugt sich vor, hält den Feldstecher an die Augen. Wyrmen protzen auf den Feind hinunter, tun auf diese Weise ihre Verachtung kund, lassen außer den Exkrementen auch ihre Granaten fallen. Einer aus ihrer Mitte wird in der Luft von Salven bis zur Unkenntlichkeit zerfetzt: Awatry, ein kampfeslustiger Bulle, den Judah so gut kennt, dass er ihn grüßt; einem Lumpenbündel ähnlicher als einem Tier erreicht er den Boden.


  Dirimisten erwidern den Beschuss mit Armbrüsten aus den Werkstätten des Zugs. Sie legen Feuer an Zündschnüre und begraben die Angreifer unter Steinlawinen. Judah weiß, er ist in diesem Treffen das Zünglein an der Waage.


  Judah erhebt sich. Er steht auf der Barrikade. Drähte schlängeln sich von ihm zu Batterien, zu Transformatoren. Er bebt vor Entschlossenheit.


  Die Männer und Frauen bei ihm in seinem Versteck – alle mit wenigstens einer Spur magischen Talents und miteinander verbunden – schneiden sich in die Hand und wickeln Draht fest um die Wunden. Die primitive Maschine, der sie dienen, zusammengestoppelt aus zweckentfremdetem Krimskrams, erfordert dieses vulgäre Blutopfer, um zu funktionieren. – Los!, ruft Judah, und Shaun schiebt die Hebel nach vorn. Der Schrottmotor röchelt, und Judahs Helfer taumeln, als er ihnen die Kraft aussaugt und in die Klemmen leitet, die an Judahs Brust sitzen.


  Aus seiner Kehle dringt ein Laut, der unmöglich zu beschreiben ist. Seine Haut zieht sich zusammen und bewegt sich, als ob jemand massierend die Fingerspitzen in sein Fleisch bohrt. Aus dem Staub erheben sich Männer. Sie versperren den New Crobuzonern den Weg. Judah schwitzt. Ist in Schweiß gebadet. Er bewegt die Hände. Die Männer, die Golems, setzen sich schwerfällig in Bewegung.


  Ein Dutzend oder mehr. Größer als Menschen. Sie stapfen auf die Milizzer zu. Judah zittert am ganzen Körper, wie von einem Fieber geschüttelt. Die schwächeren seiner Helfer sind ohnmächtig geworden. Er schwitzt Blut.


  Die schwarzen Golems marschieren weiter. Einer bricht unter den Huftritten auskeilender Milizpferde in Stücke. Sein Oberkörper will sich mit Krallenhänden weiterziehen, und Judah wankt, als würde er gesteinigt. Er greift in die Luft, rückt etwas Nichtstoffliches an den rechten Ort. Seine menschengestaltigen Diener marschieren in das Getümmel, die Pferde prallen vor ihnen zurück. Prämienjäger und uniformierte Milizzer drängen nach hinten, als die Golems die Hände nach ihnen ausstrecken. Einige Golems bilden mit seitlich ausgestreckten Armen eine Sperre. Andere schlingen die Arme um zappelnde Opfer. Wo er genug sehen kann, um sie zu dirigieren, lässt Judah sie mit ihrer übernatürlichen Kraft die Mauer der Leibwächter durchbrechen, um Offiziere in ihrer Umarmung zu zerquetschen. Jeder einzelne ist von Soldaten umdrängt, die mit Messern und Säbeln auf die mineralischen Leiber einschlagen, mit Pistolen zielen.


  - Schießt, gottsdammich!, ächzt Judah. Seine Feinde können ihn nicht hören, aber sie gehorchen. Eine Kugel schlägt in eine der klobigen Gestalten. Unbeseelt, aus Feuerstein und Schießpulver gemacht.


  Unter ohrenbetäubendem Krachen vergeht der Golem in einer verheerenden Explosion. In einem Augenblick menschenähnlich, dann ein Sturm aus rußigem Feuer. Die in seine Substanz eingebetteten Steine werden herausgeschleudert und schmettern in weitem Umkreis alles nieder. Der Hitzeschwall berührt einen seiner Genossen, der ebenfalls explodiert, und nachdem der Rauch sich verzogen hat, sieht Judah Rußflecken, wo sie gewesen sind, und ringsherum Reihen von Toten, schwarz und blutig. Je weiter vom Mittelpunkt entfernt, desto erkennbarer sind sie, und die am Rand der beiden Krater regen sich noch und schreien.


  - Schießt, befiehlt Judah wieder. Gewehrschüsse, brennende Pfeile von Ballisten. Die heißen Geschosse treffen und verwandeln die künstlichen Gestalten in verheerende Flammensäulen.


  Einer nach dem anderen stolpern sie zwischen die Angreifer, schließen sie in die Arme, begraben sie in Schwarzpulver und dann in Feuer. Die wandelnden Bomben sengen Löcher in die feindliche Armee. Judah hört ein rhythmisches Dröhnen – seinen Herzschlag. Seine Kameraden jubeln, lassen ihn hochleben. Blut tropft von seinem Gesicht. Der letzte der Golems stürzt sich mitten unter die feindlichen Truppen, schleudert mit jedem ungelenken Schritt Soldaten nach links und rechts auseinander. Getroffen von dem brennenden Pfeil eines Scharfschützen, zerbirst er, und eine rußige Flammenwalze breitet sich aus.


  Immer noch zählen die Kopfgeldjäger und Soldaten nach Hunderten, aber ihr Kampfgeist ist gebrochen. Die Offiziere brüllen, die Hufe der Reittiere rutschen in dem Morast aus Blut und Gedärmen und Leichenteilen. Und die Wyrmen kehren zurück, und die vom Rat lösen weitere Lawinen aus, und die Ballisteniere versenden ihre stählernen Bolzen.


  - Low!, brüllen die Männer. – Ja! Und Judah stimmt ein in den ekstatischen Aufschrei.


  Marodeure des Eisernen Rats steigen herab, die größten Remade, Kaktusrecken mit Spitzhacken und großen Äxten. Judah wird von der Barrikade gehoben und abgeküsst. Seine Helfer sind bleich, zittern und frieren, nachdem sie ihm all ihre Kraft gegeben haben. Trotzdem sind sie stärker als er. Judah schließt die Augen.


  Er verliert die Besinnung, wird hinter die Reihen getragen, in Sicherheit. Er träumt von Schwarzpulvergolems und der Sonne, und dann ist er schlagartig wach.


  - Wie? Was? Er müht sich auf die Beine. – Was gibt es?


  Thick Shanks und Shaun zeigen nach Osten, nach oben, zum Himmel. – Die zweite Front. Sie haben den Zug angegriffen.


  Judah und Shaun reiten auf einem Pferd, dem man durch Remaking besondere Schnelligkeit verliehen hat. Judah fühlt sich wie vor den Kopf geschlagen. Die lärmende, unverhohlene Armee aus Kopfgeldjägern und Milizzern war eine plumpe Ablenkung.


  Was jetzt, Golemist?, fragt er sich. Was wirst du tun, um sie aufzuhalten? Du kannst sie nicht aufhalten, du wirst sterben. Sterben, wie der gesamte Eiserne Rat. Du bist zu sehr geschwächt, um helfen zu können. Schau dir an, wie viel Blut du verloren hast. Doch eigentlich glaubt er nicht, dass er sterben wird. Judah würde nicht hingehen, wenn er überzeugt wäre, dass ihn der Tod erwartet.


  Die Angreifer kommen aus dem Himmel, Soldaten pendeln unter prallen Ballons. Er sieht die Rauchfahne des Ewigen Zugs, und er hört Detonationen. Die Aeronauten werfen Sprengsätze, zerstören die Windplastiken des Rauchsteins mit einer Reihe hintereinander liegender Krater; es entsteht eine Schlucht, die zum Rat hinführt.


  Was wirst du tun, Golemist?, fragt Judah sich wieder. Er wird etwas tun. Das Wesen in ihm, seine Gutheit, macht sich bemerkbar.


  Vom Zug her kommen Leute gelaufen, wieder einmal auf der Flucht: die Alten, die vor Angst Kopflosen, Verwundete, Neuankömmlinge, die noch keinen Grund haben, dem Rat die Treue zu halten, Frauen mit ihren Kindern auf dem Arm, flüchten über die Wellen aus erstarrten Wolken. Judah und Shaun preschen längs der Strecke an ihnen vorbei. Sie reiten in die Schlacht.


  Da ist der Zug, feuert aus seinem zusammengenieteten Geschützturm. Soldaten und Dirimisten, Letztere in der Überzahl, dennoch unterlegen. Der Himmel voraus ist unnatürlich, Bleigrau vermischt mit Farben, die nicht dorthin gehören.


  Ein Stück weiter vorn, unter dem Schutz von Kakti und Remade, ist eine Schienenlegerkolonne bei der Arbeit. Sie schuften in fliegender Hast, in einer Atempo-Pantomime ihres normalen Tuns, treiben die Strecke über lockeres Nimbostratusgeröll. Dabei sind sie das Ziel von Scharfschützen der Miliz, fallen verwundet oder tot über die Schienen, und ihre Kameraden zerren sie weg und machen weiter.


  Das galoppierende Pferd trägt Judah und Shaun mitten in das Scharmützel.


  Die Miliz wird den Zug nicht aufhalten: Sie werden viele töten, aber vor dem Zug liegen nur noch wenige Meter, und den Verlusten unter den Gleisbauern zum Trotz (wieder erblüht auf der Brust eines Mannes eine rote Blume, und er fällt) wird er dieses letzte Stück bewältigen. Die näher kommenden Aerostate sind es, die Judah Angst machen. Im Westen hört es sich an wie Regen, aber kein Regen zieht heran.


  Shaun erschlafft. Judah fühlt ihn schwer nach hinten sinken und legt den Arm um ihn und ertastet Nässe, zu viel, als dass es Schweiß sein könnte. Judah weiß, sein Freund ist tot. Das Pferd stolpert und bleibt stehen, und Judah steigt ab, zieht Shaun, dessen Brust vollkommen zerrissen ist, aus dem Sattel. Er schleppt ihn mit, bis Geschosse rings um ihn den Boden aufreißen und er den toten Freund liegen lassen muss. Dann stürmt er durch die Reihen seiner Gefährten und am Zug entlang nach vorn, geduckt, greift im Vorbeilaufen einen Bogen von einem Stapel. Ausgerechnet ein Köpfer ist es – Judah verflucht das Gewicht, die geringe Reichweite, bemüht sich, ihn zu spannen und in Anschlag zu bringen, alles, ohne stehen zu bleiben, und da vorn ist der qualmende Schornstein, wo er seine Golemfalle eingerichtet hat.


  Er schnellt einen scharf geschliffenen Tschakra ab, geht bei den Remade in die Hocke, schiebt sich vorsichtig auf den Kuhfänger zu. Bei der Miliz befinden sich Thaumaturgen, Blitze vernichtender Energie zucken zu den Dirimisten hinüber und richten arkane Schäden an. Die Wyrmen unternehmen tollkühne und gefährliche Luftangriffe, und die Miliz beginnt zurückzuweichen.


  - Wir schlagen sie in die Flucht! Wir haben gesiegt!, jauchzt einer der Wyrmen überschwänglich, aber sie irrt. Die Miliz zieht sich zurück, weil die Aerostate kommen.


  - Vorwärts! Ein lauter Ruf. – Wir sind durch! Und das zusammengekuppelte Ungetüm erzittert und ruckt an und kriecht durch den steinernen Nebel und die leichte Steigung hinauf und sieht aus, als könnte es jeden Moment entgleisen, auf der Bettung aus Rauchsteintrümmern. Die Schotterlage rutscht, hält aber, und quälend langsam bewegen die Waggons sich vorwärts, Kugeln pochen gegen ihre eiserne Haut. Auf der Kuppe des Geröllhügels verharrt der Zug, rollt weiter. Die Lok sackt in ein Loch – eine Schiene bricht, Waggons krängen, die Triebräder pfeifen, doch behalten Reibung. Bebend wie eine waidwunde Kreatur rollt der Zug in das Land hinter dem Rauchsteingarten.


  - Schneller, schneller!, brüllt Judah den Dirimisten zu, die in Scharen gelaufen kommen, um auf den Zug aufzuspringen. – Kommt schon!


  Himmel und Erde sind nicht so, wie sie sein sollten. Weit weg ertönt ein Geräusch, als würde eine Glocke angeschlagen.


  Die Geoempathin steht bei einer Kluft im Gestein, bei den Pulveraffen, die Lunten zuschneiden. Sie ist mit Erde und Dreck beschmiert, und in ihren Augen flackert noch etwas von der Erniedrigung ihres Kadabras. Aber sie schaut Judah entgegen und nickt, bevor er fragen kann, und zeigt auf den Boden. – Da, sagt sie. – Glaube ich.


  Der Zug bläst Dampf und zischt ungeduldig. – Weiter, weiter, weiter, ruft Ann-Hari aus dem Salonwagen. Wyrmen fliegen wie der Wind über die Steinriffe dorthin, wo bei dem Durchbruch die letzten vom Rat sich gegen den Feind stemmen. Die Remade flüchten. Wie klein sie sind. Sieht es denn niemand? Judah richtet den Blick nach Westen. Sieht keiner den Himmel? Die Landschaft?


  Wie andere, durch die sie gekommen sind, und doch nicht zu vergleichen.


  Was bist du? Meilen entfernt, ein Augenblick Entfernung in dieser weiten, ebenen Gegend – Götter, wir sind in den mittleren Landen, wir befinden uns außerhalb jeder Landkarte, wir sind nirgendwo. Steiniger Boden wird riffelig, kanneliert, als wäre die Erde vergossenes Wachs, unklare Parameter, so sehr Judah sich bemüht, etwas zu erkennen. Der Boden neigt sich außer Sicht. Bäume stehen vereinzelt in der Ebene, aber sie verändern sich, sehen weniger aus wie Bäume, flackern, ist es das? Wie dunkle Flammen flackern sie, Substanz in Phase. Oder liegt es nur am Auge, das sich anstrengen muss, so weit in die Ferne zu sehen, nein, da ist etwas mit diesen Bäumen, oder sind sie etwas ganz anderes? Da ist ein Berg, doch könnte er auch ein Gaukelbild sein, so, wie er flimmert, es könnte ein Grabhügel sein und viel näher, oder ein Staubkorn in Judahs Auge. Nichts ist, wie es sein sollte.


  Dinge, die nicht Vögel sind, fliegen wie Vögel über ihren Köpfen, Vögel wie Regen. Während der Rat seine Versprengten einsammelt, studiert Judah den Himmel. Er bewegt sich wie ein Baby.


  Zu Tode erschöpfte und blutende Kämpfer springen, klettern auf den Zug. – Macht schon, ruft Uzman. Er steht auf einem Grat, schaut durch die Risse im Stein hinunter auf die Dirimisten, die sich abmühen, ihre rollende Heimat zu erreichen. – Kommt schon, schneller, feuert Uzman sie an, aber der Klang seiner Stimme verrät Judah, dass die neu formierte Miliz ihnen nicht die Zeit lassen wird zu warten, bis alle an Bord sind. Uzman schaut zu den Sprengmeistern, zu der Geoempathin. Der Ewige Zug rollt, die Schienenleger legen Schienen, er kriecht voran, lässt die letzten Rauchsteingebilde hinter sich.


  - Dies ist nur der Rand, sagt Judah, blickt zum Himmel, – vom Tausendplagenland. Nur der Rand. Doch er fühlt die Erde, fühlt ihre Energie auf eine Weise, die nicht normal ist. Er sieht Uzmans Hoffnungslosigkeit.


  In ihrem verzweifelten Bemühen, auch den letzten ihrer Kameraden zu retten, zögern sie so lange mit der Sprengung der Schlotkappe, dass die Milizeinheit die Nachzügler der Remade einholt. Endlich hört man das Stottern von drei Detonationen, und ein mächtiger Schwall Rauchstein pufft aus dem porösen Grund und schießt hoch und verschließt die Passage, die die Planierer geschaffen haben, und beginnt schon zu stocken, ein schwerer, rauchiger Dunst.


  Die Wellen schlagen über den langsameren Remade zusammen, Uzman heult auf. Von seinem erhöhten Aussichtspunkt aus sieht er das Drama mit an.


  In den Schlingen seiner Eingeweide spürt Judah etwas Neues in sich einströmen, ein künstliches Nicht-Leben, einen gewaltigen, menschenähnlichen Wind. Er weiß, Ann-Hari hat seine Golemfalle ausgelöst. Er reckt sich innerlich, speit eine Anstrengung aus und übernimmt die Kontrolle, hebt den Arm, wie um die Hand seines Geschöpfes zu ergreifen, und zusammen laufen Judah und sein Golem zu der Stelle der Rauchsteineruption. Der Golem geht voraus, breitet die Arme aus, schiebt die Schwaden beiseite, bemüht sich wenig erfolgreich, einen Tunnel freizuhalten.


  Judah ist noch ein gutes Stück von dem inzwischen träge wallenden Dunst entfernt, der hart werdend alles Leben erstickt. Aus dem Brodem tönen erstickte Rufe. In zähen Wallungen bauscht die Wolke ihr Inneres nach außen, und man erkennt Bewegung darin, nicht vom Wind verursacht oder zufällig. Arme recken sich wie flehend aus dem Vapor, und ein Mann taucht auf, behaftet mit grauen Schlieren, die zu Silikonchitin werden, ihn wie verpuppt zu Boden werfen. Dahinter ist ein anderer, der Nebel hustet, und noch einer wühlt sich aus dem kreidigen Schwalk, der ihn mit einer Kruste überzieht, während er gegen den steifer werdenden Panzer anfuchtelt.


  Judah erreicht sie. Der erste Mann ist Miliz. Man erkennt die Uniform durch Lücken in der gezackten Epidermis aus Stein, doch unmöglich kann man Wut oder Hass auf ihn empfinden, der torkelt und nach Atem ringt durch einen Mund voll mineralischem Brei. Der andere ist vom Rat. Nicht zu retten. Seine Kameraden versuchen, den Helm zu zerbrechen, der sich über seinem Kopf gebildet hat, doch als es ihnen schließlich gelingt, haben sie ihm in ihrem Eifer den Schädel eingeschlagen.


  - Wir müssen weg, ruft Uzman von oben. Er ist erschüttert, dennoch Herr der Lage.


  Ein enormes Geschwür aus Stein verschließt den Einschnitt, durch den der Zug gekommen ist. Das Gleis verschwindet darin, auf ewig versiegelt oder bis irgendwann der Fels sich spontan wieder verflüssigt. Judah lässt seinen Golem zerflattern, und die Luftströmungen um sie herum fühlen sich anders an.


  Eine Bewegung erregt seine Aufmerksamkeit, und sein Gesicht verzerrt sich, als er in der Mitte der neuen Felsformation einen Unterarm herauswachsen sieht, schräg aufwärts wie eine makabre Gebirgspflanze. Die Hand greift oder versucht zu greifen, letzte Zuckungen des in dem Rauchstein eingeschlossenen Toten.


  Obschon sie Teile des Zuges mit ihren Bomben zerstören, sind die Aeronauten verunsichert. Sie schwenken herum und entdecken die plötzliche Blockade, den Felsen, der ihre Kameraden verschlungen hat. Kühn gewordene Dirimisten holen sie vom Himmel. Einen sieht Judah trudelnd zur Erde sinken, Gas strömt aus seinem durchlöcherten Ballon.


  Wie von einem gleichzeitigen Impuls ergriffen, streben die Aeronauten über die neu entstandenen Hügel hinweg auf die andere Seite. Uzman bellt Befehle, und Dirimisten laufen, um den abgestürzten Ballonfahrer seiner Ausrüstung zu entledigen, um sich den Stoff des kleinen Luftschiffs zu holen. – Wir müssen Schmarotzer werden, sagte Uzman. – Das müssen wir lernen, von nun an. Er schaut zum Himmel. – Das waren nicht die Letzten, meint er, bevor Judah überhaupt dazu kommt, Erleichterung zu empfinden.
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  Aber sie stellt sich doch noch ein, die Erleichterung, im Lauf des Tages und der Nacht der Weiterfahrt in das deckungslose, unbekannte Terrain. Erleichterung und die schmerzliche Trauer um die vielen, die zurückgeblieben sind.


  - Sie sind nicht alle im Rauchstein gefangen worden, sagt Uzman. Seine Stimme verrät das trotzige Bemühen, den eigenen Worten Glauben zu schenken. Judah beißt sich auf die Lippen. – Einige von ihnen waren noch ziemlich weit weg.


  Auf der anderen Seite, drüben, bei den Truppen New Crobuzons. Ein schwacher Trost. Judah malt sich aus, wie es für sie gewesen sein muss, Miliz wie Dirimisten, zuzuschauen, wie diese Wolke versteinerte und ihren Freunden, Kameraden zum ewigen Grabmal wurde.


  Die glücklich Entkommenen widmen sich ihrer neuen Umgebung. Sie frösteln, als im Fackelschein die Landschaft ein unheimliches Eigenleben entwickelt. Sie sehen andere Lichter, die sich vollkommen falsch in die entgegengesetzte Richtung bewegen, hören Rufe, die sie nicht verstehen oder als ihre eigenen erkennen.


  Sie scharen sich zusammen. Das Gleis verrückt sich ein wenig. Um einen Hauch nach Norden, ein Wispern. Uzman führt sie in die Malakornukopische Zone. Sie berühren nur den äußersten Rand, aber das ist schon mehr, als irgendein Sterblicher wagen sollte.


  Sie haben eine Tür aus Fels hinter sich geschlossen, und der Sonnenaufgang zeigt ihnen zum ersten Mal ihre neue Umgebung in hellem Licht. Meilenweit Strauchwerk in gewöhnlichen Farben, Balsam für die Augen nach dem grauen Stein. Der Boden ist jäh gewellt, erinnert an ein aufgewühltes Meer. Unglaublich viele Bäume und Felszähne, um sie zu schützen, und blühende Ranken in Bonbonfarben. Und kleine Teiche und was die Natur sonst noch an Dekoration spendiert, und in der Richtung, in die der Zug und die Schienen weisen, eine enorme Umwälzung des Geländes. Judah kann es fühlen. Alle fühlen es. Durch die Räder.


  Die Schatten liegen nicht alle auf derselben Ebene. – Wir machen nur eine Stippvisite, sagt Uzman. – Nur mal eben über die Mauer spucken. Die Schatten sind falsch, und Judah spürt Wind, der in widersprechende Richtungen weht. Wenn keiner hinschaut, verändert der Boden sein Profil.


  Sie haben so viele ihrer Toten zurückgelassen, unbestattet. Auch Shaun liegt dort hinten irgendwo im ewigen Schlaf.


  Ein letztes Mal transportiert Judah Schienen. Er hebt sie auf bei dem neuen Felswall, unter der verdorrenden Hand, und führt die Maultierkarren nach vorn, um sie vor der Lok wieder anzuflicken. Zwei eiserne Stummel ragen aus dem Steinnebel.


  Sie werden von Tieren beobachtet, von Pflanzen mit Augen. In der zweiten Nacht sitzt Judah mit seinen Freunden um ein Feuer, das aus irgendeinem geheimnisvollen Grund mit weißer Flamme brennt. Uzman, Ann-Hari, Thick Shanks und die frei gewählten Sprecher von Schraubern, Rutengängern, Bremsern, Wasserträgern, den ehemaligen Huren und den Mitläufern.


  - Ihr habt es geschafft, sagt Judah. Uzman und Ann-Hari schlucken das Lob, ohne mit der Wimper zu zucken. – Ihr habt die Miliz abgeschüttelt. Und jetzt seid ihr in diesem seltsamen Land.


  - Noch haben wir’s nicht überstanden.


  - Nein, noch nicht. Aber das kriegt ihr hin. Bestimmt. Es gibt einen Ort hinter dem Regenbogen. Einen Ort, der weit genug weg ist, wohin sie euch nicht folgen. Ein Platz zum Hütten bauen, wo es Früchte gibt und Fleisch. Ihr könnt jagen, fischen, Vieh züchten – was weiß ich. Ihr könnt lesen, und wenn ihr alle Bücher im Bibliothekswagen durch habt, schreibt selber welche. Da müsst ihr hin …


  - Aber was ist hier? Was erwartet uns hier?


  - Ich weiß es nicht. Es wird schwer werden, aber ihr kommt durch. Judah weiß nicht, wieso er redet wie ein Prophet. Genau genommen ist nicht er es, der spricht, es ist das Ding in seinem Innern, sein besseres Ich. – Sie werden euch nicht folgen. Darauf wette ich – einen Monatslohn.


  Allgemeines Gelächter. Geld ist längst ein Anachronismus. Manche horten es noch, aus Sentimentalität, aber es taugt nur als Schmierpapier für die Kinder. Die Münzen als Schmuck.


  - Und Uzman hatte Recht, obwohl er im Irrtum war, fährt Judah fort. – Wir hätten in der Heimat Bescheid sagen sollen. Überlegt doch: Möglicherweise erfährt nie jemand, was aus euch geworden ist.


  Man sieht ihn schweigend an. – Natürlich könnt ihr euch sang- und klanglos davonstehlen, und alles, was man über euch sagen wird, ist, dass damals, als man die Eisenbahn gebaut hat, der Bauzug verschwunden ist. Die Remade wurden fReemade und haben den Zug entführt. Ihr wollt mehr als das. Die Remade in der Stadt, die warten, sie haben Besseres verdient.


  - Ein paar Leute wissen, was passiert ist.


  - Schon, aber werden sie die Geschichte richtig erzählen? Erst wird man als Gerücht von euch hören, aber wollt ihr nicht ein Mythos werden? Ein unsterblicher Mythos, der etwas bewirkt? Wollt ihr, dass man in eurem Namen streikt, um Verbesserungen kämpft, um Freiheit?


  Ann-Hari lächelt.


  Judah sagt: – Ich gehe zurück. Nach New Crobuzon. Ich werde eure Stimme sein.
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  Zuerst beschuldigen einige ihn der Feigheit, er hätte Angst, mit ihnen diesen kleinen Abstecher ins Tausendplagenland zu unternehmen. Aber in Wirklichkeit glaubt keiner, dass er feige ist. Es tut ihnen Leid, dass er sie verlassen will.


  - Wir brauchen deine Golems, sagt eine Frau.


  - Wie kannst du einfach weggehen? Bedeutet der Eiserne Rat dir so wenig?


  Judah fährt auf.


  - Das fragt ihr mich?, sagt er. – Das wagt ihr, mich zu fragen? Und sie schämen sich.
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  - Ich werde euer Barde sein. Ich werde ihnen von euch berichten. Jetzt stillhalten.


  Der Magnesiumblitz grellt, und die vor dem Objektiv Versammelten zwinkern geblendet.


  Selbst an diesem fremdartigen Ort, überschattet von der Drohung des Torques, angesichts des unnatürlichen Himmels und der Unberechenbarkeit des Tausendplagenlands, und im Rücken den Rauchstein, gibt es welche, die den Rat verlassen.


  - Ein paar werden es schaffen, sagt Judah. – Als fReemade … Sie gehen nicht zurück nach New Crobuzon, nicht als Remade, nicht auf den Knien.
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  - Ihr schafft es, ihr kommt durch. Er schaut sie an ohne den geringsten Zweifel im Blick. – Nehmt das, sagt er. Seinen Voxiterator. Sie machen fragende Gesichter. – Hier. So bringt ihr ihn dazu, dass er bewahrt, was ihr sagt. Sie schauen zu, wie er den Wachszylinder einsetzt, und nehmen die Reserverollen an sich, die er ihnen gibt. – Jedes Jahr einen, erklärt er ihnen. – Schickt mir einen jedes Jahr. Wo immer ihr seid. Per Boot, Pferd, Läufer, was am besten geht. Wir werden sehen, ob sie mich erreichen. Ich möchte eure Stimmen hören. Er schaut Ann-Hari an. – Ich möchte eure Stimmen hören.


  Einen nach dem anderen schließt er in die Arme. Er drückt jeden seiner Gefährten fest an sich, auch solche, deren Namen er nicht kennt. – Lang lebe der Eiserne Rat, sagt er zu jedem. – Langes Leben, langes Leben.


  In einer spontanen Aufwallung schalkhafter Zuneigung, schiebt er Uzman die Zunge in den Mund, und der Remade zuckt zurück und will sich losmachen und tut es dann doch nicht. Judah küsst ihn nicht lange. – Sei nett zu den Zahltag-Jungs, flüstert er ihm ins Ohr, und Uzman lächelt.


  Und Judah umarmt Ann-Hari, und sie küsst ihn wie damals, als sie Liebende waren. Er zieht sie bei den Hüften eng an sich heran, und sie hält einige Atemzüge lang sein Gesicht zwischen den Händen. – Langes Leben, wispert er in ihren Mund. – Langes Leben.


  Er hat vergessen, um wie viel schneller man alleine reist. Kaum ein Tagesmarsch, und er ist wieder beim Rauchsteingarten angelangt. Die Hand des im Fels verkapselten Toten ist abgenagt bis auf den roten Knochen.


  Judah wandert über die Kämme der Yardangs wie über erstarrte Meereswellen. Er sieht zurückgelassenes Kriegsgerät, hier und da einen Toten. Gegen Mittag fühlt er Schatten, und über ihm ist eine Schule von Luftschiffen mit Kurs auf den Ewigen Zug. Judah stützt sich auf seinen Wanderstab und beschirmt die Augen mit der flachen Hand.


  Eigentlich sollte er um seine Gefährten besorgt sein, doch er hat keine Angst. Er liest die Formation der Aerostate. Er lächelt, allein auf dem Boden, als sie wie bedächtige Barrakudas vorüberziehen. Es sieht aus, als ob sie zögern. Er setzt sich hin, mit dem Rücken an einem Granitvorsprung, und beobachtet.


  Man sieht die Rauchfahne der Lokomotive. Ein mittelgroßer Orlog tastet sich nervös in den Luftraum über dem Fleck. Von hier aus wirkt die Landschaft vollkommen normal, doch Judah spürt, wie etwas Übelwollendes unter der Haut der Welt die Glieder reckt.


  Das Luftschiff lässt bei der Annäherung an den Zug seine Bombenlast fallen. Die Feuerblumen der Einschläge erblühen über den Hügeln. Auch jetzt noch hat Judah keine Angst.


  In der Ferne ballt der Himmel sich zu einem Knäuel, durchschlängelt von innerlicher Bewegung – nicht eine Wolke, sondern ein Aspekt des Himmels selbst, greifbar, krakenarmig über dem Undefinierten Land. Geräusche klingen verzerrt. Judah hält den Atem an. Ein mechanisches, angstvoll klingendes Stottern. Das Luftschiff torkelt, bekommt Schlagseite und richtet sich wieder auf, und dann ist es verändert, ist aus der Höhe herabgedrückt worden – und es wendet, es entfernt sich in einem Tempo, das – könnte Judah wetten – von Panik diktiert ist.


  Der Zug setzt seine Fahrt fort, tiefer hinein in das Tausendplagenland, das die Eindringlinge aus New Crobuzon nicht hat passieren lassen.


  Judahs Rückmarsch dauert Monate. Sein Leben wird zu einer Fuge des Wanderns. Über Bäche, Sümpfe, über Felsen, durch Wälder gläserner Bäume, durch Wälder von, wie er glaubt, fossilen Bäumen, bis er sieht, es sind mehrfach mannshohe Gerippe. Er wandert durch eine Knochenlandschaft, eine Ossein-Ökologie mit ihrer eigenen Fauna und Flora.


  Seen, an denen er vorbeikommt, sind aufgewühlt von den Kämpfen sich befehdender Vodyanoi-Clans. Schornsteine, die aus Berghängen ragen, verraten die Wohnstätten von Troglodyten. Judah ist zu Gast bei unbeachteten Priesterstämmen. Er wird ausgeraubt von fReemade, er wird Mitglied einer Bande fReemade.


  Sein Körper verändert sich. Die schwellenden Muskeln des Schwerarbeiters schrumpfen, und wieder ist er hager und sehnig, gehärtet von Wind und Wetter und endlosen Meilen. Garuda bringen ihm Nahrung, atzen ihn mit wortloser Mildtätigkeit. Er richtet sich nach seinen nicht unbedingt verlässlichen Karten und dem Kompass. Er kehrt nicht auf dem langen Weg zurück, den er gekommen ist, sondern hält sich genau nach Osten.


  Er gerät in einen Sturm, in einer Basalteinöde etliche hundert Meilen von New Crobuzon entfernt, geht vorbei an meilenhohen Blitzbäumen, Blitzstrahlen, gebannt von geheimnisvollen Kräften, ein grell verästelter Magnesiumforst.


  Die flache Rostsilhouette einer von der Zeit zerfressenen eisernen Stadt. Und ein Sumpf, dessen thaumaturgisch verflixter Modder seine Stiefel in Würmer verwandelt. Dann ein Grabhügel und eine versunkene Kirche und Felder wilder Beeren und liebliche Hügel. Fünfmal wird er von Tieren angegriffen und dreimal von intelligenten Kreaturen. Er flüchtet entweder oder tötet.


  Er ist gelassener geworden. Er bewegt sich mit müheloser Geschmeidigkeit. Es ist viele Wochen her, seit er sich einen Grasgolem gemacht hat – als Begleiter, mit dem er sich unterhalten kann, bis der Wind ihn zerpflückt. Judah kommt an Rinderherden vorbei, die einmal jemandem gehörten und nun frei umherschweifen. An zerbrochenen Zäunen, verlassenen Weiden.


  Irgendwann steigt Judah herab von den jähen Bergen und steht stumm und schaut wie ein Kind. Schließlich setzt er sich in Bewegung, stolpert, fällt auf die Knie. Es ist kalt. Wie viele Jahreszeiten sind vorübergegangen? Auf allen vieren kriecht er weiter und legt eine Hand auf die Schienen.


  Er mag es kaum glauben, dass er wahrhaftig dieses Metall berührt, die stählernen Joche, die sich an Wetter schmiegen und Geographie, die trotz Blut und Schweiß, mit denen er sie getränkt hat, den Gebeinen der Männer und Frauen, auf denen sie lasten, ein Nichts sind, eitel, von Zeit und Staub jedweder Bedeutung beraubt.


  Plünderer haben ihre Spuren hinterlassen. Ganze Abschnitte fehlen. Die Schienen lugen aus der Erde und verbergen sich wieder. Seit langem ist hier kein Zug mehr gefahren.


  Judah schaut an der Strecke entlang nach Norden. Er erinnert sich an den Bau des Gleisbetts. An seinem jetzigen Standort befindet er sich ein großes Stück nördlich des Fenns.


  Bei seiner Rückkehr wird Judah erfahren, weshalb das Gleis stillliegt. Wie der Geldfluss nach und nach versiegte, nachdem die Missbräuche derart eklatant geworden waren, dass der Staat sie nicht länger ignorieren konnte, ohne seine eigene Glaubwürdigkeit zu untergraben. Dass die Investoren sich zurückzogen, als entstellte Nachrichten über die Revolte, den Eisernen Rat die Stadt erreichten. Und wie trotz panischer Anstrengungen, den TRT durch Lohnerhöhungen und gnadenlose Ausweitung von Remaking zu sanieren, die Kapitalflucht so extrem wurde, dass dem Transcontinental Railroad Trust der Atem ausging und das stolze Werk zu Grabe getragen werden musste.


  Bald, wenn er die Stadt erreicht, wird Judah all das erfahren. Jetzt lächelt er nur versonnen. Er bückt sich nach seinem von der Schulter gerutschten Packen, und bevor er sich wieder aufrichtet, streichelt er die Schiene, als wäre es eine Katze. Streichelt sie mit Zuneigung, sogar einem Anflug von Melancholie.


  Er setzt seinen Weg fort, auf den toten Gleisen. Die Böschungen links und rechts verwehren ihm den Blick auf die Umgebung. Dieser Pfad zwingt ihn, nach vorn zu schauen, führt ihn, keine Abschweifungen zulassend, zurück nach New Crobuzon. Dieser Weg hat auf Judah gewartet.


  - New Crobuzon, sagt er, flüstert er vor sich hin. Nach Tagen seine ersten Worte. – New Crobuzon, ich kehre immer wieder zurück zu dir.


  Nicht das Versprechen eines Liebenden, kein Fehdehandschuh, nicht Resignation oder Auflehnung. Ein wenig von allem.


  Er geht weiter. In seinem Packen hat er die Heliotypien vom Eisernen Rat. Die Wahrheit, gesprengte Ketten, ein neues Leben, eine rollende Demokratie, Remade Arkadien. – Ich mache euch zum Mythos, sagt er, und die Vögel lauschen, – zu einem Mythos, der wahrhaftig ist.


  Judah wandert auf dem eisernen Pfad, nach Hause, seiner Stadt entgegen, zurück zu den Türmen von New Crobuzon.


  


  


  Vierter Teil
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  Der Horribel


  


  


  Kapitel 14


  


  


  Die Menge jagte einen Kriegsheimkehrer. Einen der Soldaten oder Matrosen, die verwundet aus dem Konflikt mit Tesh nach Hause gekommen waren. Aus jeder Straße tauchten sie auf, wie unter Steinen hervorgekrochen.


  In keiner Zeitung stand, dass das Kriegsglück sich gewendet hätte, aber die wachsende Zahl der Versehrten und Verstümmelten ließ Schlimmes ahnen. Ori malte sich aus, wie die Crobuzoner Panzerkreuzer sich aufbäumten und versanken, unter die von der Seeschlacht aufgewühlte, kochende Oberfläche des Meeres; Tote wie Treibgutinseln auf den Wellen, Futter für Seewyrmen, für Haie. Schaurige Gerüchte machten die Runde. Jeder wusste etwas über die Schlacht der Verderblichen Erde und das Gemetzel in der Sonnenglut.


  Der ersten Welle der Verwundeten begegnete man furchtsam und mit Respekt. Zum größten Teil waren es Angehörige der Miliz, die eigentlich keine Sympathie in der Bevölkerung genossen, aber sie hatten für die Stadt gekämpft und ihr Blut vergossen. Deshalb wurde ein großer Rummel um sie gemacht, und Lieder über Ehre, Treue, Vaterstadt waren in aller Munde. Die wenigen Teshi in New Crobuzon wurden erschlagen oder tauchten unter. Jeder mit einem ausländischen Akzent riskierte Prügel.


  Kriminelle wurden immer häufiger zum Kriegsdienst gepresst, statt zu einem Remaking verurteilt und ins Gefängnis gesteckt. Viele der Krüppel, die bettelnd an Straßenecken saßen und schrill greinend von der Seelenkanone der Teshi und den Efrit-Winden erzählten, waren eigens für den Krieg rekrutiert worden. Sie waren keine echten Milizzer. Sie waren verstörende, schlurfende Mahnungen.


  Die ersten Veteranen wurden mit klingendem Spiel und tönenden Reden empfangen, die nächsten immerhin leutselig, dann en passant, dann nicht mehr zur Kenntnis genommen, verdrängt. Milizzer, ihre ehemaligen Kameraden, vertrieben sie aus den Parks und von den Plätzen der besseren Stadtviertel. Ori war Zeuge gewesen, wie sie von dem einer Blüte nachempfundenen Churchyard Square einen Mann wegschleppten, durch dessen Haut sich von innen dentale Zacken bohrten und der mit überschnappender Stimme etwas von einer Zahnbombe faselte.


  Die Bürger New Crobuzons spendeten an wohltätige Organisationen, die sich um thaumaturgisch Versehrte kümmerten. Nach wie vor gab es Ansprachen und Paraden zum Zwecke der Kriegspropaganda, Freiheitsmärsche nannte man die Aktionen mit Blasmusik und militärischen Motivwagen. Leider mussten die exotisch Blessierten bald feststellen, wie hohl die großen Worte waren.


  Und diejenigen, deren Wunden von regulären Waffen verursacht waren oder seelischer Natur, ohne magische Verbrämung? Narbig, eher der einen oder anderen Gliedmaße verlustig gegangen als mit einer Überzahl derselben geschlagen, blind, mit einem Pappschild VETERAN DES TESH-KRIEGS, GESCHUNDEN FÜR N. CROBUZON. Mit großer Wahrscheinlichkeit waren viele davon ganz gewöhnliche Versehrte, die ihre alten Schwären mit falschem Heldenglanz übertünchten, und sie dienten als Ventil für das Ressentiment und die Ängste, die sich im Zusammenhang mit dem Krieg in den Crobuzonern angestaut hatten.


  Nur eine Stimme brauchte sich anklagend zu erheben – du bist schon so aus deiner Mutter gekrochen, dreckiger Lügner –, und im Nu sammelte sich ein Mob, um den Opportunisten Mores zu lehren. Natürlich taten sie es für New Crobuzon – du Bastard willst dich mit unseren Jungs vergleichen, die auf dem Schlachtfeld kämpfen und sterben? Die empörten Murksider kreisten den untersetzten, armlosen Mann ein, den sie Betrüger schimpften und beschuldigten, er wäre nie auf einem Schiff gewesen. Er schrie seinen Rang, seine Kennnummer, seine Einheit entgegen – als Antwort flogen Steine. Ori ging seiner Wege.


  Andere Opfer erhoben erst gar keinen Protest. Remade, Sklavenmiliz für den Krieg produziert, Überlebende ihrer Einsätze. Ihre integrierten Waffen wurden demontiert, bevor man sie auf die Straßen New Crobuzons entließ. Wenn sie einzuwenden versuchten, dass diese Remakings für sich allein gesehen – unter Außerachtlassung der Fleischwunden, verlorenen Augen und fahrlässig geschienten Knochen – eine Kriegsverletzung darstellten, wurden sie ausgelacht, im besten Fall. Ori ging weiter.


  Der Sommer war kühl, das Laub der Bäume saftig grün; Ori ging weiter, bis er die Schreie der aufgebrachten Menge nicht mehr hören konnte, und auch nicht die des Mannes, auf den sie eindroschen, weil irgendeiner behauptet hatte, er sei ein Schwindler. Ein frisches Lüftchen begleitete ihn unter die Arkaden der Dark Water Station. Straßen wie Aderngeflecht, Häuser aus Schwarzholz und weißem Mörtel neben solchen aus Backstein, und da drüben das schorfige Gerippe einer Brandruine. Die Mauern von Pincod saugten Wasser aus der Luft und schwitzten es wieder aus, dabei blähte sich der Putz wie Eiterbeulen. Dunst umwaberte sie opalisierend.


  Nach Norden, wo die Straßen breiter wurden. Die Piazza della Settimana di Polvere war ein manikürter Park mit Fuchsrosen und Stelen unter den Augen der stuckgefassten Erkerfenster von Nigh Sump. Ori behagte die Gegend nicht. Er war in Dog Fenn groß geworden. Nicht in dem Bandendschungel von Badside, nicht ganz so schlimm, aber Ori war als Kind durch das verschachtelte Gewirr von Häusern gestromert, die eine mit leeren Taschen einhergehende Findigkeit den Notwendigkeiten angepasst hatte, über Plankenstege, von denen man auf Wäscheleinen und Klo im Hof hinunterschaute. Er hatte Heller und Dittchen aus dem Dreck der Gosse geklaubt, sich geprügelt und die Lust entdeckt und die Wortsalven des performativen Dog-Fenn-Parlando. Die Geographie von Nigh Sump und der Nobelviertel war ihm fremd. Er fragte sich, wo Kinder hier laufen und spielen sollten. Die hoheitsvollen Häuser schüchterten ihn ein, und er hasste sie dafür.


  Kiebiger Trotz wallte in ihm auf bei den Blicken der gut gekleideten Einheimischen. Die Abenddämmerung brach an. Ori tastete nach seinen Waffen.


  An der Kreuzung entdeckte er seine Kameraden. Old Shoulder und die anderen ließen sich nicht anmerken, dass sie ihn kannten, aber man spazierte im gleichen Schlenderschritt unter den Weiden hindurch, die jede Straßenecke rundeten, und weiter zur Crosshatch Avenue.


  Dies war eine der ergötzlichsten Gegenden der Stadt. Läden und Häuser mit Säulenportikus und Fossilienputz im Os-Tumulus-Stil. Einen Abschnitt schmückte als Front das berühmte Glasheim, eine Fassade aus jahrhundertealtem künstlerisch gestalteten Buntglas, dessen Muster verbindend über die Abgrenzungen der Häuser hinwegliefen. Ordnungshüter wachten über die zerbrechliche Kostbarkeit; kein Wagen durfte über das Kopfsteinpflaster rumpeln und womöglich Beschädigungen verursachen. Ori hatte einmal vorgeschlagen, es zu zerschmettern, als Provokation, aber sogar Toros Bande schreckte vor einer solchen Barbarei zurück. Ihre heutige Aktion stand nicht mit dem Glasheim in Zusammenhang. Old Shoulder steuerte auf ein Kontor zu.


  Zeit für das ausgeklügelte Ballett, das sie in dem verlassenen Lagerhaus bis zum Abwinken eingeübt hatten: zwei Schritte, eins, zwei, Ori war auf Höhe der Tür und stieß, drei, vier, mit der Frau zusammen, Catlina. Sie versuchten, aneinander vorbeizukommen. Ori stolperte, wie geprobt. Marcus schlüpfte mit Shoulder in das Kontor, Ori und Catlina sorgten für Ablenkung, indem sie lautstark zu streiten anfingen.


  Überall zischelten elyktro-barometrische Leuchtröhren, ließen das Glasheim milchig schillern und übergossen Ori und Catlina mit gespenstischer Fahlheit. Sie beschimpften sich gegenseitig, dabei behielt er über ihre Schulter hinweg die Tür im Auge, um ihr im richtigen Moment dumme Kuh an den Kopf zu werfen, für sie das Zeichen, schrill keifend die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, falls irgendjemand aussah, als wollte er einen Blick in das Kontor werfen. Dort waren die Kameraden vermutlich inzwischen dabei, die Zielperson zu verhören. Von wem hast du dich kaufen lassen?, fragte Shoulder vielleicht in diesem Moment.


  Die Ordnungshüter näherten sich, doch galt ihr Interesse ausschließlich ihm und Catlina. Die Ladenbesitzer verfolgten wachsam und belustigt das Schauspiel, aus den Cafés schauten die eleganten Flaneure herüber. Ori konnte es nicht fassen. Wussten sie nichts von den Dingen, die im Gange waren? Lebte man in Nigh Sump gänzlich abgeschottet vom Zeitgeschehen?


  Bald – und der Gedanke bereitete ihm Unbehagen, noch immer war er für manches nicht abgebrüht genug – würde Old Shoulder den Informanten töten. Er würde es schnell tun und ihm dann ein Mal einprägen – mit einem metallverstärkten Schlagriemen, dem Caestus, dessen eiserne Doppelzinke eine Wunde hinterließ wie ein Stiergehörn.


  Ein Krieg ist im Gange, hätte Ori am liebsten geschrien. Draußen vor der Stadt. Und drinnen ebenfalls. Steht davon nichts in euren Zeitungen? Stattdessen spielte er seine Rolle.


  Toro gab ihnen ihre Instruktionen, stets sachlich, keine Akte willkürlicher Grausamkeit, doch bestand kein Zweifel daran: Was notwendig war, musste getan werden. Und dies hier war notwendig. Toro hatte den Mann urplötzlich mit Verhaftungsaktionen in Verbindung gebracht, mit den Miliztürmen, mit den Greifern, die Gewerkschaftler und Aktivisten bespitzelten. Der Mann in dem Büro war ein verkappter Milizzer, ein Hinterzimmer-Konspirator, ein Nexus von Zuträgern. Old Shoulder würde so viel wie möglich aus ihm herausholen und ihn dann eliminieren.


  Ori dachte an seine allererste Begegnung mit Toro.
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  Das Geld von Spiral Jacobs hatte den Ausschlag gegeben. Ich möchte eine Spende machen, hatte Ori gesagt und Old Shoulder wissen lassen, dass es sich diesmal nicht um Kleinkram handelte. Ich will dazugehören, hatte er betont. Old Shoulder hatte die grünen Lippen geschürzt und genickt und zwei Tage später wieder an die Tür geklopft. Komm mit. Vergiss das Geld nicht.


  Über die Barley Bridge, aus Dog Fenn heraus und nach Badside. Eine apokalyptische Landschaft, geprägt von verwitterter Schlacke und algengrünen Docks, wo die Kiele vergessener Schiffe aus dem flachen Wasser ragten. Niemand machte sich die Mühe, diese Rostskulpturen zu bergen. Old Shoulder führte Ori zu einem Hangar, in dem einmal Luftschiffe gebaut worden waren, und Ori wartete im Schatten des Pollers.


  Die Clique trudelte ein. Ein paar Männer und Frauen: ein Remade, der Ulliam hieß, ein großer Mann um die fünfzig, der tastend ausschritt, weil sein Kopf verkehrt herum aufgesetzt war und nach hinten schaute. Andere hielten sich wartend im Hintergrund. Die letzte von der Stadt zurückgeworfene Abendhelligkeit strömte durch zersplitterte Fenster, und in dieser Korona erschien Toro.


  Jeder seiner Schritte wirbelte kleine Staubfahnen auf. Toro, dachte Ori, starrte gebannt auf die Gestalt, ehrfurchtsvoll.


  Toros Auftritt war bühnenreif, sein übertrieben schwerer, schaukelnder Gang gemahnte weniger an einen Stier, als dass er Ori zum Lachen reizte. Der Held der Stadtguerilla war schmächtiger als er, kleiner, fast wie ein Kind, doch er bewegte sich mit einer abgezirkelten Sparsamkeit, die sagte: Du tust gut daran, mich nicht zu unterschätzen. Die magere Gestalt krönte ein massiger Helm, ein klobiges Gebilde aus Eisen und Messing. Es wirkte viel zu schwer für die schmalen, sehnigen Schultern, aber Toro schien das Gewicht nicht zu spüren. Wie zu erwarten, hatte der Helm die Form eines Stierkopfes.


  Stilisiert, aus Metallknorren geschmiedet, lädiert von vielen Kämpfen. Ein Mythos, dieser Helm. Mehr als bloßes Metall. Ori schmeckte Magie. Die Hörner waren Elfenbein oder Knochen. Die Schnauze endete in einem Gitter, das Zähne vortäuschen sollte, der Atem fauchte durch den Nasenring. Die Augen waren perfekt, winzige Gucklöcher aus dickem Glas, das weiß leuchtete – ob durch eine dahinter befindliche Lichtquelle oder ein Kadabra konnte Ori nicht beurteilen. Menschliche Augen waren dahinter nicht auszumachen.


  Toro blieb stehen und hob die Hand und begann zu sprechen, und aus dem Knabenkörper ertönte eine urgewaltige Stimme, ein animalisches Röhren in tiefstem Bass, das Ori begeisterte. Dampf kräuselte sich aus dem Nasenring, Toro warf den Kopf zurück. Es war, dachte Ori staunend, es war die Stimme eines Bullen, der Ragamoll sprach.


  »Du hast etwas für mich«, sagte Toro, und eifrig wie ein Pilger warf Ori ihm den Beutel mit Geld zu.


  »Ich hab’s gezählt«, erläuterte Old Shoulder. »Ein Teil ist alt, ein Teil wird schwer zu wechseln sein, aber es ist ein stattlicher Batzen. Er ist ein guter Junge.«


  Und er war drin. Keine Prüfungen mehr, keine Idiotenaufträge, um seine Nützlichkeit zu beweisen.


  Als der Neue wurde er zum Schmiere stehen eingeteilt oder für Ablenkungsmanöver und war’s zufrieden. Er gehörte dazu. Er hatte nicht daran gedacht, einen Teil des Geldes einzustecken, obwohl er sich geraume Zeit damit hätte über Wasser halten können. Ohnehin floss etwas davon zu ihm zurück: Man bezahlte ihn für die Mitwirkung bei ihren Verbrechen und den Anschlägen im Interesse der Insurrektionisten.
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  New Crobuzon wurde für ihn zu einer neuen Stadt. Straßen zum Beispiel betrachtete er als Fluchtwege, Möglichkeiten des Vordringens auf fremdes Territorium: Er entsann sich der Fertigkeiten seiner Kindheit.


  Sein Dasein war gefahrenbewusster. Sein Herz schlug schneller beim Anblick von Miliz, er hielt Ausschau nach Zeichen an Mauern. Zwischen Skatologie, Pornographie und Schmähungen fanden sich bedeutungsvollere Schnörkel. Mit Kreide gezeichnete Muster, Runen und Piktogramme, die simple Thaumaturgie transportierten (Schutz- und Abwehrzauber, Späßchen, um Milch und Bier zu säuern). Andere Siglen, die sich wie durch Mimese auszubreiten schienen und die er nun in allen Vierteln entdeckte: Schneckenlinien und vieleckige Ideogramme.


  Ori hatte einen scharfen Blick für Graffiti, die den Banden als Verständigungsmittel dienten. Aufrufe zu Kampf und Verhandlungen in knappen Kreidestrichen. Apokalyptischer Kultismus und Gerüchte: Ecce Jabber, Vedne, rette uns! ER kehrt heim mit Volldampf! Toro befand sich in einem Hinterland zwischen Parteien wie der Liga der Verbotenen und den LFlern, und den Diebsbanden, den Mördern aus den östlichen Bezirken. Toros Haufe war beiden Seiten ein Begriff.


  Zweimal verhandelte Ori mit Verbrechern. Er begleitete Old Shoulder und den Remade Ulliam bei dem Auftrag, die Rotte dolchäugiger Jünglinge, die sich die Murkside-Schlitzer nannten, mit gutem Zureden und Drohungen dazu zu bringen, dass sie sich von den Docks fern hielten, weil ihre nihilistischen Raubzüge die Miliz anlockten. Ori musterte die Schlitzer mit unverhohlenem Hass, hielt sich aber an Toros Anweisungen und zahlte ihnen die ausgemachte Entschädigung. Einmal ging er allein nach Bonetown, und in Sicht der gigantischen, altersrissigen Rippen verhandelte er unter Beachtung äußersten Fingerspitzengefühls mit Vielgestalts Segundo über den Kauf einer großen Menge Shazbah. Er fand nie heraus, was Toro damit vorhatte.


  Er bekam Toro nur selten zu sehen. Über lange Strecken hinweg war es ein langweiliges, abgeschottetes Leben. Es wurde nicht gelesen wie beim Lauffeuer. Seine neuen Gefährten vertrieben sich die Zeit mit Spielen in dem Lagerschuppen in Badside, gingen auf Erkundung, das heißt, sie streunten ziellos durch die Gegend.


  Keiner redete über den großen Plan, darüber, wen sie im Visier hatten, niemand sprach aus, was sie tun wollten. Niemand nahm den Namen des Stadtoberhaupts in den Mund oder auch nur das Wort Bürgermeisterin, stattdessen hieß es Madame X oder die Furie; die Paraphrase trieb üppige Blüten. Eine Redeweise ohne Andeutungen und Kryptizismen verriet den Nicht-Eingeweihten. Wann, denkst du, werden wir unserer, ähem, Sehrgeehrten-Frau-Vorsitzenden zu einer längeren Mittagspause im Parterre verhelfen?, sagte vielleicht einer von ihnen, und sie fingen an, über den Tagesablauf und die Gewohnheiten der Bürgermeisterin zu diskutieren und überprüften ihre Waffen.


  Ori wusste nicht immer, was seine Kameraden fingerten. Manchmal erfuhr er es erst, wenn er von einem anderen Überfall las oder hörte, der Befreiung Gefangener aus einer Korrekturfabrik, dem Mord an einem alten, wohlhabenden Ehepaar in Flag Hill.


  Letzteres rief einen Entrüstungssturm in der Presse hervor; die Zeitungen geißelten Toro für den Mord an Unschuldigen. Ori fragte sich unfroh, was die Opfer verbrochen haben mochten, für wie viele Remakings oder Hinrichtungen sie verantwortlich zeichneten. Er kramte in dem Schatzkästchen mit Miliz-Memorabilia, den Abzeichen und Verträgen, konnte aber nichts finden, das mit dem gut situierten Ehepaar in Verbindung stand und Auskunft darüber gab, weshalb sie zum Opfer ausersehen worden waren.


  Die Spende von Spiral Jacobs versetzte sie in die Lage, Bestechungsgelder zu zahlen, großzügige Bestechungsgelder, obwohl Toro den Großteil der Summe für irgendein kostspieliges, geheimnisvolles Projekt verwendete. Die Toroaner fischten mit dem großen Netz nach Informationen und Kontakten. Ori arbeitete daran, seine eigenen Kontakte wiederzubeleben. Er hatte seine alten Freunde vernachlässigt. Petron hatte er seit Wochen nicht mehr getroffen, auch keinen der anderen Nuevisten. Sie waren ihm – aus seinem neuen, aktivistischen Blickwinkel – zu frivol erschienen, ihre Methoden manieriert. Als er sie schließlich doch wieder einmal besuchte, stellte er fest, wie sehr er ihr übermütiges, wildes Spiel vermisst hatte.


  Und er lernte von ihnen. Merkte, wie wenig er noch mitbekam, von den Gerüchten, die kursierten, den Entwicklungen, die sich ankündigten, während er seine ganze Zeit mit der Truppe verbrachte. Deshalb nahm er seine alte Gewohnheit wieder auf und ging einmal die Woche in die Suppenküche nach Griss Fell. Außerdem beschloss er, wieder an den Versammlungen des Lauffeuers teilzunehmen.


  Die Verbindung zu Spiral Jacobs hatte er nicht abreißen lassen wollen. Allerdings war dieser nicht ohne weiteres zu finden. Immer wieder tauchte er für geraume Zeit unter, und Ori hinterließ, wenn er ihn treffen wollte, Nachrichten in den Asylen und bei den Pennern, die der alte Trebegänger als Familie betrachtete.


  »Wo hast du gesteckt?«, fragte Ori, doch meistens war der Alte zu verwirrt, um Auskunft geben zu können. Der Nebel über seinem Gehirn hob sich, wenn die Sprache auf sein früheres Leben kam, auf Jack Gotteshand.


  »Wie kommt’s, dass du so gut über Toros Pläne Bescheid weißt, Spiral?«


  Der alte Mann lachte und wackelte mit dem Kopf.


  Bist du ein Freund von Tom?, dachte Ori. Trefft ihr euch und plaudert über alte Zeiten, über Gotteshand?


  »Warum hast du ihnen das Geld nicht selbst gegeben?«


  Nichts.


  »Du kennst sie nicht, stimmt’s?«


  Sämtliche von Toros Leuten zuckten die Schultern, wenn er sie nach Spiral fragte und den alten Mann beschrieb. Ori bat Jacobs, ihm von Jack Gotteshand zu erzählen. Ich glaube, du magst mich, dachte Ori. Der verrückte Alte musterte ihn mit väterlicher Zuneigung. Ich glaube, du hast mir das Geld gegeben, um ihnen und mir zu helfen. Spirals Geistesverwirrung kam und ging.
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  »Man hat nicht viel von dir gesehen in letzter Zeit«, hatte Petron in einem schummrigen Varietelokal in Howl Barrow bemerkt. Sie ignorierten die kreiselnde Entblätterungsnummer und die ungesetzlichen Machenschaften an den Nachbartischen.


  »Viel zu tun.«


  »Mit einer neuen Truppe unterwegs?« Petrons Frage hatte keine Spitze – Bindungen waren bei den Bohemiens eher flüchtiger Natur. Ori zuckte die Schultern.


  »Wir haben ein paar interessante Eisen im Feuer, falls du wieder mitmachen willst. Die Flex’ibilis bringen ein neues Stück auf die Bühne. ›Die Bürger, der Meister und des Teufels Gesandtschaft‹. Natürlich können wir keine Namen nennen, aber Thema ist die Mittsommerseuche von vor ein paar Jahren. Man munkelt, unser seinerzeitiges Stadtoberhaupt hätte den einen oder anderen schwefligen Pakt geschlossen, um der Sache Herr zu werden.«


  Ori hörte zu und dachte: In späteren Jahren werdet ihr ein Stück mit mir als Protagonisten inszenieren. »Ori und Tom und die gehörnte Bürgermeisterin.« Dann wird vieles anders sein.


  An zwei Lädeltagen hintereinander stattete er dem Verscherbelers Liebchen einen Besuch ab. Beim ersten Mal traf er keine Bekannten. Beim zweiten Mal hob sich die Falltür für ihn und gewährte ihm erneut Zutritt zu den Versammlungen des Lauffeuers. Die Jacks waren nicht mehr alle dieselben. Der Remade, den er vor Monaten kennen gelernt hatte, gehörte noch zur Runde. Ein Vodyanoi-Hafenarbeiter und ein verkrüppelter Kaktusmann waren neu, jedenfalls konnte Ori sich nicht entsinnen, sie damals gesehen zu haben. Ein paar andere blätterten in der ausliegenden Literatur.


  Eine Frau leitete die Versammlung. Sie war klein und energisch, älter als er, aber immer noch jung. Sie sprach gut. Sie musterte ihn, und als ein zweifelnder Ausdruck auf ihr Gesicht trat, fiel es ihm ein: Sie war die Maschinenstrickerin.


  Sie referierte über den Krieg. Die Atmosphäre war angespannt. Nicht nur lehnte Lauffeuer die Ziele des Krieges ab, die offiziellen wie die unterschwelligen – eine solche Haltung war üblich in den kleinen Dissidentengruppen –, sie machten kein Hehl daraus, dass sie für eine Niederlage New Crobuzons kämpften.


  »Glaubt ihr, Tesh ist einen Deut besser?«, fragte jemand, aufgebracht und ungläubig.


  Die Strickerin antwortete: »Es geht nicht darum, ob sie besser sind, sondern unsere wahren Feinde sind hier, genau hier.«


  Ori sagte nichts. Er beobachtete sie und war nur einen Moment auf dem Sprung einzugreifen, als der Zorn eines Mannes über ihre, wie er sagte, Nestbeschmutzerei sich in Form von Gewalt zu entladen drohte. Aber sie glättete die Wogen. Ori glaubte nicht, dass sie alle überzeugen konnte – er war sich seiner eigenen Einstellung zu diesem Krieg nicht sicher, außer, dass beide Seiten Schweinehunde waren und die ganze Sache ihm am Arsch vorbeiging. Aber sie schlug sich wacker. Er blieb, nachdem die anderen gegangen waren, und klatschte Beifall, und es war nur zur Hälfte ironisch gemeint.


  »Wo ist Jack?«, fragte er. »Der alte Bereichsleiter?«


  »Curdin? Weg. Miliz. Gekascht. Keiner weiß es.«


  Schweigen. Sie sammelte ihre Unterlagen ein. Curdin war tot oder im Gefängnis oder wer weiß was.


  »Tut mir Leid.«


  Sie nickte.


  »Du warst gut.«


  Wieder nickte sie. »Er hat mir von dir erzählt.« Sie schaute ihn beim Reden nicht an. »Er hat oft von dir gesprochen. Er war enttäuscht, als du nicht mehr gekommen bist. Er hat viel von dir gehalten. ›Der Junge hat den Bauch voll Zorn.‹ Hat er gesagt. ›Hoffentlich weiß er, wohin damit.‹ Also … Also, wie ist es auf der Seite der Faust, Jack? Wie ist es bei der Bonnot Gang oder Toro oder Poppys Haufen oder bei wem du jetzt bist? Glaubst du, man weiß das nicht? Also, was machst du so?«


  »Mehr als ihr.« Doch kaum war es ihm herausgefahren, fand er seine Patzigkeit kindisch, und er wollte keinen Streit anfangen. Deshalb sagte er schnell hinterher: »Wie kommt es, dass du seinen Posten übernommen hast?« Er meinte: Du weißt so viel, du verstehst zu argumentieren, du hast einen bemerkenswerten Aufstieg geschafft. Als sie sich das letzte Mal getroffen hatten, war er der erfahrene Dissident gewesen, bewaffnet mit der Philosophie der Insurrektionisten, und inzwischen hatte er Leute sterben sehen und war abgebrühter und trug an seinem Körper eine Narbe von einem Milizdolch und wusste, wie man mit dem gefährlichen Abschaum im Osten der Stadt redete, aber sie war informierter als er, dabei waren doch nur ein paar Wochen vergangen.


  Sie hob die Achseln und ließ sie wieder fallen.


  »Die Zeiten sind entsprechend.« Sie versuchte, uninteressiert zu wirken, dann begegnete sie seinem Blick. »Hast du …


  Wie konntest du das tun, gerade jetzt? Gerade jetzt? Was glaubst du, wie die Dinge stehen? Hast du überhaupt eine Ahnung, was los ist? Spürst du es nicht? Fünf Gießereien haben letzte Woche dicht gemacht, Jack. Fünf. Die Entetisten-Fraktion in der Hafenarbeitergilde hat Gespräche mit den Vodyanoi aufgenommen, bezüglich einer rassenübergreifenden Gewerkschaft. Das ist unser Chaverim, der das in die Wege geleitet hat, das ist LF. Den nächsten Marsch, den wir organisieren, werden wir mit einer öffentlichen Versammlung beschließen, endlich einmal nicht in einem modrigen Kellerloch wie diesem.«


  Sie zeigte gestikulierend auf die feuchten Wände, stieß dann die geballten Fäuste an den Seiten herunter. Einen Moment sah es aus, als wollte sie mit dem Fuß aufstampfen. »Und du hast das Gerede gehört. Du weißt, was uns bevorsteht? Was zu uns zurückkehren wird? Und du hast dich entschieden, mit den anderen Jungs Randale zu machen? Der Gemeinschaft den Rücken zu kehren?«


  Gemeinschaft. Bei dem Wort entfuhr ihm ein höhnisches Zischen. Dieser abgegriffene Jargon, die Gemeinschaft, die Gemeinschaft, die man beim LF so gebetsmühlenartig beschwor.


  »Wir haben Verschiedenes am Laufen«, sagte er. Ihre Tirade erfüllte ihn mit Unbehagen – oder war es Melancholie? Nostalgie? Er wusste nichts von den Aktionen und den Ereignissen, auf die sie anspielte, in die er früher eingeweiht gewesen wäre. Doch seine kribbelnde Erregung, sein ganzer Stolz wallten in ihm auf und überdeckten die Unruhe, und er lächelte. »Ach Jack«, hatte er gesagt. »Du hast keine Ahnung, was wir tun werden.«
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  Die Tür des Büros ging auf, und Old Shoulder und Marcus kamen heraus, bemerkt nur von Ori. Der Kaktusmann fing Oris Blick ein und verschwand dann hinter der Menge der neugierigen Gaffer.


  Mit Bedacht, nicht zu plötzlich, gab Ori Catlina zu verstehen, dass ihre Arbeit hier getan war, und sie ließen nach und nach den Streit abflauen, wie zwei Leute, die des Gezänks müde geworden waren. Ori nahm den Weg unter dem Himmelsgleis und den Arkaden der Dexter Line hindurch – die über seinen Kopf hinwegratternden Züge mit gaslampenhellen Fenstern, am Himmel zog wässrig-braune Dämmerung auf. Er kehrte zurück zu seinem maskierten Hauptmann, der sich selten blicken ließ, dessen Gesicht er noch nie gesehen hatte, und ließ einen Ermordeten hinter sich zurück.


  


  


  Kapitel 15


  


  


  Ori ging zu den Docks in Kelltree. Dort sollte eine Versammlung stattfinden, angeblich spontan, für die das Gremium und seine Fraktionen seit Wochen Werbung machten. Sie konnten nicht im Lauffeuer oder Gradatim inserieren und hatten stattdessen Graffiti, Handargot und Mundpropaganda eingesetzt. Die Miliz würde die Zusammenkunft zerschlagen, das war von vornherein klar. Er fragte sich nur, wie viel Zeit man ihnen lassen würde. Vor dem Lagerhaus des Paradox Konzerns herrschte Gedränge, Hafenarbeiter und ein paar Angestellte aus der Verwaltungsetage, größtenteils Menschen, aber alle Rassen waren vertreten, sogar Remade, die sich befangen am Rand der Menge hielten.


  Aus Kanälen zwischen den Kais und dem Fluss verfolgten Vodyanoi die Zusammenkunft. Einige Dutzend Meter entfernt, hinter Dächern verborgen, war der Gross Tar, die Vereinigung von Tar und Canker, der breite Strom, der den Ostteil der Stadt durchschnitt. Man konnte die Masten der einlaufenden Großsegler hinter den Häusern vorbeiziehen sehen, die Girlanden der Takelage über den Schornsteinen.


  Am Himmel patrouillierten Luftschiffe. Schnell jetzt, dachte Ori. Ein Keil aus Männern und Frauen schob sich durch die Menge, wie zufällig aus dem Gewimmel entstanden und plötzlich energisch einem Punkt zustrebend. In der Mitte ging ein Mann, den sie zu dem als Rednertribüne ausersehenen Ziegelschuppen bugsierten. Er sprang auf das flache Dach, wo ihn ein anderer Mann erwartete, jemand, der Ori bekannt vorkam, ein Gremist von den Verbotenen.


  »Freunde«, sagte Letzterer. »Wir haben hier jemanden, der zu euch sprechen möchte, ein Freund von mir – Jack.« Humorloses Grinsen bei den Zuhörern. »Er will euch was über den Krieg erzählen.«


  Die Zeit war verdammt knapp. Unter Garantie waren die Zuträger schon unterwegs zu ihren Kontaktleuten. In den thaumaturgischen Horchposten im Spike blinkten die Kommunikatoren und bemühten sich, aus dem Schwall der eingehenden Informationen herauszufiltern, über welche verdächtigen Themen gesprochen wurde. Macht schnell, dachte Ori.


  Bei einem Blick über die Schulter, um zu sehen, wie viele gekommen waren, entdeckte Ori zu seiner Überraschung in der Menge Petron. Der Nuevist unterlegte seinen Kunstaktivismus mit echter Dissidenz, riskierte mehr als eine mitternächtliche Abreibung in Salacus Fields. Ori war beeindruckt.


  Überall standen Gremisten. Ori sah jemanden von den Exzessiven, von der Suffragium-Partei, einen der Verleger des Lauffeuers. Der heutige Sprecher war parteilos, und sämtliche Gruppierungen dieser instabilen, chaotischen, intern konkurrierenden und kameradschaftlichen Front mussten ihn sich teilen. Sie buhlten um das potentielle neue Mitglied.


  »Er hat wichtige Dinge zu sagen«, rief der von der Liga der Verbotenen. »Unser Jack war da, wo die Musik spielt – er war an der Front!«


  Schlagartig trat Stille ein. Der Mann war Soldat. Oris Aufmerksamkeit war geweckt. Was sollte das? Natürlich, es gab Zwangsrekrutierungen und militärisches Remaking, doch ungeachtet seines persönlichen Schicksals war der Mann formell ein Angehöriger der Miliz. Und man hatte ihn eingeladen, bei dieser Versammlung zu sprechen. Er trat an den Rand der Tribüne.


  »Keine Aufregung meinetwegen. Ich bin hier, weil ich euch von der Wirklichkeit erzählen will, wie es wirklich zugeht an der Front«, sagte er mit erhobener Stimme. Er war kein guter Redner. Doch wenigstens sprach er laut genug, dass alle ihn verstehen konnten, und sein sichtbares Engagement hielt die Leute bei der Stange.


  Er beeilte sich. Man hatte ihn gewarnt, dass er nicht viel Zeit haben würde. »Ich habe noch nie vor so vielen Leuten gesprochen«, bekannte er mit schwankender Stimme, dieser Mann, der Waffen getragen, der im Auftrag New Crobuzons getötet hatte.
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  Der Krieg ist eine Lüge (sagte er). Ich habe mein Abzeichen. (Er zog es mit spitzen Fingern aus der Tasche wie etwas Schmutziges. Wenn die Stadt das erfährt, ist er ein toter Mann, dachte Ori.) Wir fuhren monatelang an Bord der Schiffe, mit der Flotte durch die Lohwasser-Enge, und dann die Landung an der Küste von Tesh. Dabei hatten wir geglaubt, wir sollten auf See kämpfen, wofür wir ausgebildet waren, und wir hatten auch die Schiffe der Teshi herumschnüffeln sehen, in Rudeln, wie Hunde. Aber Feindberührung wurde vermieden, und es sind nicht alles Stadttreue beim Militär, nicht mehr. Wir aus Dog Fenn waren auf dem Schiff, weil es bei uns sonst keine Arbeit gibt. Man hat uns scharf gemacht und gesagt, es wäre jetzt unsere ehrenvolle Aufgabe, die Dörfer in Tesh von der Tyrannei zu befreien.


  Aber die wollen uns da nicht. Ich habe Dinge gesehen … Was sie uns antun. Und wir ihnen, zur Vergeltung. (Weiter hinten in der Straße entstand Unruhe, ein paar Späher des Gremiums drängten nach vorn und machten dem Mann von der Liga aufgeregt Zeichen, woraufhin dieser sich an den Redner wandte und ihm etwas zuflüsterte. Ori wusste, was die Stunde geschlagen hatte. Der abtrünnige Milizzer setzte aufgebracht seine Rede fort.)


  Es ist kein Krieg für die Freiheit und auch nicht für die Teshi. Sie hassen uns und wir, oh, wir hassten sie auch, kann ich euch sagen, und es war ein, ist ein Gemetzel dort, keine Gefangenen. Sie schicken uns ihre Kinder entgegen, voll gestopft mit Kadabras, die bewirken, dass einer schmilzt. Vor meinen Augen sind meine Männer zerlaufen wie Butter an der Sonne, und ich habe Dinge getan … Ihr habt keine Ahnung, wie es ist, in Tesh. Sie sind nicht wie wir. (Der Mann von der Liga schob ihn zum Rand des Schuppendachs.)


  Also scheiß auf die Miliz und scheiß auf ihren Krieg. Ich bin kein Freund von diesen verfluchten Teshi nach allem, was ich erlebt habe, aber ich hasse sie nicht halb so sehr, wie ich die hasse. (Er zeigte auf den Basaltpfeilerpalast des Parlaments, der mit Türmen und krummen Hauern gen Himmel drohte.) Wenn jemand den Tod verdient hat, dann ist es nicht irgendein Bauer aus Tesh, sie sind es, da drin, die uns in diesen Schlamassel hineingeritten haben. Wer holt sie raus aus ihrem Bau? (Er krümmte den Daumen und schoss mit dem gestreckten Zeigefinger mehrere Male in Richtung des Parlaments – eine Verunglimpfung, die mit Remaking bestraft wurde.) Scheiß auf ihren Krieg.
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  »Jawohl«, rief sofort jemand vom Lauffeuer, »und deshalb kämpft, um zu verlieren, kämpft für die Niederlage!« Ihm antwortete zorniger Protest von denen, die diese Aufforderung für Schwachsinn hielten. Sie schrien, die LFler wären Vaterlandsverräter, sie wären Agenten der Schleichenden Wasser. Doch bevor man die Fäuste fliegen lassen konnte, schrillten die Pfeifen der Aufpasser, und die Menge zerstreute sich. Ori kritzelte schnell auf ein abgerissenes Stück Papier.


  Die Miliz war im Anmarsch. Man hatte damit gerechnet, und alle liefen los. Auch Ori lief, aber nicht zu den Toren, dem Loch im Zaun. Er hielt auf den Redner zu.


  Er drängelte sich durch die diskutierenden Gremisten. Einige erkannten ihn, aber der Gruß, die Frage erstarben ihnen auf den Lippen, denn er schenkte ihnen keine Beachtung und arbeitete sich mit starr geradeaus gerichtetem Blick zu dem erregt gestikulierenden Soldaten-Jack vor. Ori steckte den Zettel mit seinem Namen und seiner Anschrift in die Tasche des Redners und beugte sich zu ihm hin.


  »Wer sie rausholt aus ihrem Bau?«, raunte er. »Wir tun’s. Dieser Haufen da bestimmt nicht. Besuch mich.«


  Dann das Surren von Propellern, und ein Luftschiff schob sich über ihren Köpfen ins Blickfeld. Taue fielen schlenkernd aus Luken, verstreuten Militär. Hunde kläfften. In den Toren des Lagerhauses stauten sich die Flüchtenden, Panik entstand. »Medusenreiter!«, gellte eine Stimme, und tatsächlich, gravitätisch stiegen die quallig-schwellenden Gebilde über die Mauern, übersät mit Auswüchsen und Ostien. Gelenkt wurden sie von Offizieren, welche die freigelegten Nervenenden der ungeschlachten Kreaturen manipulierten. Behäbig glitten sie auf die verstörten Gremisten zu, Gift tropfte aus der langen Schleppe der Nesselfäden, die raspelnd über Kopfsteinpflaster und Mauern streiften. Ori machte, dass er davonkam.


  In den Straßen würden sie von weiteren Milizeinheiten erwartet werden: Shunnreitern, Agents Provocateurs in Zivil. Ori musste auf der Hut sein. Er spürte ein unangenehmes Kribbeln bei der Vorstellung, dass in dem Luftschiff oben ein Scharfschütze ihn ins Visier nahm. Doch er kannte sich in diesen Straßen aus. Die meisten Teilnehmer der Versammlung waren bereits in New Crobuzons Backsteinlabyrinth untergetaucht, preschten an verdutzten Ladenbesitzern vorbei und an herumlungernden Tagedieben, blieben ein paar Ecken weiter plötzlich stehen und reihten sich ein in den Strom der Passanten, harmlose Bürger bei alltäglichen Besorgungen. Später, eine Meile entfernt und am entgegengesetzten Flussufer, hörte Ori mit grimmiger Genugtuung, dass niemand festgenommen oder getötet worden war.
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  Der Name des Soldaten war Baron. Er nannte ihn ohne die Geheimnistuerei und Verstohlenheit, die den Dissidenten zur zweiten Natur geworden waren. Am übernächsten Abend stand er vor Oris Tür und hielt ihm, als er öffnete, den Zettel hin. »Raus mit der Sprache«, hatte Baron gesagt. »Wie wollt ihr das schaffen, den Fuchs aus dem Bau zu locken? Wer verdammich bist du, Chaver?«
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  »Wie kommt’s, dass sie dich noch nicht gekascht haben?«, fragte Ori. Baron erklärte, Hunderte Angehörige der Miliz hätten sich ohne Erlaubnis von der Truppe entfernt. Die meisten von denen, die keine Lust mehr hatten, die Uniform wieder anzuziehen, versuchten, möglichst nicht aufzufallen. Sie bereiteten sich auf ein Leben im florierenden Untergrund New Crobuzons vor und gingen ihren ehemaligen Kameraden aus dem Weg. Bei dem Chaos in der Stadt, sagte er, war es der Miliz schlicht unmöglich, das Tun und Lassen jedes Einzelnen ihrer Angehörigen im Auge zu behalten. Kein Tag verging ohne Streik oder Krawall: Die Zahl der Arbeitslosen stieg an, es kam zu Übergriffen auf Xenianer durch Spifeds und auf Spifeds durch Xenianer oder Dissidenten. Einige der Politiker im Parlament rieten zu Kompromissen, arrangierten Gespräche mit den Gewerkschaften.


  »Ich verstecke mich nicht«, sagte Baron. »Ich habe keine Angst.«


  Sie waren auf dem Weg zur Diebischen Elster in Riverskin, dicht beim Kaktusghetto. Ori wollte nicht ins Zwei Maden oder sonst eine Kneipe, die als Treffpunkt von Dissidenten bekannt war und deshalb unter Bewachung stand. Hier in Riverskin waren die Straßen stille Gräben zwischen feuchten Holzhäusern. Das Schlimmste, was in dieser Gegend drohte, war ein Zusammenstoß mit den Banden von Kaktushalbstarken im Drogenrausch, die auf den Trägern am Sockel des Glashauses hockten, das achtzig Meter hoch und eine Viertelmeile im Durchmesser ein kreisrundes Stück von New Crobuzons Geographie überwölbte. Dort schlugen die Jugendlichen irgendwie die Zeit tot und kerbten sich gegenseitig Tätowierungen in die grüne Haut. Sie belauerten Ori und Baron, ließen sie aber unbehelligt.


  Baron musste etwas widerfahren sein. Nicht eine bestimmte Äußerung veranlasste Ori, sich über seine Geschichte Gedanken zu machen, eher die Pausen, die Art, wie er vermied, manche Dinge auszusprechen. Groll. Ori nahm an, dass jeder, der aus dem Krieg heimkehrte, in seinem Innern Dinge bewahrte, für die es keine Worte gab. Baron dachte an ein Erlebnis, ein ganz bestimmtes Erlebnis, eine Gräueltat, durch die er zu diesem zornigen Kämpfer geworden war, der darauf brannte, jene zu töten, die früher seinen Sold gezahlt hatten. Ori dachte an gestorbene Freunde und an Schmerz.


  


  [image: ]


  


  Jede der Gruppierungen des Gremiums umwarb Baron und die anderen abtrünnigen Militärs. Mit wohl dosierter Geringschätzung erläuterte Ori das Programm der verschiedenen Fraktionen. Er erzählte von Toros Taten und Plänen, der Arbeit der Truppe, und konnte Baron damit an seine Seite binden.


  Baron war ein Hauptgewinn. Die Toroaner waren entzückt. Toro erschien persönlich an dem Abend von Barons offiziellem Beitritt und legte ihm eine knochige Hand auf die Brust, um ihn willkommen zu heißen.


  Bei dieser Gelegenheit sah Ori zum ersten Mal, auf welche Weise Toro von einem Ort zum anderen gelangte. Nachdem alles besprochen war, senkte Toro das geschmiedete Stierhaupt und stemmte sich – gegen nichts, Luft, schob und drückte, bis die mit Magie getränkten Hörner einen Widerstand trafen, sich hineinbohrten und das Universum an diesen zwei Punkten nachzugeben schien, sich dehnte. Ori spürte knisternde Thaumaturgie im Raum, und Toros Hörner drangen hindurch, und Toro folgte ihnen und war verschwunden. Wie ein Mund schloss sich hinter ihm der Riss im Gewebe der Realität, und alles war wie zuvor.


  »Was macht Toro eigentlich?«, fragte Ori Ulliam, den Remade, an diesem Abend. »Dass er bei uns das Sagen hat? Wohlgemerkt, ich beschwere mich nicht, ich frage nur. Was macht Toro?«


  Ulliam lächelte.


  »Hoffen wir, dass du es nie herausfindest«, sagte er. »Ohne Toro sind wir nichts.«
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  Baron brachte die kaltblütige Kompromisslosigkeit des Frontsoldaten mit. Wenn er vom Krieg erzählte, schüttelte ihn die Wut, seine Stimme wurde laut und heiser, die Schläfenadern schwollen. Aber bei Unternehmungen, bei Vergeltungsmaßnahmen gegen Informanten, bei Strafaktionen gegen die Drogenbanden, die es gelüstete, sich in Toros Revier breit zu machen – wenn es zur Sache ging, war er vollkommen ruhig, machte ohne sichtbare Gemütsbewegung von Fäusten oder Waffe Gebrauch.


  Seinen neuen Kameraden jagte er Angst ein. Seine roboterhafte Unaufhaltsamkeit, die beiläufige Gewaltbereitschaft, die Art, wie seine Augen leer wurden und das Leben darin in eine unauslotbare Tiefe sank. Wir sind nichts, dachte Ori. Die Toroaner hatten sich in dem Glauben gewiegt, harte Burschen zu sein – je nun, sie schreckten nicht vor brutalen, blutigen Taten zurück. Aber ihr anarchistischer Unmut war ein laues Lüftchen neben der kalten, nüchternen Geschäftsmäßigkeit des Soldaten. Sie bewunderten ihn.


  Ori erinnerte sich an die erste Exekution, die er miterlebt hatte, eines Geheimdienstoffiziers. Sie hatten die Beweise gefunden, die schwarze Liste, die Einsatzbefehle. Doch selbst mit ihrem ganzen Hass, dem Gedenken an gefallene Brüder und Schwestern, sogar mit Ulliams Erinnerung an die Korrekturfabrik, kostete die Hinrichtung große Überwindung. Ori hatte die Augen geschlossen, um den Schuss nicht sehen zu müssen. Sie hatten Ulliam die Waffe gegeben und gesagt, er könne nun Genugtuung fordern für sein Remaking, aber Ori glaubte, die Wahl war auch deshalb auf ihn gefallen, weil Ulliam seinem Opfer nicht in die Augen sehen konnte. Mit seinem auf den Rücken gedrehten Gesicht schaute er ins Leere. Und trotzdem hätte Ori wetten können, dass er die Augen schloss, als er abdrückte.


  Im Gegensatz dazu ging Baron hin, wo man ihn hingehen hieß, und kämpfte wie geheißen und tötete wie geheißen, ohne Regung, ohne Erbarmen, vergleichbar den Konstrukten, an die Ori sich aus seiner Kindheit erinnerte: eine gut geölte, metallene, vernunftlose Maschine.


  Als die Murkside-Schlitzer in provokanter Dreistigkeit erneut Lust zeigten, in Toros Revier vorzudringen, wurden Ori, Enoch und Baron beauftragt, den Grenzüberschreitungen ein Ende zu machen. »Nur einen«, sagte Toro. »Den Knaben mit der Hasenscharte. Er ist das Gehirn.« Ori, unbestritten der beste Schütze, erhielt eine Pistole, Enoch eine Doppelarmbrust, aber keiner von beiden sollte Gelegenheit bekommen, von seiner Waffe Gebrauch zu machen. Baron hatte routiniert die Läufe seines Repetierers geprüft und gereinigt.


  Junge Burschen und Mädchen, die Entourage der halbstarken Schlitzer, lungerten auf der Treppe zu ihrem Hauptquartier in Murkside herum, tranken Opja-Tee und rauchten Shazbah. Ori und Enoch gingen hinter Baron. Zweimal trat ihnen ein Junkie in den Weg, der eigentlich den Auftrag hatte, Fremde zu kontrollieren, die ins Haus wollten, doch es genügte ein Blick von Baron, eine gezischte Drohung, und der Bengel trat den Rückzug an. Ori bog eben um die Ecke des letzten Mezzanins, als er Holz splittern hörte und Gebrüll.


  Zwei Schüsse waren gefallen, bevor er die Tür erreichte, und zwei Jungen, vielleicht 17 Jahre alt, wälzten sich mit blutenden Beinen auf dem Boden und schrien. Während ihre Genossen Reißaus nahmen und die Waffen wegwarfen, durchsuchte Baron ein Zimmer nach dem anderen. Jemand feuerte auf ihn, Ori sah Blut an seinem linken Arm den Hemdstoff tränken. Baron knurrte, sein Gesicht verzerrte sich, war sofort wieder Maske. Zwei weitere schnell aufeinander folgende Schüsse setzten die Gegner außer Gefecht oder trieben sie in Deckung, und schon stand er vor dem jungen Mann mit der Hasenscharte, dem Gehirn der Bande, und liquidierte ihn unter Oris und Enochs fassungslosen Blicken.


  Ihm ist es egal, ob er stirbt, überlegte Ori an diesem Abend. Ihm graute vor dem neuen Verbündeten. Er tötet, wenn es ihm gesagt wird. Er tötet, wenn wir ihn lassen.


  Das ist keiner, der das Kämpfen auf dem Schlachtfeld gelernt hat. Wie er mit einem schnellen Blick, dem nichts entging, einen Raum überblickte, eins-zwei-drei jede Ecke erfasste. Er war ein Experte auf dem Gebiet urbaner Kriegsführung. Baron war kein notgedrungener Rekrut, kein Arbeitsloser, der wegen des Solds in die Armee eingetreten war, kein auf die Schnelle gedrillter und als Kanonenfutter an die Front expedierter Soldat.


  Wie gut ist Toro?, fragte sich Ori. Er hatte seinen Jefe noch nie kämpfen sehen.
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  »Was hat es mit diesem Helm auf sich?«, forschte er, und Ulliam erzählte ihm, Toro wäre aus der Korrekturfabrik gekommen oder dem Gefängnis oder der Wildnis oder der Unterstadt und auf eine lange und mühsame Suche gegangen, um einen Handwerker zu finden und die Materialien, hatte den Helm nach seinen Vorgaben anfertigen lassen: Rasulbraga wurde er manchmal genannt, das Stierhaupt. Ulliam wusste Unglaubliches von der Macht zu berichten, die ihm innewohnte, und davon, wie er geschaffen worden war, die langwierigen Gefahren des Schmiedens, die Jahre. »Jahre in Gefangenschaft, Jahre der Suche nach den Teilen, Jahre, die er ihn nun trägt«, schloss er. »Du wirst erleben, was er zu vollbringen vermag.«
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  Jeder in der Mannschaft hatte seine Aufgaben. Ori wurde geschickt, Steinmilch zu organisieren und kadabrierte Liquores aus Alchimistenküchen. Er wusste, dass ein Plan in Vorbereitung war, erkannte das Konzept in seinen Instruktionen.


  Beschaff uns einen Grundriss der unteren Stockwerke des Parlaments. Was soll ich beschaffen? Ori hatte keine Ahnung, wie er es anfangen sollte. Freunde dich mit einem Schreiber aus den Büros an. Bring den Namen des persönlichen Sekretärs der Furie in Erfahrung. Bewirb dich um Hilfsarbeiten im Parlament und warte auf neue Anweisungen.


  Die Atmosphäre von Streiks und Aufruhr verschärfte sich: Ori spürte es, unparteiisch, in aufgeregter Erwartung.
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  Spiral Jacobs tauchte wieder in der Suppenküche auf. Ori hatte bei seinem Anblick das merkwürdige Gefühl, ihm fiele eine Last von der Seele. An diesem Abend war Jacobs wach, ganz bei sich, musterte Ori aus wieselblanken Augen.


  »Dein Geld ist uns eine große Hilfe«, sagte Ori. »Aber jetzt habe ich Anweisungen bekommen, aus denen ich nicht schlau werde.« Er berichtete. »Was soll ich damit anfangen?«


  Sie saßen auf der Ufermauer in Griss Fell, nicht weit unterhalb des Zusammenflusses, wo Strack Island und die Mauern des Parlaments senkrecht aus dem Gross Tar aufragten. Seine Lichter schienen grau jetzt am Abend, die Spiegelungen im Wasser waren matt. Von Little Strack tönte das Miauen einer Katze herauf, irgendwie auf dieser in den Fluss hineinragenden Landzunge gestrandet. Spiral Jacobs spuckte auf die Wasserpfeiler, die einst die Grenzen der Alten Stadt bezeichnet hatten: ur-uralte Steinfiguren, ein Serpentinenpfad stilisierter Gestalten, die Ereignisse aus der Historie New Crobuzons darstellten. Die am Wasser waren verunziert von den Schmierereien krimineller Vodyanoi.


  »Sie probieren verschiedene Methoden, stimmt’s?« Jacobs nahm Oris Zigarillo. »Sie haben keine Strategie, wett ich. Sie probieren ganz viele verschiedene Dinge. Viele verschiedene Wege.« Er paffte und grübelte und schüttelte den Kopf. »Verdammt, aber das ist nicht so, wie Jack es gemacht haben würde.« Er kicherte.


  »Und wie hätte Jack es gemacht?«


  Jacobs studierte das glühende Ende des Zigarillos.


  »Ein Bürgermeister kann nicht die ganze Zeit im Parlament sitzen.« Er sprach langsam und überlegt. »Jemand wie ein Bürgermeister kann aber nicht einfach so einen Spaziergang machen oder ausreiten. Er braucht Beschützer, kapito? Vertrauenswürdige Leute. Wohin so ein Bürgermeister geht – Jack hat mir das gesagt, Jack hat das ausbaldowert –, wohin so jemand geht, dahin geht auch seine Telamongarde. Sie sind die einzigen, die absolutes Vertrauen genießen.« Er blickte auf. Ein ungewohnter Ernst machte sein Gesicht fremd. »Stell dir vor, wenn einer von denen die Seiten gewechselt hätte. Stell dir vor, wenn einer nun bestechlich wäre …«


  »Aber sie werden eben danach ausgewählt, dass sie garantiert unbestechlich sind.«


  »Die Geschichte …« Jacobs sprach knapp und prägnant in dozierendem Ton. Ori hielt es für angeraten zu schweigen. »Ist randvoll. Zum Überlaufen. Mit den Leichen. Von Leuten, die denen vertraut haben, die garantiert unbestechlich waren.«


  Er nannte Ori einen Namen. Ori schaute dem greisen Tippelbruder hinterher, der sich hinkend entfernte. Unter jeder Laterne trat er für zwei, drei Schritte aus der Unbestimmtheit der tiefer werdenden Dämmerung, bis er am Ende der Gasse stehen blieb und sich an eine Hauswand stützte, ein müder alter Mann mit Kreide an den Fingern.


  »Wo gehst du hin?«, fragte Ori. Hier neben dem Fluss klang seine Stimme flach; statt von Ziegelmauern und Fenstern zurückgeworfen zu werden, lief sie ins Leere und erstarb. »Und dammich, Spiral, woher weißt du all diese Dinge? Du musst bei Toro mitmachen.« Er war aufgeregt und verunsichert. »Wie kriegst du das hin? Du bist schlauer als jeder von uns, komm zu Toro, schließ dich uns an. Gib dir einen Ruck.«


  Der alte Mann leckte sich über die Lippen, zögerte. Würde er ja sagen? Ori sah ihm an, dass er eine Entscheidung getroffen hatte.


  »Nicht alle von Jacks Kanälen sind ausgetrocknet«, sagte er. »Man muss wissen, wie man sie anzapft, dann erfährt man so dies und das. Ich weiß es.« Er tippte sich an die Nase, eine schalkhaft verschwörerische Geste. »Ich weiß so mancherlei. Aber ich bin zu alt, um noch mitzumischen, Söhnchen. Das sollen die Jungen und Zornigen machen.«


  Er wiederholte den Namen. Lächelte und ging davon. Ori wusste, er sollte ihm nachlaufen, sollte noch einmal versuchen, ihn für Toro zu gewinnen, doch ein sehr starkes Gefühl des Respekts, beinahe der Ehrerbietung, hielt ihn davon ab. Ori hatte sich angewöhnt, Symbole an seiner Kleidung anzubringen, Schneckenlinien, ähnlich den Spiralen, die Jacobs an Mauern und Wände malte. Spiral Jacobs kam und ging auf seine eigene geheime Weise, und Ori mochte ihm seinen Nimbus nicht rauben.


  


  


  Kapitel 16


  


  


  Old Shoulder war entzückt über Oris Information, doch äußerte er augenzwinkernd seinen Zweifel an der Herkunft.


  »Ein paar Schoppen in der richtigen Kneipe in Sheck, bei meinem grünen Arsch!«, sagte er. »Der Name kann nur von drinnen kommen. Du hast einen Zuträger, den du nicht preisgeben willst. Willst ihn nicht teilen. Ihn? Sie? Das Betthäschen von irgendeinem Offizier? Hast du dir ein Stößchen horizontale Überzeugungsarbeit gegönnt, Ori? Egal. Ich weiß nicht, welche Fäden du gezogen hast, aber das hier – das ist Gold wert. Wenn es stimmt. Also mach von mir aus weiter mit deiner Geheimniskrämerei.


  Ich habe Vertrauen zu dir, Junge – ich hätte dich sonst nicht an Bord geholt. Und weil ich dir vertraue, will ich annehmen, wenn du mit was hinterm Berg hältst, dann aus einem ehrenwerten Grund. Aber gefallen tut’s mir nicht. Wenn du ein Spiel spielst …« Wenn du die Seiten gewechselt hast, meinte er. »Wenn du einem Lockspitzel aufgesessen bist, selbst ohne es zu ahnen, wenn du mit den falschen Leuten plauderst, dann kannst du sicher sein, dass ich dich töte.«


  Die Drohung ließ Ori vollkommen kalt. Old Shoulder ging ihm plötzlich gewaltig auf die Nerven.


  Er baute sich vor dem Kaktusmann auf und schaute ihm in die Augen. »Ich würde für diese Aktion mein Leben opfern«, sagte er und merkte beim Sprechen, er meinte es ernst. »Ich lege die Furie um, schlage diesem gottsdammichten Natterngezücht im Parlament den Kopf ab. Aber eins will ich dir sagen, Shoulder. Wenn ich dich hinters Licht geführt hätte? Wenn diese Information, die ich uns besorgt habe und die uns Tür und Tor öffnen wird, eine Falle ist, wenn ich ein Verräter wäre, wie wolltest du es anstellen, mich umzubringen, Shoulder? Denn du wärst derjenige, der tot ist.«


  Es war ein Fehler. Der Ausdruck in Old Shoulders Augen verriet es ihm. Trotzdem konnte er seinen Ausbruch nicht bedauern. Er versuchte es, aber fand in sich nur eine trotzige Zufriedenheit.
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  Baron war ihnen allen unheimlich. Sie hatten gesehen, dass er schießen konnte und kämpfen, aber man wusste nicht, wie es um seine diplomatischen Fähigkeiten bestellt war. Sie instruierten ihn mit ängstlicher Gründlichkeit, bis er sie anfuhr, endlich Ruhe zu geben und ihm zu vertrauen. Etwas anderes blieb ihnen auch nicht übrig.


  »Wir brauchen einen Mann, der ihre Sprache spricht«, sagte Toro. Die thaumaturgischen Eigenschaften des Helms verwandelten seine Worte in ein dumpfes Röhren. Ori betrachtete den Körper, der von dem massigen Helm fast erdrückt wurde und dennoch nicht lächerlich wirkte, sehnig und hart wie der eines Tänzers. Die Lampen in den stieren runden Augen sprühten Funken. »Wir sind Kriminelle«, fuhr Toro fort. »Wir können nicht mit Milizzern reden, sie würden uns durchschauen. Wir brauchen jemanden ohne Strafregister. Der einer von ihnen ist. Ihren Jargon beherrscht. Wir brauchen einen Militär.«


  In der ganzen Stadt verteilt gab es Stützpunkte der Miliz. Manche waren geheim. Alle waren umgeben von einem Schutzwall aus Magie und konventionellen Waffen. Doch unfehlbar lagen von der Miliz frequentierte Kneipen in der Nähe, und in Dissidentenkreisen wusste man, welche es waren.


  Bertold Sulion, der Mann, dessen Namen Ori von Spiral Jacobs erfahren und an seine Kameraden weitergegeben hatte, war, nach Jacobs’ Aussage, ein unzufriedenes Mitglied der Telamongarde, dessen Loyalität am seidenen Faden hing. Er würde im Parlament selbst stationiert sein oder im Domizil der Bürgermeisterin. Damit kamen die Kneipen unter dem Himmelsgleis in Betracht, in der Umgebung des Milizturms in Brock Marsh, der keilförmigen Landzunge am Zusammenfluss von Tar und Canker.


  Brock Marsh, das Arrondissement der Magier. Ältestes Viertel einer alten Stadt. Im Norden, geprägt von kopfsteingepflasterten Gassen und windschiefen Schuppen voller Zaubermittel aller Art, wohnten Karzisten, Bionumanisten, Physiker und Poly-Thaumaturgen. Im Süden des Viertels flossen nicht ganz so viele Elixiere in die Kanalisation, waberten die Emanationen nicht ganz so dicht über den Dächern. Die Spagiriker und ihr parasitäres Ambiente vertröpfelten sich unter summenden Himmelsgleisen und Milizgondeln. Strack Island und das Parlament ragten ganz in der Nähe aus dem Fluss. In dieser Gegend hatten die Gardisten ihre Tränke.


  Es war ein Karree trostloser Gassen, Zementklötze, Stahlträger, industriell, altersmürbe und heruntergekommen. In den Kneipen dort – Zum Besiegten Feind, Zum Dachs, Kompass & Karotte – etablierte Baron sich als Stammgast, um früher oder später Sulions Bekanntschaft zu machen.
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  Die Schlagzeilen von Einspruch! und Leitstern berichteten von zäh erkämpften Erfolgen in der Lohwasser-Enge, dem Sieg über die Duckschiffe der Teshi und die Emanzipation der Instdörfer innerhalb der Grenzen von Teshs Hoheitsgebiet. Bebildert waren die Artikel mit verschwommenen Heliotypien von Dörflern und Crobuzoner Miliz beim lächelnden Händedruck, Milizzer, die halfen, einen Krämerladen wiederaufzubauen, einem Miliz-Feldscher, der ein Bauernkind behandelte.


  Der Gradatim, ein Blatt des Gremiums, hatte einen weiteren Soldaten wie Baron aufgetan, ebenfalls desertiert. In seinen Schilderungen hatte der Krieg ein anderes Gesicht. »Und trotz allem, was wir tun, wovon er erzählt«, sagte Baron, »werden wir nicht siegen. Wir werden nicht siegen.« Ori hatte das Gefühl, das war die hauptsächliche Quelle seines Zorns.


  »Baron erinnert mich an Dinge, die ich gesehen habe«, meinte Ulliam. »Und an die ich lieber nicht erinnert werden würde.« Es war Nacht in Pelorus Fields, im Süden von New Crobuzon. Ein lauschiger, ruhiger Rückzugsort von Angestellten, Beamten, mit Enklaven, die aussahen wie wohlhabende Kleinstädte, wetterbedingt noch blumenlosen Vorgärten und Parks, verträumten Brunnen, fetten Kirchen und Andachtsstätten für Jabber. Bukolische Schlupfwinkel abseits der geschäftigen Wynion Street mit ihren Schuhläden und Teestuben.


  Für Ulliam und Ori war der Aufenthalt dort nicht ohne Risiko. Angesichts der immer häufigeren Streiks und allgemeinen Gesetzlosigkeit, fühlte Pelorus Fields sich belagert. Man musste erleben, dass Regierungsmitglieder mit den Gewerkschaften verhandelten, die ihre Forderungen mittlerweile in besser organisierter Form vorbrachten, erbleichte bei den wenig subtilen Äußerungen der Sprecher des Gremiums und seiner Presseorgane, und igelte sich ein. Die respektablen Bürger gingen allnächtlich Patrouille, zusammengeschlossen in Komitees zur Wahrung von Ordnung und Moral, Verängstigte Werbetexter und Versicherungsstatistiker drangsalierten Xenianer und ärmlich gekleidete Passanten und Remade, die nicht die gehörige Unterwürfigkeit an den Tag legten.


  Andererseits gab es Plätze wie Boland’s. »Ich bitte um vornehme Zurückhaltung, meine Damen, meine Herren«, war alles, was Boland den nuevistischen Poeten ans Herz legte, den Dissidenten, die kamen, um hinter üppig mit Efeu berankten Fenstern seinen Kaffee zu genießen. Ori und Ulliam saßen sich gegenüber, Ulliam mit dem Rücken zum Tisch, sodass sein Gesicht Ori zugewandt war.


  »Ich habe früher schon Männer auf diese Art einen Raum sichern sehen«, sagte Ulliam. »Es waren Männer von der Sorte, die mir das hier angetan haben.« Er zeigte auf seinen Hals.


  »Wofür hat man dich zum Remaking verurteilt? Und weshalb ausgerechnet so?« Das zu fragen war ein Vertrauensbeweis. Ulliam wurde nicht blass, zuckte nicht zusammen. Er lachte.


  »Ori, du würdest es mir nicht glauben, Junge. Du kannst höchstens ein Wickelkind gewesen sein, falls du überhaupt schon auf der Welt warst. Ich kann dir jetzt nicht die ganze Moritat erzählen, es ist vorbei und vergessen. Ich war ein Hirte besonderer Art.« Er lachte wieder. »Ich habe Dinge gesehen. Oh, die Tiere, die ich gehütet habe. Mir kann nichts mehr Angst machen. Außer, weißt du – als ich Baron in dieses Zimmer gehen sah. Ich will nicht sagen, dass ich wieder Angst hatte, aber ich erinnerte mich, wie es war, an dieses Gefühl.«


  »Denkst du darüber nach, was wir tun, wenn wir loslegen?«, fragte er nach ein paar Minuten Schweigen. »Du weißt schon. Die Audienz bei der Mutter Oberin?« Ori schüttelte den Kopf.


  »Wir bringen Veränderung. Keine halben Sachen.« Wie immer bei diesem Thema, packte ihn die Erregung, spürte er dieses Kribbeln. »Wenn wir der Schlange den Kopf abschneiden und zusehen, wie er fällt, werden die Leute aufwachen. Nichts kann uns aufhalten.« Eine Umwälzung wird es sein. Wir ändern den Lauf der Geschichte. Die Bürger New Crobuzons werden aufstehen und sich befreien.


  Später, sie gingen die Straße entlang, in ein paar Schritten Abstand voneinander, denn in Pelorus Fields duldete man keine Fraternisierung zwischen Unveränderten und Remade, hörten sie Schreie ein paar Straßen entfernt, hörten eine Frau laufen. Ihre Stimme schallte über die von den Lichtern der Nacht beschienenen Dächer der Wynion Street. Es ist einfach so gekommen, es war einfach da, rief sie, hörbar in großer Angst. Ori und Ulliam schauten sich an, fragten sich, ob sie helfen sollten. Aber die Rufe erstickten in Schluchzen, das erstarb, und als sie nach Norden abbogen, konnten sie sie nicht finden.
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  Am Docktag, dem 12. Octuary, schob sich etwas vor die kalte Sommersonne.


  Nachher wusste Ori nicht mehr, ob er die Ankunft mit eigenen Augen gesehen hatte oder die Geschichte so oft gehört, dass sie zu seiner eigenen Erinnerung geworden war.


  Er fuhr im Zug. Auf der Sink Line, über Spatters hinweg, das Armenviertel, nach Vaudois Hill mit seinen großbürgerlichen Häusern in Hanglage. Weiter vorn im Abteil stieß jemand einen Schrei aus, den er nicht beachtete, aber dem ersten folgten weitere, und endlich schaute er sich um und aus dem Fenster.


  Der Zug fuhr über ein Hochgleis, links und rechts Schornsteine, lang und kurz, Minarette, Hochhäuser mit durch Feuchtigkeit schuppiger Haut wie Sumpfbäume. Man hatte ungehinderte Sicht nach Osten und auf die über den Horizont steigende Morgensonne, die Schatten und sahnige Helligkeit über die Stadt breitete, und in der Mitte schwamm etwas. Eine winzige Gestalt im Herzen der Glast, scharf umrissen, weder menschlich noch bewimpertes Plankton, noch majestätischer Adler, sondern von allem etwas und anderes dazu, abwechselnd und zugleich. Es näherte sich, aus der Sonne heraus, mit unbeschreiblichen, schwimmend-kriechenden Bewegungen all seiner widersprüchlichen Glieder.


  Ein Spritzer chymischer Angst von der Khepri neben ihm traf Ori ins Gesicht, und er blinzelte, bis die Substanz sich aufgelöst hatte. Später hörte er, dass alle Leute, egal wo sie standen, von Flagg Hill im Norden bis Barrackham sieben Meilen weiter südlich, dass alle dieses Ding stracks auf sich zuschwimmen sahen, aus dem Herzen der Sonne herauswachsend.


  Es kam näher – oder wuchs? –, verdeckte das Licht und tauchte die Stadt in graue Dämmerung. Eine tanzende, schwimmende Manifestation. Der Zug wurde langsamer – sie würden vor Lich Sitting Station zum Halten kommen. Der Lokführer musste die Erscheinung bemerkt und von Entsetzen gepackt die Bremse betätigt haben.


  Der Himmel über New Crobuzon glänzte wie Talg. Wie Plasma. Das Etwas flackerte, pulsierte zwischen klein und groß, erschien zwergenhaft vor dem Strahlenkranz der Sonne und war dann, für einen furchtbaren Moment über den Köpfen aller in der Stadt, so riesig, so ungeheuerlich groß, dass New Crobuzon sich verschreckt darunter zu ducken schien. Dieser eine Moment wurde von einem Auge beherrscht mit sternförmiger Iris in tückischen, fremdartigen Farben, das von oben hinunterschaute zwischen die Häuser, auf alle Straßen, in die Augen von jedem einzelnen der vielen, die gebannt zu ihm hinaufschauten. Ein entsetzlicher Schrei der Angst aus unzähligen Kehlen hallte durch die ganze Stadt – und das Ding war fort.


  Ori gellte sein eigener Schrei in den Ohren. Seine Augen schmerzten, und er brauchte etliche Sekunden, bis er merkte, dass die Sonne hineinstach, dass er auf den Punkt starrte, wo die Erscheinung gewesen war und jetzt nurmehr die Sonne am Himmel stand. Immer wieder rieb er sich im Lauf dieses Tages die von der grellen Helligkeit verbrannten Augen, aber der grünliche Schleier zwischen ihm und der Welt löste sich nur langsam auf.


  An diesem Abend gab es Unruhen in Smog Bend. Die aufgebrachte Arbeiterschaft aus den Fabriken machte sich nach St. Jabbers Mound auf, um den Milizturm dort zu stürmen, wahrscheinlich weil die Besatzung nichts unternommen hatte, um sie vor dieser horriblen Erscheinung zu beschützen. Andere rannten nach Creekside, um den Fremdländern einen Denkzettel zu verpassen, als wären diese schuld an dem Spuk. Die stumpfsinnige Hysterie dieses Verhaltens brachte die Gremisten in der Menge zur Verzweiflung; schreiend versuchten sie, Vernunft zu predigen, konnten aber die Clique Bewaffneter nicht aufhalten, die auszog, um die Xenianer büßen zu lassen.


  Die Nachricht verbreitete sich in Windeseile; Ori, am anderen Ende der Stadt, erfuhr davon, noch während die Auseinandersetzungen im Gange waren. Wenige Minuten, nachdem es geschehen war, wusste er, dass die empörte Menge am Milizturm gegen eine Mauer aufmarschierter Soldaten anrannte, dass in Bereitschaft gehaltene Medusenreiter die Leute auseinanderjagten.


  Die Situation im Kheprighetto bereitete ihm Sorgen. »Wir müssen hin«, sagte Ori. Er und seine Gefährten schwärzten ihre Gesichter, luden und überprüften ihre Waffen. Dabei merkte er, dass Baron ihn mit kühlem Unverständnis fixierte. Ori wusste, Baron kam nicht deshalb mit, weil er den Khepri von Creekside helfen wollte, sondern weil die Organisation, der er sich zugehörig fühlte, eine Entscheidung getroffen hatte. »Toro wird zu uns stoßen«, sagte Ori.


  In einem kurzerhand requirierten Vehikel rumpelten sie in halsbrecherischem Tempo durch Echomire, unter den zyklopischen Rippen von Bonetown hindurch, über Danechis Bridge und durch Brock Marsh. Am Nachthimmel hingen Schwärme von Luftschiffen, erheblich mehr als sonst, schwarz in Schwärze, mit einem farbigen Perlenkranz von Positionslaternen. Enoch wippte mit der Gerte, um die Pteras anzutreiben. Durch den Außenbezirk von The Crow ging die Fahrt, wo die Umverteilung von Besitz in regem Gange war. Mit leeren Händen liefen Leute zu den zerbrochenen Schaufenstern und tauchten schwer beladen mit Kattun, Lebensmittelkonserven und Medikamenten ins Dunkel der Gassenmündungen.


  Über den Dächern, nur ein paar Straßen entfernt, ragte der Spike auf, der kalte Nagel, von dem aus die Miliz ihre Herrschaft ausübte, Angelpunkt von sieben Himmelsgleisen. Und daneben räkelte sich die Perdido Street Station, das phantasmagorische Dächermassiv, jähes Auf und Ab von Zacken, Graten, Kuppeln.


  Sie holperten unter den Arkaden der Sud und Sink Lines hindurch, hörten die schrillen Pfeifensignale der Miliz. Dämliche, blinde Idioten, dachte Ori von der Masse, den Randalierern, die in dieser Nacht ihr Unwesen trieben. Lassen ihre Wut an den Khepri aus, um Jabbers willen! Deshalb braucht ihr uns, um euch ein Licht aufzustecken. Er schaute noch einmal nach, ob seine Pistolen geladen und schussbereit waren.
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  Der erste und schlimmste Ausbruch von Gewalt war vorüber, als sie ankamen, aber das Ghetto war unruhig. Brennende Unrathaufen erleuchteten die Straßen. Die jahrhundertealten Häuser von Creekside waren von Menschen für Menschen gebaut worden, aus minderwertigem Material, ohne Sorgfalt, und sie stützten sich gegenseitig wie gebrechliche Greise. Zusammengehalten wurden sie von dem Seim und abgesonderten Byssos der Mörtelkäferlarven, riesigen Engerlingen, die von den Khepri benutzt wurden, um die Bauten ihren Bedürfnissen und Traditionen entsprechend umzugestalten. Man erkannte die Häuser schemenhaft unter ihrem dicken Überzug aus hart gewordenem Speichel, der im Feuerschein buttergelb schimmerte.


  Auf einem namenlosen Platz war die letzte Offensive im Gange. Von der Miliz weit und breit keine Spur. Natürlich nicht. Die Khepri zu schützen stand nicht auf ihrem Dienstplan.


  Zwanzig oder dreißig Männer belagerten eine Khepri-Kirche. Auf der Straße lag in tausend Stücken die Statue der Erhabenen Brutmutter, die neben dem Portal gestanden hatte. Sie war ein armseliges Stück bildender Kunst gewesen, gestohlen oder bei irgendeiner Verramschung billig erstanden. Den Kopf hatte man abgesägt und durch einen sorgfältig konstruierten Kopfkäfer aus Draht ersetzt. Übersät mit klobigen Lötstellen und auf den Hals geklebt, wurde aus dem Standbild einer Menschenfrau das einer weiblichen Khepri. Diese Chimäre aus Armut und Religiosität hatte man umgeworfen und zertrümmert.


  Die Männer hämmerten gegen die Tür. Aus den Fenstern im ersten Stock schaute die Gemeinde herunter. Ihre Insektenaugen waren ausdruckslos.


  »Spifeds«, sagte Ori. Die meisten trugen die Kampfmontur der Spitze-Feder-Partei: schwarzer Geschäftsanzug mit hochgekrempelten Hosenbeinen, schwarze Melone, wie Ori wusste, innen mit Stahl ausgekleidet. Bewaffnet waren sie mit Rasierklingen und Ketten, einige hatten Pistolen. »Spifeds.«


  Baron übernahm die Initiative. Sein erster Schuss durchschlug den Hut eines der Angreifer, stülpte beim Austritt das stählerne Futter nach außen, zu einem Krokus aus Filz, Blut und Metall. Die übrigen stutzten, starrten auf den jäh Verblichenen hinunter. Jabber, ob wir das lebend überstehen?, dachte Ori auf dem Weg zu einem Mauervorsprung, der halbwegs brauchbare Deckung versprach. Er fällte einen der Spifeds und duckte sich vor der Salve, die gegen die Steine prasselte.


  Eine schreckliche halbe Minute lang waren die Toroaner festgenagelt. Ori konnte Barons Gesicht sehen, das keinerlei Gemütsbewegung verriet; er sah, wo Ruby und Ulliam kauerten; Ulliam, mit konzentriert gerunzelter Stirn und zusammengekniffenen Augen, schoss, von Ruby dirigiert. Ein Teil ihrer Gegner hatte sich davongemacht, aber ein harter Kern war geblieben, gab sich gegenseitig Deckung und rückte Meter um Meter vor.


  Im selben Moment, als Ori auf einen unvorsichtigen, mit Fett und Muskeln bepackten Spifed anlegte, der aus seinem stramm sitzenden Anzug zu bersten drohte, hörte er ein hässliches, bösartig wisperndes Geräusch, und in dem leeren Raum zwischen ihm und den plötzlich schreckensstarren Angreifern geschah etwas Unerklärliches. Zwei dicht beieinander liegende nadelspitze Punkte dehnten das Gewebe der Welt, verzerrten Licht und Klang und stachen hindurch, und aus dem Riss in der Wirklichkeit kam Toro.


  Die Öffnung schloss sich hinter ihm. Toro brüllte. Neigte das Stierhaupt und überwand die etlichen Meter Abstand mit einem Rammstoß dieser Hörner, ein stakkatoartiges Vorwärtspreschen, und Toro war bei dem fetten Mann, dessen Schlagstock an der merkwürdig gebrochenen Dunkelheit zerschellte, die den Schädel umwaberte. Die Hörner bohrten sich in den feisten Spifed, der ächzte und blutete und leblos zu Boden sank, von den beinernen Sicheln abgleitend wie Fleisch vom Haken.


  Unter dumpfem Gebrüll schüttelte Toro mit der Bewegung eines gereizten Bullen das metallene Haupt, folgte den Hörnern, die ihm die zähe Dunkelheit zerfetzend den Weg bahnten, und erreichte einen zweiten Mann und schlitzte ihm den Leib auf. In dem nächtlichen Zwielicht sah es aus, als ob die Hörner das Blut aufsaugten. Ori stand und starrte, wie vor den Kopf geschlagen. Ein Geschoss aus einer Spifed-Pistole fuhr durch die diffusen Emanationen, die die Hörner absonderten, und hinterließ eine rote Spur. Toro brüllte, torkelte nach hinten, fing sich und rammte die Hörner in die Luft und stieß über einen Abstand von mehreren Metern den Schützen von den Füßen.


  Auch wenn Toro sehr schnell drei Männer außer Gefecht gesetzt hatte, waren die Spifeds noch in der Überzahl und kochten vor Wut über die Verräter an der eigenen Rasse. Sie wichen tänzelnd den Angriffen aus. Einige bewegten sich schwerfällig, andere waren geübte Faustkämpfer und Schützen. Wir werden diesen Khepri nicht aus der Klemme helfen können, dachte Ori.


  Das Geräusch eilender Schritte tönte durch die Straßen, und Ori sank der Mut, weil er annahm, Verstärkung für die Straßenkämpfer wäre im Anmarsch. Die Schläger der Spitze-Feder-Partei aber stutzten und machten sich schleunigst davon, als die Neuankömmlinge den Schauplatz betraten.


  Kaktusfrauen und -männer; Khepri mit den Funken sprühenden Geißeln des Blitzwerfers, grobschlächtige Vodyanoi. Ein llorgiss mit drei Messern. Vielleicht ein Dutzend Xenianerrassen gemischt in solidarischem Verbund. Eine vierschrötige Kaktusfrau kommandierte mit lauter Stimme die Truppe. »Schorfauge, Anna«, dazu ein Wink in Richtung der flüchtenden Spifeds, »Chez, Silur«, die ausgestreckte Hand wies zur Kirchentür, und die Quodlibet-Armee beeilte sich, den Befehlen Folge zu leisten.


  Ori konnte kaum glauben, was er sah. Die Spifeds feuerten im Laufen ein paar Schüsse ab, ohne in ihrer Flucht innezuhalten.


  »Wer gottsdammich seid ihr?«, schrie einer der Toroaner.


  »Steht auf und schweigt still«, sagte Toro. »Runter mit den Waffen, zeigt euch.«


  Ein Vodyanoi und der llorgiss riefen zu den Khepri in der Kirche hinauf und öffneten die Flügel des Portals für die verängstigten Gefangenen, die hinausstürzten und nach Hause. Einige fielen ihren Rettern um den Hals. Ein sich auflösendes Gerinnsel männlicher Khepri – unintelligente, kaum einen Meter lange Kerfen, die Wärme und Dunkelheit suchten – entfernte sich eilig von der Tür. Ori fröstelte. Erst jetzt spürte er die Kälte. Die Nacht war erfüllt vom Prasseln der Brände, deren Widerschein Creekside mit einer wabernden Haut aus düsterem Licht überzog. In der unstet auf und ab huschenden Helligkeit sah er Kinder an der Hand ihrer Mütter die Kirche verlassen. Khepri-Mädchen mit aufgeregt abgespreizten Deckflügeln gestikulierten mit den Kopfbeinen, das Äquivalent zu menschlichem Plappern. Zwei Khepri trugen den frisch geschlüpften Nachwuchs auf dem Arm: Der Körper glich dem eines Menschensäuglings, das zarte Hälschen ging über in eine fett zusammengerollte Käferlarve.


  Er ließ die Hand mit der Pistole sinken und sah eine Khepri aus den Reihen der militanten Neuankömmlinge auf sich zulaufen. Mit Widerhaken bestückte Kontakte eines Blitzwerfers zeichneten schlenkernd Funkenspiralen in die Luft. »Warte!«, sagte Ori.


  »Aylsa.« Die Kaktusfrau sprach in scharfem Ton ihren Namen, und die Khepri blieb stehen. »Er hat eine Waffe, Thumbs Ready«, meinte ein Vodyanoi, und die Kaktusfrau sagte: »Ich sehe, dass er eine Waffe hat. Allerdings gibt es Ausnahmen von der Regel.«


  »Ausnahmen?«


  »Sie haben einen Beschützer.« Thumbs Ready wies auf Toro.


  In der Aufregung und dem Getümmel entdeckten viele erst jetzt die behelmte Gestalt. Sie stießen Laute der Verwunderung aus, jeder nach Art seiner Rasse, und näherten sich in kameradschaftlicher Eintracht. »Stierhaupt«, grüßten sie respektvoll. »Tauromach.«


  Toro und Thumbs Ready konferierten mit gedämpfter Stimme. Ori konnte nicht verstehen, was sie sagten. Er studierte derweil Barons Mienenspiel. Der ehemalige Milizzer taxierte jeden der xenianischen Kämpfer einen nach dem anderen. Ori wusste, er überlegte sich, in welcher Reihenfolge er sie angehen sollte, falls sich die Notwendigkeit ergab.


  »Weg hier, los, los«, drängte Toro plötzlich. »Ihr habt euch tapfer geschlagen heute Nacht. Ihr habt Leben gerettet.« Alle Khepri hatten die bescheidene Andachtsstätte verlassen. »Jetzt geht nach Hause. Wir treffen uns dort. Geht schnell.« Ori merkte, dass er nach Atem rang, dass er blutete, seine Knie zitterten und bleischwere Erschöpfung durch seine Glieder kroch. »Geht zurück, wir werden dort eine Lagebesprechung abhalten. Heute Nacht steht Creekside unter dem Schutz der Militanten Mannigfalt. Menschen mit Waffen sind legitime Ziele.«
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  Im Versteck in Badside. Der Morgen drückte gegen die Mauern. Sie lagen auf ihren Pritschen und verarzteten sich gegenseitig mit Salben und Verbänden.


  »Baron ist alles egal, weißt du«, sagte Ori. Er sprach leise mit Old Shoulder, dem er half, Nepenthe-Tee aufzubrühen. »Ich habe ihn beobachtet. Ihm war es egal, ob wir die Khepri retten. Ihm war es egal, ob die Spifeds sie totschlagen. Ihm ist alles egal. Er macht mir Angst.«


  »Mir auch, Junge. Mir auch.«


  »Warum lässt Toro ihn bei uns mitmachen? Weshalb ist er hier?«


  Old Shoulder musterte ihn über die Kanne hinweg, maß einige Löffel Latwergen ab, süßte mit Honig.


  »Er ist hier, Junge, weil er einen noch größeren Hass auf die bewusste Vorstandsvorsitzende hat als wir. Er wird tun, was immer getan werden muss, um Du-weißt-schon-wen alle zu machen. Du hast ihn zu uns gebracht, um Jabbers willen. Und das war gut so. Wir können auf ihn aufpassen.«


  Ori schwieg.


  »Ich weiß, was ich tue«, sagte Old Shoulder. »Wir haben ein Auge auf ihn.«


  Ori schwieg.
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  Brände in Howl Barrow, in Echomire, in Murkside. Aufruhr in Creekside und Dog Fenn. Rassenhass im Ghetto. Schwarzpulvergranaten, von einem Zug der Sud Line auf das Glashaus geworfen, richten kaum Schaden an. Eine Plakataktion des Gremiums verurteilt die Übergriffe.


  »Was ist am Turm in Jabbers Mound passiert?«


  »Drei Vorstöße. Beim ersten Mal haben sie die Miliz überrollt, konnten in den Turm eindringen. Dann wurden sie zurückgeschlagen. Dieselbe Geschichte wie immer.«


  Unheilige thaumaturgische Vorkommnisse in Aspic Hole; Selbstschutzkomitees der verschreckten respektablen Bürgerschaft in Barrackham, in Chnum, in Nigh Sump, nach Überfällen einer – so die einstimmige Behauptung – Horde Remade.


  »Was für eine Nacht. Götter.« Die Zustände näherten sich dem Unhaltbaren.


  »Und alles wegen dieser Erscheinung. Diesem Ding in der Sonne.«


  »Nein. Eigentlich nicht deswegen.«


  Angst, zur kritischen Masse angewachsen, war zum Ausbruch gekommen; ein Gefühl von Bedrohung, hilfloser Zorn hatten ein Ventil gefunden. »Das war nur ein Auslöser«, meinte Ori.


  »Was in Jabbers Namen und bei seinen gottsverdammten Heiligen war das für ein Ding?«


  »Ich weiß es.« Wann immer Baron das Wort ergriff, schwiegen die anderen. »Ich weiß es oder wenigstens weiß ich, was ich glaube, das es ist, und ich glaube es, weil es das ist, was auch die Miliz und der Bürgermeister glauben.«


  »Sie nennen es einen Malocchi. Fernüberwacher. Tesh Observierer. Will sich anschauen, wie bei uns die Dinge stehen. Was wir vorhaben.«


  Sie staunten.


  »Ich hab’s euch gesagt. Wir werden den Krieg nicht gewinnen. Vorläufig hat es keine große Macht – hat uns nicht angetippt, oder? Noch ist der Krieg nicht entschieden. Aber ja, sie bespitzeln uns. Sie haben auch normale Spione bei uns eingeschmuggelt, da drauf wette ich meinen Kopf. Aber es macht ihnen auch nichts aus, nicht mehr, uns wissen zu lassen, dass sie uns beobachten. Sie haben seltsame Zauberkräfte, die Teshi. Ihre Wissenschaft ist anders als unsere. Sie haben uns ausbaldowert. Dabei wird’s nicht bleiben.«


  Am anderen Ende der Welt, um viele stürmische Kaps herum, an zerklüfteten Küsten entlang und felsigen und grünen Ufern, wo Naturgesetze, Thaumaturgie, Geographie anders waren, fremd, wo Gestein Gas war, Siedlungen auf den entblößten Funden der Archäologie standen, wo Händler und Pioniere durch die barbarische Gerichtsbarkeit des westlichen Rohagi den Tod gefunden hatten, wo es Städte gab und Staaten und Monarchien ohne Gegenstück in der Crobuzoner Philosophie, wurde Krieg geführt. Die Miliz kämpfte, um New Crobuzons Ansprüchen Geltung zu verschaffen, kämpfte um Territorien und Handelsrouten, für Werte, behaupteten sie. Kämpften um etwas Diffuses. Und als Erwiderung auf die Projektile, die Pulverbomben, die Thaumaturgie, Zundelhunde und Elementaristen New Crobuzons, hatte Tesh, Stadt der Schleichenden Wasser, diesen Malocchi geschickt, um sie auszuforschen.


  »Wie kann das sein?«, fragte Ori. »New Crobuzon … Sie ist die Stärkste. Oder?«


  »Sag nur, du glaubst das Geschwätz«, höhnte Enoch. Er hörte sich müde an. »New Crobuzon, Megalopolis, die Unüberwindliche und so weiter? Gequirlte Scheiße …«


  »Nein, ist es nicht«, unterbrach ihn Baron, und wieder schwiegen alle. »Er hat Recht. New Crobuzon ist die stärkste Macht in Bas-Lag. Doch nicht immer siegt der Stärkere. Besonders dann nicht, wenn der Stärkere glaubt, weil er der Stärkere ist, hat er es nicht nötig, sich wirklich anzustrengen.


  Wir werden in die Defensive gedrängt. Und die da oben wissen es. Und es gefällt ihnen nicht, und sie werden versuchen, einen Sieg daraus zu machen, aber es steht fest, sie müssen der Situation, wie sie jetzt ist, ein Ende machen. Sie werden Friedensverhandlungen anbieten.«


  Draußen stieg die Sonne höher am Himmel hinauf. Ihr Licht fiel durch die Fenster des Lagerhauses, in immer steilerem Winkel, und erfasste einen nach dem anderen, fing sich in ihrem Haar, schimmerte auf Old Shoulders Haut. Zum ersten Mal seit Stunden fror Ori nicht mehr.


  »Sie werden kapitulieren?«
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  Selbstverständlich nicht, jedenfalls nicht unter diesem Etikett – nicht in den Reden, nicht in den Geschichtsbüchern oder in den regierungstreuen Zeitungen. Man würde es als historischen Kompromiss verkaufen, eine nuancierte Strategie von exquisiter Präzision. Doch selbst den treuen Anhängern der Gute-Ernte-Partei, des Stadtoberhaupts und der Partner im Urbanen Koalitionsgouvernement würde man das nicht ohne weiteres verkaufen können. Sie würden wissen – jedermann würde wissen –, was geschehen war. Dass New Crobuzon, mochte die Bürgermeisterin es mit noch so vielen schönen und tönenden Worten verbrämen, besiegt worden war.


  »Sie versuchen es schon«, sagte Baron, »aber sie haben keine Ahnung, wie sie überhaupt mit den Teshi reden sollen. Wir haben seit Jahren keinen Kontakt mehr mit unserer Vertretung dort. Und die Götter wissen, es müssen zur Zeit jede Menge Teshi in New Crobuzon sein, aber man hat keine Ahnung, wer sie sind oder wo. Die Botschaft ist immer unbesetzt gewesen. Die Teshi betreiben Diplomatie, wenn überhaupt, nicht nach unseren Regeln. Unsere Macher versuchen es mit Thaumaturgie, Missivbooten, Luftschiffen – alles was auch nur halbwegs Erfolg versprechend ist. Über kurz oder lang werden sie Brieftauben fliegen lassen.


  Sie wollen ein Treffen. Niemand wird erfahren, was da gefingert wird, bis sie auf den Balkon treten und verkünden: ›Freuet euch, die Bürgermeisterin bringt euch Frieden.‹ Und bis dahin werden die armen Teufel in der Luft und auf dem Boden weiter kämpfen und sterben.«


  Unter fremden Himmeln. Ori wurde flau zu Mute.


  »Woher weißt du das alles?«, wollte Old Shoulder wissen. Er stand nach Kaktusart da, mit geschlossenen Beinen und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. »Woher weißt du, was man da oben ausheckt, Baron?«


  Baron lächelte. Ori senkte den Blick und hoffte, dass er dieses Lächeln niemals wieder sehen musste.


  »Aus zuverlässiger Quelle, Shoulder. Nach den gottsdammich vielen Schoppen, die ich mir in Brock Marsh hinter die Binde gekippt habe, weiß ich es von meinem neuen besten Freund, Bertold Sulion.«


  


  


  Fünfter Teil
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  Peripetie


  


  


  Kapitel 17


  


  


  »Da! Seht doch! Da vor uns. Wir sind wieder da. Der Fleck, der Malakornukopische Fleck.«
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  Lange vorher war das Kreisen der Bussarde gestört worden. Sie zerstreuten sich. Der vorsichtig pirschende Schritt eines Jaguars stockte, und wie ein Blitz war die Katze verschwunden. Staub und schwarzer Rauch verscheuchten Tiere. Der Status hunderter Jahre wurde verwandelt von der Ankunft dieser groben Vertreibung von Stille.


  Aus einem Einschnitt der Erde, wie ein Bazillus, ein dünner organischer, Blut sudelnder Faden, kam der Eiserne Rat. Ein dampfender und schnüffelnder stählerner Popanz. Wie einst, vor vielen Jahren, waren vor der Lok Gestalten damit beschäftigt, Schienen zu legen, und andere bereiteten den Weg, und hinter dem letzten Wagen hoben noch andere Schwellen und Schienen auf und trugen sie nach vorn, wo sie den immer neuen, immer gleichen eisernen Pfad weiterführten.


  Wohin der Zug kam, war er ein Eindringling. Nie war er Teil des Landes. Er war ein Einbruch von Geschichte in schüttere Forste an Berglehnen und den dichteren Pelz großer dunkler Wälder, schroffe Klüfte, talbreite Schluchten mit hornartig dem ebenen Grund entsprießenden Härtlingen. Er drang vor an merkwürdige Orte, ratterte durch deviante Landschaften, wandernde Hügel, Rauchsteinböen, erstarrte Blitzgewitter.


  Eine Erscheinung. Männer und Frauen, die Einwohnerschaft einer Stadt, gruben und hackten, glätteten den Boden, um Schienen zu verlegen. Sie waren Invasoren.


  Gleich ihren Vorfahren, den ersten Dirimisten, nicht selten deren eigenes jüngeres Selbst, waren sie muskulös, wettergegerbt und geübt in dem, was sie taten. Remade, freie und echte Menschen, Kakti und andere, ein perfektes Hand-in-Hand-Arbeiten, die Schienenträger mit ihren Zangen, das Legen der Schwellen, Hammerschläge in schwungvollem Dreivierteltakt.


  Sie trugen Leder und Felle; sie trugen Kittel und Hosen aus aufgetrennten, zurechtgeschneiderten Säcken. Sie trugen Schmuck aus Eisenbahnmetall und sangen umgedichtete Lieder, Variationen jahrzehntealter Malocherhymnen und neue Schöpfungen, die ihr Schicksal wiedergaben.


  


  Fort zieh’n wir, an einen


  Ort, an dem wir leben stolz und


  Frei, ohn’ Sorg’ und Angst und


  Tyrannei, Remade, Fremd und Echt.


  


  Im Zentrum des Gewimmels, all seinen Bedürfnissen hundertfach Rechnung getragen, eskortiert und behütet von Wächtern, Spähern auf den Höhen, in Wipfeln und in der Luft, kam der Grund all dessen, der Zug. Gezeichnet von der Zeit, die darüber hingegangen war. Verändert. Das Wahrzeichen des Fortschritts, Vorreiter der Zivilisation, war verwildert.


  Die Metzge, die Barackenwagen, der Geschützturm, die Bücherei, Kantine, Werkstätten, sämtliche alten Waggons waren noch da, aber anders. Kreneliert, barock, gekrönt von Taubenschlägen. Zwischen Aufbauten auf den Wagendächern spannten sich Hängebrücken, die bei der geringsten Biegung des eisernen Pfades erschlafften oder sich knarrend dehnten. Auf anderen Dächern waren Belagerungsmaschinen festgebolzt. Die Seitenwände von Waggons hatten neue Fenster bekommen. Einige gemahnten an altehrwürdige Kirchen, dick von Efeu und wächsernen Ranken bewuchert, die auch den Geschützturm umstrickten. Von den Flachwagen waren zwei zu Küchengärten umfunktioniert und lieferten Gewürze. Zwei weitere waren ebenfalls mit Erde gefüllt, doch nur Gras wuchs darauf, zwischen Grabsteinen. Ein kleines Rudel halbzahmer Bewegungsdämonen schnappte spielerisch nach den Rädern des Zugs.


  Neue Waggons waren hinzugekommen, einer aus wasserglattem Treibholz gebaut, mit Harz kalfatert, auf schmalen, unterwegs geschmiedeten oder neu bereiften Rädern laufend. Waggons für fremdrassige Dirimisten, rollende Teiche für Wasserbewohner. Lang war der Zug, geschoben und gezogen von seinen Lokomotiven, zwei hinten, zwei vorn, die Schlote mit trichterförmigen Aufsätzen und aufgemaltem Flammengezüngel. Der vordersten und größten, an der Spitze des Zugs, war über die Jahre ein dermaßen dicker Panzer aus primitiver Kunst gewachsen, dass sie größer geworden zu sein schien, wulstiger; höckeriger Gigantismus.


  Ihre Scheinwerfer waren nun Augen, was sonst, eingerahmt von dichten Wimpern aus Draht, der Schienenräumer glich einem Maul voller kreuz und quer gewachsener Zähne: die imposanten Hauer erlegter Wildtiere. Die vordere Rundung des Schornsteins trug eine angeschweißte, riesige Nase, anatomisch unsinnig stach darüber der Schlot in die Höhe. Zugespitzte Eisenträger stellten Hörner dar. Hinter diesem enormen, unbeweglichen Gesicht war die Maschine übersät mit Trophäen und Totems. Entfleischte Schädel und Chitinhäupter einer Menagerie stierten in toter Wildheit von den Flanken herunter: zähnestarrend, mit aufgerissenem Rachen, flach, augenlos, gehörnt, rundmäulig mit Bärten, wulstig verknöchert, bestürzend menschenähnlich, verwinkelt. Soweit vorhanden, war die Haut der Trophäen gegerbt, durch Konservierung verblichen, Knochen und Zähne waren von einem Netz aus Sprüngen überzogen und vom Qualm verfärbt. Die mit einem Gesicht versehene Lokomotive trug den Tod wie ein prahlerischer Gott der Jagd.


  Die Planierer arbeiteten auf dem Echo einer früheren Strecke. Manchmal war sie unsichtbar, oder die Landschaft hatte sich im Lauf der Jahre verändert. Mitunter schufteten sie stundenlang neben Seen im Schatten von Bergen, um einen Einschnitt zu erreichen, rodeten Dornengestrüpp, Jungwald, teilten Fingerhirse und legten dann den Geist eines Gleisbetts frei, auf dessen von Wurzeln überwuchertem Rücken sie vor Jahren in die entgegengesetzte Richtung gefahren waren. Sie fanden Schienendepots, vom Rost zerfressen, und Schwellen, einige noch an Ort und Stelle, bedeckt von Teerplanen, die die Erde verfärbt hatten. Sie richteten die neue Strecke nach den Anschlussstellen aus, die seit langem ihrer harrten.


  Wir haben sie liegen lassen, wussten die Alten zu berichten, die dabei gewesen waren. Ich erinnere mich. Um es möglicherweise später leichter zu haben. Man weiß nie, sagten wir, wann wir vielleicht einmal wieder hier entlangkommen. Diese Hinterlassenschaft beschleunigte ihr Vorankommen. Eine Liebesgabe aus der Vergangenheit in einem mit Felszacken gespickten Gebiet.


  Judah Low brachte Cutter bei, Schienen zu legen.
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  Still und leise waren sie gekommen, die müden Wanderer, hielten Einzug in das Reich des Eisernen Rats. Sie erreichten ihr Ziel erschüttert von ihrer Ankunft. Pomeroy und Elsie ganz still. Drogon, der Wisperschmied, zog den Hut tief ins Gesicht. Qurabin unsichtbar, aber gespürt, erschöpft und aufgezehrt von den Mühen des Pfadfindens und der Offenbarung verborgener Dinge. Cutter stand, wann immer möglich, neben Judah. Hielt, wann immer möglich, Judahs Hand.


  Unter ziehenden Wolken in weiter Steppe ein großer Garten. Ein Schachbrett üppiger Getreidefelder, umhagt von einer stählernen Ellipse aus Bahngleisen. Dahinter lagen verstreut weitere Äcker, mit überwachsenem Rain, der Rückeroberung durch die Natur überlassen.


  Zu dieser Enklave wurden sie von ihren Führern geleitet, durch hohes Gras, das in Schwaden hinter ihnen raschelnd wieder zusammenwogte. Sie beobachteten die vielen Gestalten, die auf den Feldern arbeiteten. Eine Agrargemeinschaft hier in der Mitte von Nirgendwo. Die meisten der Wanderer waren stumm. Judah lächelte unablässig und murmelte Langes Leben. Männer und Frauen gingen auf den Pfaden vor und zwischen Grassodenhütten an den Gleisen, das ganze Panorama ein Urbild der Alltäglichkeit, ein Dorf wie alle anderen, durchschnitten von einer Bahnlinie.


  Judah schaute den Einheimischen entgegen, und kamen welche nahe genug, rief er Langes Leben, und sie erwiderten den Gruß mit einem Nicken.


  »Hallo, hallo, hallo«, sagte Judah zu einem kleinen Hosenmatz, der angelaufen kam, aus den Augenwinkeln bewacht vom Vater, der nicht weit entfernt die Sense dengelte. Judah ging in die Hocke. »Hallo, hallo, kleiner Kamerad, kleiner Freund, kleiner Chaver«, sagte er und machte eine segnende Gebärde. »Wie geht’s dir denn, hm?«


  Dann stand er auf, und aus seiner Kehle drangen unartikulierte Laute reinster Glückseligkeit. Ein Ausdruck der Verklärung trat auf sein Gesicht, als er Metall singen hörte und Ruß fliegen sah und als der Zug, der Eiserne Rat, durch das Gras kam. Als die hoch ragende und schwankende Eisen-, Holz-, Tau-, Charivari-Stadt auf Rädern aus der Weite auftauchte und heranrollte.


  Sie ließen fallen, was sie in der Hand hatten. »Eiserner Rat.«


  »Eiserner Rat.« Jeder sprach es aus, während der Zug hinter seiner mit Hörnern und Hauern geschmückten Lokomotive näher kam.


  Er kam, wiederholte seine wenigen Meilen ohne Anfang, ohne Ende, weder sesshaft noch nomadisch, sein mobiles Stammland. Er rollte aus.


  »Ich bin Judah Low«, rief Judah. Ging darauf zu, als wäre die Wiese ein Bahnsteig und hier ein normaler Haltepunkt an einer normalen Strecke. »Ich bin Judah Low.« Jemand war vom Führerstand gesprungen, und Cutter hatte einen Ruf gehört, eine Begrüßung, deren einzelne Worte er nicht unterscheiden konnte. Aber Judah stürmte los und rief, jauchzte immer wieder einen Namen: »Ann-Hari!«


  


  


  Kapitel 18


  


  


  Über Hochmoor war die Reise gegangen. Tückisches Fenn, wo fester Boden sich als dünne Pflanzendecke entpuppte, unter der Wasser schwappte. Die Dirimisten schafften Geröll herbei, bauten Pontons, versenkten Stützen aus rasch gehauenen Bäumen. Sie fanden alte Schläge, verwitterte Stümpfe, überwachsen von Jungwald, wo sie vor mehr als zwei Jahrzehnten Holz herausgeholt hatten. Der Eiserne Rat rollte langsam auf Schienen dicht über oder unterhalb der Wasseroberfläche. Der Zug wurde zu einer behäbigen Kreatur des Fenns. Unter ihm und ringsumher ertönten die Laute von Bolotnyi und Sumpflebewesen.


  Pomeroy legte Schienen. Elsie ging mit den Furagierern. Qurabin kam nachts zu seinen Weggefährten, berichtete ihnen, was er – sie? – in den Hügeln und Sumpflöchern entdeckt hatte. Geheime Dinge. In der schrittweisen Kapitulation des Mönchs vor dem Preis der Enthüllungen ahnte Cutter eine Traurigkeit, die Todessehnsucht eines Feiglings. Qurabin hatte alles verloren und strebte danach, auf dem Weg sinnlosen Gottesdienstes in der Welt aufzugehen.


  Drogon, der Wisperschmied, war ein Späher und einer der Schützen, die den Rat auf seiner dampfenden, schnaufenden Fahrt bewachten. Cutter war bei Judah, er wich nicht von seiner Seite. Sie arbeiteten beide als Gleisbauer.


  Judah war eine Sagengestalt. Die Kinder kamen, um ihn zu bestaunen, und nicht nur sie, sondern auch Männer und Frauen, die noch nicht geboren waren, als der Eiserne Rat seine Reise begann. Er war freundlich. Er machte Golems für sie und rief damit großes Entzücken hervor. Selbstverständlich hatten alle von seinen Golems erzählen hören. Einmal sangen sie für ihn, am Lagerfeuer, während latent tierhafte Bäume vergebliche Anstrengungen unternahmen, vor der Ruhestörung zu flüchten.


  Sie sangen Judah die Ballade von Judah. In der Form eines Rondellus erzählten sie, wie er die Soldaten mit einem Lehmgolem außer Gefecht setzte und den Eisernen Rat rettete, und dann, wie er in die Wüste ging und eine Golemarmee schuf, und dann, wie er in das unterirdische Schloss des Königs der Trolle eindrang und aus dem Betttuch der Prinzessin eine Frau machte und wie das Laken und die Prinzessin die Plätze tauschten und wie Judah Low mit der Königstochter aus dem Schloss flüchtete und über das Meer.


  Nachts schmiegte Cutter sich an Judah, und manchmal wandte der ältere Mann sich ihm zu, mit seiner gutmütigen Zurückhaltung. Cutter drang in Judah ein oder öffnete sich ihm. In den Nächten, in denen sie nicht zusammenlagen, war Judah bei Ann-Hari.
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  »Ich habe eure Nachricht bekommen«, hatte Judah gesagt, in der ersten Nacht nach ihrer Ankunft. »Euren Zylinder. Rahuls Stimme. Über Uzman. Er ruhe in Frieden.«


  »In Frieden.«


  Uzman war völlig unerwartet gestorben, erzählte sie ihm, eine plötzliche Blockade in seinen organischen oder künstlichen Adern. Die genaue Ursache konnten sie nicht herausfinden.


  »Habt ihr den Voxiterator noch?«


  »Wie viele Nachrichten haben dich erreicht?«


  »Vier.«


  »Neun haben wir geschickt. Man gibt sie jemandem, der unterwegs zur Küste ist, der gibt sie einem Schiff mit, das sagt, es fährt nach Süden, das vielleicht unbeschadet durch die Enge kommt, vielleicht an Tesh vorbei, vielleicht nach Myrshock gelangt und endlich nach New Crobuzon. Ich bin neugierig, welche du bekommen hast.«


  »Ich habe sie mitgebracht. Du kannst sie anhören und mir sagen, was ich verpasst habe.«


  Sie lächelten sich an, ein Mann in mittleren Jahren und eine Frau, die viel älter aussah, sonnenverbrannt und das Gesicht gezeichnet von Mühe und Entbehrungen, doch an Lebens- und Willenskraft ihm ebenbürtig. Cutter war beeindruckt von ihr.


  An dem langen ersten Abend des Wiedersehens trafen sie Thick Shanks. Er war rasiert, und Judah schloss den stämmigen, ergrauenden Kaktusmann fest in die Arme. Auch andere erkannte und begrüßte der Golemist freudevoll, aber Shanks und Ann-Hari waren es, an denen sein Herz hing.


  Andere, die er von früher kannte, führten jetzt ein ruhiges Leben als Bauern oder waren Nomaden geworden, Fallensteller, Jäger mit wildem Bart. In der Führung des Rats gab es neue Gesichter, neben Ann-Hari.


  Wo sie ging und stand, grüßte man sie. Mager und drahtig, gealtert, doch von den Jahren mit einer anderen Art von Schönheit beschenkt, lebhaft und leidenschaftlich. Auf seiner Tour passierte der Zug die Fabriken, landwirtschaftlichen Betriebe, Silos und Speicher, die sich im Lauf der Jahre links und rechts der Gleise ausgebreitet hatten. Bei jedem Halt stieg Ann-Hari aus und unternahm einen Rundgang.


  Man brachte ihr Obst, zu herzhaften Pasteten verarbeitetes Wildbret, und sie verteilte die Gaben unter ihrem Gefolge, einer Entourage aus Frauen, alt und jung gemischt. Cutter sah die eigentümliche Liebe, die man ihr entgegenbrachte. Sie hakte sich bei Judah ein. Die beiden waren ein stattliches Paar. Die Dirimisten jubelten und hießen Judah willkommen, reichten seinen Gefährten zu essen und zu trinken, küssten sie auf die Wangen. Ihre Rufe waren ein kunterbuntes Gemisch aus Ragamoll und fremdem Zungenschlag: New Crobuzon oblique.


  Der Ewige Zug war Rathaus, Kirche und Tempel. Er war die Fluchtburg. Immer wieder ließ er beim Fahren sein Pfeifsignal ertönen, patrouillierte den Perimeter seines Reichs der Bauern, Jäger, Ärzte, Lehrer, Eisenbahner. Kaktusmänner zählten dazu und sehr wenig Kaktusfrauen sowie eine Hand voll Vodyanoi, die Wassersucher und Wahrsager und ihre Kinder. Am Himmel tummelten sich Schwärme von Wyrmen. Die ältesten von ihnen hatten New Crobuzon vergessen, die jüngsten es nie gesehen.


  Dazwischen gab es kleine Gruppen anderer Rassen: Ragamoll war die gebräuchlichste Sprache, doch es gab auch welche, die unterhielten sich in den hustenden Lauten eines arkanen tonalen Systems. Immigranten in dem Land der Schienenleger. Die Jungen waren natürlich unversehrt, ohne Remaking geboren, doch von den Menschen um die vierzig und älter waren die meisten Remade. Sie waren die ersten Dirimisten. Die Gründer des Eisernen Rats.
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  Der Schatten des Gleisbetts erklomm Hügelflanken. Schau mal her. Adern im Stein. War das nicht hier, wo wir Marimon verloren haben? Auf der Kuppe dahinten? Zu viel Fahrt und … Sie hielten inne, respektvoll, wo Topographie die Erinnerung an die Opfer der Strecke weckte.


  Die meisten der tierischen Bergbewohner flüchteten vor den Störenfrieden, doch es gab räuberische Kreaturen der Lüfte und die Felsen durchstreifend, die einzelne Reisende als Beute betrachteten – Geschöpfe, an Bären erinnernd, mit großem Maul, die auf Haftpolstern oder Pulvilli senkrechte Felswände hinaufstiegen; hautflüglige, tentakelige Monstrositäten auf Ziegenbeinen. Kakti, für Raubzeug ohne lockenden Geruch nach Fleisch und Blut, waren die besten Wächter.


  Wo möglich, hielten sie sich an den vom Rat benutzten Pfad. Manchmal waren sie gezwungen, eine neue Trasse zu planieren. Mit Sprengstoff aus ihren eigenen Laboratorien durchbrachen sie Felsbarrieren. Sie gelangten zu Felsnasen und Klippen und fanden dort die Brücken, die sie vor Jahren gebaut hatten. Freiwillige unternahmen das Wagnis, hinauszugehen und sie auf ihre Haltbarkeit zu prüfen, begleitet von dem Knirschen und Knarren der Planken. Viele waren herabgefallen. Holztrümmer lagen am Grund, verwittert und morsch, oben ragten die Trägerbalken aus dem Gestein.


  Sie reisten auf flüchtig verlegten Gleisen, auf wartenden Gleisen, vom Rost befreit. Wenn Bergausläufer sich in den Weg schoben, sahen sie oft die Narbe der alten Schienenlage in weitem Bogen ausweichen, während sich vor ihnen ein Tunnel auftat, primitiv, aber hoch genug, um ihnen Durchlass zu gewähren. In den Jahren, die der Rat bestand, waren Kompanien von Tunnelbauern gekommen, sich ablösend, um diese Abkürzung zu schaffen, sollte man eines Tages einen schnellen Rückzugsweg benötigen.
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  Am dritten Tag nach ihrer Ankunft fand ein Tauschhandel statt. Schreiter eilten in ihrem stelzbeinigen, den Dimensionen Hohn sprechenden Gang durch das hohe Steppengras, das sich an ihrem Weg nicht so bewegte, wie es natürlich gewesen wäre. Sie breiteten vor den Händlern des Rats ihre Waren aus: Batzen aus Haaren, Schleim und Edelsteinen, ein von der Erde ausgeschiedener Bezoar.


  »Alle möglichen Arten von Ju-ju stecken da drin«, raunte ein Dirimist Cutter zu. Der Eiserne Rat hatte unterwegs viel gelernt über exotische Formen von Magie.


  »Wer uns findet, kann mit uns Handel treiben.« Getreide, Informationen, Fleisch und technische Kenntnisse. Der wertvollste Tauschartikel des Eisernen Rats war das Wissen seiner Experten, dessen Nutznießung verkauft wurde, auf Zeit, an Kaufleute von Die Brüder, aus Vadaunk, von wandernden Stämmen.


  Es gab kein Präzedens für diese Lebensweise. Cutter war verunsichert. So weit er zurückdenken konnte, bis in seine Kindheit, hatte das Wissen um den Eisernen Rat ihn begleitet. Für das Kind war es ein Märchen, für den älteren Knaben ein Abenteuer, für den Mann mit erwachtem politischen Bewusstsein eine zu erwägende Möglichkeit. Nun erlebte er ihn leibhaftig, und obwohl er seine Enttäuschung nicht hätte in Worte fassen können, spürte er sie.


  Er konnte die Andersartigkeit nicht bestimmen, die er fühlte. Es ging ihm gegen den Strich, dass er fast nichts in diesem Dasein sehen konnte, das er nicht schon tausendmal gesehen hatte, und dass trotzdem in jeder Sekunde diejenigen, die er beobachtete – wie sie auf dem Feld arbeiteten, Vieh hüteten, Akten führten, diskutierten, Kinder unterrichteten und alle möglichen Verrichtungen vornahmen, die gewöhnlicher nicht sein konnten –, den Eindruck erweckten, etwas ganz und gar Neues zu sein und zu tun. Dieser Mann zum Beispiel, der den Zug abbeizte und neu lackierte – dieselbe Maloche wie immer und überall. Oder?


  Abgesehen von einer gewissen Summe für den Handel außerhalb der Gleise, gab es kein Geld. Das regte ihn auf. Er hatte nie begriffen, wieso Insurrektionisten für das alte Feudalsystem schwärmten, wo die Landarbeiter statt in barer Münze ihren Lohn in Naturalien aus der Hand des Grundherrn empfingen. In seinen Augen war die nonpekuniäre Gesellschaft ein sentimentaler Manierismus. Anstreichen hieß Auf und Ab mit dem Pinsel und wurde nicht erhabener dadurch, dass man es für einen Scheffel Sonstwas tat, statt für Pinkepinke.


  Er brauchte Tage, um herauszufinden, dass er sich irrte. Das Wesen der Dinge mochte das gleiche sein, aber war entschieden nicht dasselbe: das Anstreichen und das Pflügen, Messerschärfen, Buchführen. Das hier ist eine neue Gesellschaft, dachte er. Die sind nicht wie ich. Cutter fühlte sich zutiefst beunruhigt.


  Einen furchtbaren Tag lang verachtete er fast, was er sah. Hasste es dafür, wie es ihn ausschloss. Weil er nicht anders genug war, weil er anders anders war. Dann erkannte er, es lag nicht am Rat, es lag – klar, sonnenklar –, es lag an ihm.


  Ich war nicht dabei, als das hier entstand. Ich habe es nicht geschaffen, wie die Alten, ich wurde nicht hineingeboren, wie die Jungen. Ich habe diesen Ort nicht geprägt, folglich hat er auch mich nicht geprägt.


  »War eine lange Reise bis hierher.« Die Wanderer, Ann-Hari und andere vom Komitee, hatten einen langen Festabend in der Kantine zusammengesessen. Ein Parlando im Hammerschlag-Rhythmus, das die Geschichte vom Weg des Eisernen Pfads nach Westen erzählte, in einzelnen Episoden mit dem alten Voxiterator auf Wachszylindern gespeichert, wurde Judah überreicht: »Lieder für den Golem-Mann.«


  »Ich werde euch ein paar wahre Geschichten vom Eisernen Rat erzählen«, sagte ein Alter, nachdem alle mit Essen fertig waren. »Soll nicht heißen, dass das da Lügen wären, aber sie haben ein paar Sachen weggelassen. Ihr solltet alles wissen.« Es wurde spät, es wurde kalt, sie zupften an ihrem Fladenbrot und lauschten. »War eine lange Reise bis hierher«, wiederholte er und erzählte ihnen vom Malakornukopischen Fleck, allerdings keine Einzelheiten. »Wir sind glimpflich davongekommen«, meinte er nur. »Fast einen Monat am Rand des Tausendplagenlands.«


  Er berichtete davon, wie sie Kundschafter in unbekanntes, unerforschtes Gebiet schickten, von denen manche nicht wiederkamen und viele starben; wie man darüber stritt, welche Route man nehmen sollte, lernte, aus eigener Kraft zu überleben. Man legte Schienen, stolperte in Kriege hinein. Ahnungslos waren sie mit ihrem Zug zwischen die Fronten verfeindeter Waldbewohner geraten, die sie mit Pfeilen und Steinen bombardierten: Tiermenschen beschuldigten sie der Grenzüberschreitung. Der abtrünnige Zug begegnete Repräsentanten nur vom Hörensagen bekannter Staaten: Vadaunk, das Söldner-Königreich, Garcheltist, die Aquapolis. Die Dirimisten lernten auf die harte Tour neue Sprachen, Handelsmethoden und Sitten und Gebräuche. »Nach dem Malakornu gab es jede Menge Gegend.«


  Arme verwirrte kleine New Crobuzoner. Sie empfanden, fühlte Cutter, eine Art Mitleid für sich, wie sie damals gewesen waren, querbeet durch Länder und Kulturen tapsten, die ihnen fremd und unverständlich waren. Zurückblickend, sahen sie sich als linkisch, einfältig, naiv. Damals hatten sie nur die Schultern gezuckt und ihren Weg fortgesetzt, legten stur ihre Schienen, entschuldigten sich, wenn sie merkten, sie waren in jemandes Hoheitsgebiet eingedrungen. Sie hatten Verluste hinnehmen müssen – blutigen, schmerzlichen Zoll entrichtet, wenn sie ohne es zu wissen, in diese oder jene kleine Despotie gerieten, irgendeinem Duodezfürsten oder Möchtegerngöttchen auf die Zehen traten. »Einmal führten wir den Zug in diesen Wald, und da war dieses Magma-Pferd, das unsere Kohlevorräte geplündert hat. Wisst ihr noch? Wisst ihr noch, wie wir unsere Jungs an dieses gespenstische Ding verloren haben, das gläserne Fußtapfen hinterließ?«


  Ein Stück Erde, das Außenseiter strafte. Sie wurden dezimiert von Tieren, Kälte, Hitze. Sie hungerten, starben im Schüttelfrost an Krankheiten, verschmachteten, wenn ihre Wassersucher nicht wiederkehrten. Sie zwangen sich zu lernen, bauten sich ihre Fluchtwege.


  Und sie hatten selbst Krieg geführt, wenn es sein musste, gegen Stämme, die ihnen auch gegen Tribut nicht erlauben wollten, ihr Territorium zu durchqueren. Es gab eine Ära, über die man nicht gerne sprach – Die Umnachtung, nannten sie sie – als unter den Dirimisten selbst Bürgerkrieg ausbrach, wegen Uneinigkeiten die Route betreffend. Die Generäle aus dem Dienstwagen und die der ersten Lokomotive hatten sich über die vielen Meter Zug dazwischen mit Granaten beworfen; eine Woche lang Guerillaüberfälle auf den Wagendächern, Gemetzel in den Gängen.


  »Es war ein böser Winter. Wir hatten Hunger. Wir waren dumm.« Bei dieser Geschichte hielten alle den Blick angelegentlich zu Boden gerichtet.


  Endlich dann grüne Ebene. Sie hatten Karten angefertigt und mit den dort siedelnden Nachbarn Frieden geschlossen. »Wir haben mehr Landkarten als die Stadtbücherei von New Crobuzon.« Der Zug blieb in Bewegung. Ganz zuletzt, weit im Westen, erreichten ihre Kundschafter das Meer.


  »Der Zug ist unser Rückgrat. Wir müssen dafür sorgen, dass er stark bleibt.« Der Zug durfte nicht stillstehen, das wäre Verrat gewesen. Sie wussten – hatten es von Anfang an gewusst –, wenn sie den Ort fanden, an dem sie bleiben wollten, wo das Land sie ernähren konnte, selbst dann würden sie den Zug nicht stilllegen. Sie verehrten ihn, auf eine profane Weise. Sie gestalteten ihn um, verliehen ihm ein dämonisches Aussehen, warteten und pflegten die Loks, die alles verdauen konnten, was brennbar war. Sie hatten sich ein Leben geschaffen.


  Jahre. Bauen, wie man es brauchte. Ihre Siedlung war gewachsen. Nomaden, Abenteurer aller Rassen kamen, um sich der Dirimitopolis anzuschließen. Dem Eisernen Rat.


  Die Stadt und ihre Regierung waren eins. Ihre Delegierten für das Komitee wurden von Sprengeln gewählt; Kriterien waren Tüchtigkeit und Alter und individuelle Faktoren. Es gab giftige Auseinandersetzungen, Überredungsmethoden, die nicht immer hasenrein waren, ein Gemauschel aus Demokratie, Gönnerschaft und Charisma. Diese befürworteten, dass man in Bewegung bleiben solle, jene forderten, lasst die Räder stillstehen.In den frühen Jahren erlebte man Fraktionen innerhalb von Fraktionen, alle vertraten vehement ihre Ansichten über Industrie und Landwirtschaft. Sie hatten weiter an ihrer Existenz gezimmert, delegierend und delegiert, argumentierend, abstimmend, Standpunkte verteidigend und doch, wenn es hart auf hart ging, an einem Strang ziehend.


  »Früher war ich ein Schmiermaxe«, hatte der Erzähler gesagt. »Ich habe die Räder geölt.«


  »Und ihr wisst, warum ich hier bin«, hatte Judah gesagt. »Ihr steht vor einer neuen Entscheidung. Es ist Zeit, die Zelte abzubrechen. Wieder auf Reisen zu gehen.«


  


  


  Kapitel 19


  


  


  Zivilisationen hatten einst geblüht in dem Tafelland, durch welches sie kamen, auf dieser merkwürdigen Puna. Der Eiserne Rat, der sich bei der Rückkehr auf demselben Weg, den er gekommen war, mit seiner eigenen Geschichte konfrontiert sah, fuhr durch Ruinen.


  Trümmer, die möglicherweise einmal ein Tempel gewesen waren, eine Tempelstadt. Im Schatten einer eingestürzten Zikkurat verlegten sie ihre Schienen, und der Dampf der Lokomotiven stieg über die Lianen. Sie trieben Nägel ein und spalteten verwitterte Götzen im Wurzelgeflecht. Der Eiserne Rat erschütterte mit Hammerschlägen das Totenheim. Schwärzte mit Ruß die Basreliefs von Schlachten in Götterhimmeln. Der Eiserne Rat schlug eine Schneise durch die von Efeu überwucherte, einst hoch gebaute Stadt.
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  »Ich habe einen alten Bekannten«, hatte Judah sein Plädoyer vor dem Komitee begonnen. »Wir waren früher einmal Partner. Er war eine Zeit lang Angestellter der Regierung, arbeitet jetzt für einen großen Konzern, hält aber nach wie vor Augen und Ohren offen. Er und ich haben ein Stück gemeinsame Vergangenheit, und manchmal braucht er Golems für seine Tätigkeit. Wenn er mich deswegen besucht, unterhalten wir uns.«


  Judah hatte Cutter von diesen seltsamen Treffen erzählt. Pennyhaugh, der kaum verhehlte, wie sehr er sich Judah überlegen fühlte, vom Freund zum Feind geworden, aber immer noch tranken sie zusammen. Nicht Gespräche, sondern Rollenspiel. »Ich treffe mich mit ihm, weil er mir Informationen bringt, die ich ans Gremium weitergeben kann«, betonte Judah. »Und ich weiß nicht – ich denke nicht, dass er dumm genug ist, einfach nur seiner Unzufriedenheit Luft zu machen. Ich betrachte es als eine Art Geschenk.«


  Das Komitee lauschte. Da saßen Leute im mittleren Alter und Remade, die sich an Crobuzon erinnerten, Frauen, die früheren Lagerhuren. Aber mehr als die Hälfte der Delegierten waren jung, waren Kinder gewesen oder noch nicht geboren, als der Eiserne Rat entstand. Sie schauten Judah abwartend an.


  »Gerüchte kursieren immer. Ich habe ihn ausgefragt, auf Umwegen, sodass er glaubte, er wäre von selbst damit herausgerückt. Er hat mir erzählt, was im Busch ist. Ihr wisst von dem Krieg gegen Tesh.« Sie kannten keine Einzelheiten, aber ein Konflikt dieses Ausmaßes schlug in aller Regel große Wellen. Derlei Neuigkeiten gelangten rasch bis in den entlegensten Winkel Bas-Lags, und Nachrichten von Schlachten, Siegen und Niederlagen erreichten mit Buschläufern und Abenteurern auch den Eisernen Rat.


  »In der Lohwasser-Enge gab es blutige Seeschlachten, man nennt sie jetzt die Blutwasser-Enge. Es ist gelungen, das Thalassomach-Kadabra außer Kraft zu setzen, und die Marine prügelt jetzt hindurch, was sie an Schiffen hat. Außerdem haben sie noch eine zweite Expedition auf den Weg gebracht. Unter Wasser. Möglicherweise unter der Führung von Grymmenöck, ich weiß es nicht. Aber sie kommen. Der Weg ist weit, Tausende von Meilen, aber mittlerweile müssten sie beinahe hier sein. Vielleicht sind sie schon gelandet.«


  »Ihr müsst wissen, dass man euch daheim nie vergessen hat. Man hat nie den Eisernen Rat vergessen. Langes Leben. Die Leute flüstern es. Euer Name steht an den Mauern. Das Parlament hat euch nie verziehen, nie vergeben, euren Verrat. Und jetzt wissen sie, wo ihr zu finden seid.«


  Er hatte gewartet, bis das erste erschrockene Stimmengewirr abgeklungen war.


  »Ihr konntet nicht hoffen, auf ewig unentdeckt zu bleiben. Ich weiß nicht, wie sie es herausgefunden haben. Gottschiet, mehr als zwanzig Jahre – sie können von überallher einen Tipp bekommen haben. Ein Wanderer erzählt es einem anderen erzählt es einem anderen erzählt es einem anderen. Vielleicht war es einer eurer eigenen Leute, der sich nach New Crobuzon durchgeschlagen hat, von der Miliz aufgegriffen wurde und verhört. Oder es war ein Spion.« Er erhob die Stimme, um den empörten Protest zu übertönen.


  »Weitsehen in einer neuen Dimension. Keine Ahnung. Der springende Punkt ist, sie wissen, wo ihr seid. Sie haben euch gefunden. Ich kann nicht einmal sagen, wie lange sie es schon wissen. Nur konnten sie bisher nicht hoffen, dass eine Einheit es schafft, zu euch durchzukommen. Der Malakornukopische Fleck stand ihnen im Wege, die Galaggi-Steppe, die Wälder und so weiter – wir hatten Qurabin.« Aber zu Anfang nicht, Judah, dachte Cutter. Was hattest du dir vorgestellt, wie wir herfinden? »Durch den Krieg hat sich das geändert. Weil die Lohwasser-Enge offen ist.


  Sie kommen auf dem langen Weg über das Meer. Sie versuchen, sich ungeschoren an Tesh vorbeizumogeln, an Maru’ahm, und werden an der Küste der Grasebene landen. Sie werden nicht von Osten, sondern von Westen über euch kommen. Bis jetzt war das unmöglich.


  Freunde, Dirimisten, Kameraden. Nicht mehr lange, und New Crobuzon hat euch eingeholt. Hofft nicht auf Pardon. Sie kommen, um euch zu vernichten. Sie können nicht zulassen, dass ihr euch weiter eures Lebens freut, eine unabhängige Kolonie von Landesflüchtigen. Ihr seid ihnen damals entkommen. Und, Freunde, jetzt mehr denn je müsst ihr es zu Ende bringen.«


  Judah hatte Mühe, den Dirimisten die in New Crobuzon herrschenden Zustände vor Augen zu führen. Die Älteren erinnerten sich an ihre eigenen Streiks und die sie krönende Befreiung, aber New Crobuzon war eine alte, alte Erinnerung und einige tausend Meilen weit weg. Judah versuchte, ihnen die Probleme begreiflich zu machen. »Unruhen erschüttern die öffentliche Ordnung«, sagte er.


  »Sie müssen euch als Besiegte präsentieren. Damit sie zu den Bürgern sagen können: Seht her, was wir getan haben. Seht her, wie wir die züchtigen, die sich gegen uns auflehnen wollen. Seht her, was mit dem Eisernen Rat geschehen ist.


  Sie bringen euch ein Strafgericht. Eure Zeit hier ist abgelaufen. Ihr müsst fort. Nach Norden hinauf, vielleicht, in die Tundra. Ein Eiszug mit Bären als Passagieren. Bis zu den Eiskrallen schlimmstenfalls. Ich weiß nicht. Ganz gleich wohin oder wie weit, hier könnt ihr nicht bleiben. Sie haben euch entdeckt, sie sind auf dem Weg zu euch, und sie werden nicht nachlassen, bis sie den Eisernen Rat zerschlagen haben.«


  »Natürlich können sie sich verkriechen«, raunte plötzlich Drogon in Cutters Ohr. »Aber es gibt auch noch eine andere Möglichkeit. Sie könnten das Unerwartete tun. Zurückkehren. Sag ihnen, sie sollen zurückkehren nach New Crobuzon. Sag’s ihnen.«


  Er sprach es nicht als Befehl aus, aber der drängende Tonfall, der fiebrige Nachdruck, ließen Cutter keine andere Wahl, als zu gehorchen.
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  Der Rat brauchte einige Tage, um sich zu besinnen und über die Zukunft nachzudenken. Nicht sentimentale Anhänglichkeit an ihre Siedlung hinderte sie daran, einen Entschluss zu fassen. Dem Eisernen Rat galt der Zug als Basis, die in der Erde gründenden Bauten waren lediglich Erweiterungen, Waggons ohne Räder. Die Ressourcen aber aufzugeben, die man sich im Lauf der Jahre geschaffen hatte, durch harte Arbeit, fiel nicht leicht.


  »Wir sollten bleiben. Egal, was kommt, wir werden damit fertig«, erklärten die jüngeren Dirimisten, und ihre Eltern, die Remade, bemühten sich, ihren Nachkommen ein Bild von New Crobuzon zu zeichnen.


  »Das ist nicht zu vergleichen mit einer Horde von Schreitern«, sagten sie. »Das sind keine Pferdediebe. New Crobuzon ist ein anderes Kaliber. Hört auf Low.«


  »Schon gut, aber wir beherrschen heute Techniken, von denen, bei allem Respekt, er nichts weiß. Moosmagie, Zirromantie – kennt er sich damit aus?« Von der Welt unbekannten Eingeborenen gelernte Thaumaturgie. Ihre Eltern schüttelten den Kopf.


  »Wir reden von New Crobuzon. Vergesst Moosmagie. Das ist Kinderkram.«


  Judah packte den Standspiegel aus, den Cutter mitgebracht hatte. »Wir haben nur den einen«, erklärte er. »Der andere ist zerbrochen, und einer allein taugt nicht als Waffe. Aber – auch wenn der andere brauchbar wäre, hätten wir keine Chance. Ihr müsst fort.«
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  Sie hatten die klügsten von den Wyrmen ausgesandt, um die einige hundert Meilen entfernte Küste zu beobachten. Eine Woche verging. »Nichts gesehen«, berichtete der erste Rückkehrer, und Judah war ärgerlich geworden. »Sie kommen«, hatte er gesagt.


  Er weigerte sich, ein Machtwort zu sprechen. Anders Drogon, der fast manisch darauf beharrte, der Rat solle zurückkehren. Er predigte den Dirimisten wieder und wieder, es wäre ihre Pflicht zurückzukehren. Eine erstaunliche Besessenheit.


  Cutter ging zu Festen. Die derbe Ausgelassenheit beruhigte ihn, die betrunkenen jungen Burschen und Frauen, die sich bei Bauerntänzen herumschwenkten. Auch er tanzte, mal mit dieser, mal mit jenem, trank und aß von ihren berauschenden Früchten. Er ging abseits mit einem kernigen jungen Mann, den er befummeln durfte und wichsen und sogar küssen, solang es im Rahmen einer halb spaßigen Rangelei geschah, nicht Sex, sondern Necken und Kabbeln nach der Art halbwüchsiger Knaben. Anschließend, er wischte sich die Hand ab, fand er seinen kurzzeitigen Freund redselig und bereit, sich darüber auszulassen, was der Eiserne Rat tun sollte.


  »Jeder weiß, dass wir weggehen«, sagte er. »Was, wir werden Judah Low ignorieren? Manche sagen hierhin, manche sagen dorthin, und keiner weiß so richtig, was am besten ist. Aber ich und noch mehr von uns, wir haben einen anderen Plan. Wir haben nachgedacht. Wir sagen, nicht Norden und nicht Süden, wir sagen, auf nach Osten. Zurück auf den Gleisen, die man hat liegen lassen. Wir sagen, es ist Zeit, nach Hause zu gehen. Zurück nach New Crobuzon.«


  Cutter merkte, es lag nicht an Drogons Propagieren. Die Idee der Heimkehr war tief verwurzelt in dieser Gemeinschaft.
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  »Unheil liegt in der Luft«, sagte Qurabin, eine körperlose Stimme.


  Drogon raunte: »Sie wissen, dass das Verhängnis näher rückt. Und mehr und mehr von ihnen sind dafür, nach New Crobuzon zu gehen.«


  »Nein.« Judah schüttelte den Kopf. Cutter las viele Dinge in ihm: Stolz, Furcht und Zorn, Erregung, Verwirrung. »Nein, das ist Wahnsinn. Sie rennen ins Unglück. Wenn sie es mit einem Bataillon New Crobuzoner nicht aufnehmen können, wie dann mit der ganzen Stadt? Macht es Sinn, vor der Miliz in die Arme der Miliz zu flüchten? Sie dürfen nicht zurückkehren.«


  »So rechnen sie nicht. Du hast ihnen Vorstellungen in den Kopf gesetzt, Judah, mit deinem Gerede über die Lage in der Stadt. Sie denken, sie könnten das Zünglein an der Waage sein. Und weißt du was, vielleicht haben sie Recht. Sie wollen von einer begeisterten Menge empfangen werden, die ihnen Blumen auf die Schienen streut. Sie wollen heimkehren in eine neue Stadt.«


  »Nein«, beharrte Judah, aber Cutter sah Pomeroys leuchtende Augen und Elsies. Einen Abglanz dessen spürte er durch den Panzer seiner eigenen zynischen Weltsicht.
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  Volkes Stimme verlangte die Rückkehr. »Ist eine Frage der Geschwindigkeit«, meinte eine ältere Remade. »Auf dem Weg hierher haben wir an bestimmten Stellen zusätzliche Gleise gebaut, damit wir, falls es einmal nötig sein sollte, einen Fluchtweg haben. Nun, jetzt sind wir in Gefahr, und es liegen viele Meilen zwischen uns und einem Zufluchtsort, und wir haben Eile. Die Gleise warten. Eine Meile hier, zwei da. Wäre Dummheit, keinen Gebrauch davon zu machen.« Ihr Argument war Pragmatismus.


  Judah erhob Einwände, aber er war auch stolz, merkte Cutter, auf seine alten Mitstreiter und die neue Generation, die sich der Vergangenheit stellen und in dieser Ära New Crobuzons eine Rolle spielen wollten. Aus Sorge, Angst, wollte er sie von ihrem Vorhaben abbringen, und – Cutter durchschaute ihn – aus einem historischen Bewusstsein heraus wollte er es nicht.


  »Ihr habt keine Vorstellung davon«, erklärte Judah geduldig, »was euch dort erwartet. Ihr müsst überleben. Das ist wichtiger als alles andere. Ich bin euer verdammter Barde gewesen, und es ist wichtig für mich, dass es euch weiterhin gibt.«


  »Bei allem Respekt, hier geht es nicht darum, was für Judah Low wichtig ist, sondern für uns. Wir sind nicht stark genug, um den Bastarden, die sie uns auf den Hals gehetzt haben, Paroli zu bieten. Aber wenn wir das Feld räumen müssen, dann nicht mit eingekniffenem Schwanz, sondern lasst uns Größe beweisen. Schickt eine Botschaft nach New Crobuzon. Sagt ihnen, wir kommen heim.« So sprach ein junger Mann, fünf Jahre nach der Gründung des Rats geboren, groß geworden in der Steppe.


  Ann-Hari stand auf. Sie begann zu deklamieren. Ich bin nicht aus New Crobuzon gebürtig, erklärte sie ihnen und beschrieb in knapper, derber Prosa ihr Leben. »Ich habe nie gedacht, ich könnte eine Heimat haben, aber der Eiserne Rat ist meine Heimat geworden, und was schert mich New Crobuzon? Doch der Eiserne Rat ist ein undankbares Kind, und für undankbare Kinder habe ich immer was übrig gehabt. New Crobuzon verdient keine Dankbarkeit – ich bin dort gewesen, ich weiß es –, und wir sind das Kind, das sich aus eigener Kraft befreit hat. Aus eigener Kraft, keiner hätte uns geholfen. Jetzt sind die anderen Kinder ebenfalls undankbar, und wir können es ihnen leichter machen, sich zu befreien.«


  Cutter kam es vor, als hätten Judah und seine Gefährten den Eisernen Rat erlöst, hätten ihn von einem selbst auferlegten Tabu befreit. Welche Gründe sie auch vorschützten: Die Dirimisten, die für eine Rückkehr plädierten, schienen einer verborgenen Sehnsucht Ausdruck zu verleihen, einem lange gehegten Wunsch. Die von Judah geschilderten Unruhen hatten in ihnen das Verlangen geweckt, dabei zu sein.


  Wenn er versuchte, den Sachverhalt gedanklich in Worte zu fassen, konnte er sich nicht klar werden. Sie waren – er war – diesen weiten Weg gekommen, unter Mühen und Gefahren, hatten einen hohen Preis bezahlt, um den Eisernen Rat zu warnen, ihn zur Flucht zu mahnen. Und jetzt wollten diese Leute stracks in die Löwengrube springen?


  Trotzdem, obwohl er es nicht erklären konnte, spürte Cutter die Logik dieser Rückkehr, vielleicht sogar Heimkehr. Er fühlte sie bei Ann-Haris Rede in sich aufwallen und nicht als Einziger.


  Die Dirimisten ließen sie hochleben und riefen ihren Namen und jauchzten: »New Crobuzon.«
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  Elsie und Pomeroy waren begeistert. Sie hatten nicht mit dieser Entwicklung gerechnet. Qurabin gluckste beifällig. Er war weder ein Freund New Crobuzons noch Teshs, das sein Zönobium im Stich gelassen hatte, aber er war beeindruckt von den Dirimisten und ihrem Willkommen. So freute es ihn, dabei sein zu dürfen, unbekümmert um die Art des Unternehmens. Drogon war zufrieden. Judah war still, stolz und sorgenvoll.


  Cutter sah Judahs Angst. Du brauchst das Symbol, nicht wahr?, dachte er. Dieses Heimat-wir-kommen macht dir Sorge. Du liebst sie dafür, dass sie es wollen, andererseits brauchst du ihn unversehrt, diesen Mythos von deinen Gnaden. Etwas, wovon wir träumen können. Judah würde alles für den Eisernen Rat tun, alles. Cutter wusste es. Judahs Liebe für den Eisernen Rat war absolut.
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  Sie machten ihre Stadt dem Erdboden gleich, schleiften die Fachwerkbauten, ihre Versammlungshäuser, verwandelten sie in Staub. Sie ernteten ab, was schon reif war. Nicht wenige der Dirimisten waren empört.


  Der Ewige Zug, selbst nach der Erweiterung um rollendes Gut aus den Materialien der Natur, primitive Güter- und Personenwagen aus Holz und Stein, bot nicht allen Dirimisten Raum. Hunderte von ihnen würden wieder einmal hinterher wandern, Nomaden im Gefolge des Zugs. Einige wollten nicht mitkommen. Von diesen gingen manche in die Berge oder beharrten darauf, weiter ihren Acker zu bestellen, auf dem Stück urbar gemachten Landes, das nur noch von einem Kreis aufgewühlter Erde statt der Geleise umfriedet war.


  »Ihr werdet sterben«, hielt Judah ihnen vor, »wenn sie kommen.« Sie konterten mit breitschultriger Tapferkeit. Das würde ihnen nicht helfen, dachte Cutter, wenn die Crobuzoner Miliz anrückte, Eliteeinheiten, bis an die Zähne bewaffnet, die glaubten, hier die Gesuchten zu finden, und sich stattdessen fünfzig alternden Bauern gegenübersahen. Er schaute sie an und wusste, sie waren tot. Möge euer Ende gnädig sein.


  


  [image: ]


  


  Cutter wusste nicht, ob Ann-Hari und Judah ein Liebespaar waren, aber unübersehbar empfanden sie füreinander eine tiefe, innige Zuneigung. Er war eifersüchtig, natürlich, aber nicht mehr als auf all die anderen Leute, die Judah liebte. Cutter war gewöhnt an dieses so unerwiderte Gefühl.


  Die Nacht vor dem Aufbruch verbrachte Judah mit Ann-Hari. Cutter war allein, schlang die Arme um den Leib und dachte an die Nacht, in der er mit dem munteren jungen Mann geturtelt hatte.


  Am nächsten Morgen sammelten sie sich: Da war Cutter am Rand des nutzbar gemachten Landes, wo das wilde Gras von dem Zug und von den vielen Füßen niedergedrückt wurde. Und dort der bullige Pomeroy, der spielerisch seine Waffe schwang, wie eine Sichel, mit Elsie, die den Arm um seine Taille legte. Da hinten Drogon mit seinem breitkrempigen Hut. Er hielt das Pferd am Zügel, das er den Züchtern des Eisernen Rats abgeschwatzt hatte; seine Lippen bewegten sich, und Cutter rätselte, mit wem er wohl sprach. Das Gras neigte sich, wo Qurabin auf den von ihrem/seinem seltsamen Gott offenbarten geheimen Wegen entlangstrich, und dann betraten Arm in Arm Ann-Hari und Judah die Szene, umsummt von den Insekten der frühen Stunde.


  Hinter ihnen setzte der Eiserne Rat sich in Bewegung. Bald würden auch sie sich einreihen, mit den anderen Schwellen legen, Schienen nageln, Felsen sprengen, trassieren zwischen den Sarsen des Tieflands, auf dieser ersten Etappe aber zogen sie vornweg. Die Ellipse aus Stahl wurde geöffnet, Stück für Stück abgebaut. Die Dirimisten waren wieder zu Gleisbauern geworden. Zu Kundschaftern, Wassersuchern, Jägern und Planierern, doch vor allem anderen zu Schienenlegern, die die Grenze ihrer Stadt aufhoben und in grader Linie neu verlegten, über einen Boden, der noch schwache Spuren ihrer Ankunft trug.


  Weit im Westen zog Miliz heran, Soldaten, die den Befehl hatten, ihnen den Garaus zu machen. Der Eiserne Rat erbebte und setzte seinen Weg fort, ostwärts, nach New Crobuzon, nach Hause.
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  So war es gewesen. Und nun standen sie an dieser Grenze, dem Rand des buchstäblichen Tausendplagenlands.
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  »Da! Seht doch! Da vor uns. Wir sind wieder da. Der Fleck, der Malakornukopische Fleck.«


  


  


  Sechster Teil
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  Wettlauf


  


  


  Kapitel 20


  


  


  DIE HÄSSLICHE FRATZE – DER FAULE KERN. NEW CROBUZONS DOPPELTER FEIND – DER BEOBACHTER UND DER VERRÄTER. NACHT DER SCHANDE.


  Die Zeitungen eiferten. Sie suchten extragroße Lettern heraus für ihre Verdammung der Malocchi-Krawalle. Sie brachten Heliotypien der Toten, in verbarrikadierten Läden am Rauch erstickt, aus Fenstern gestürzt, zerschmettert auf der Straße liegend, von Kugeln durchsiebt.


  Am Zahltag danach im Verscherbelers Liebchen erwartete Ori, dass der konspirative Keller, in dem die Versammlungen des Lauffeuers stattfanden, brechend voll sein würde. Aber er traf keine Seele an. Er kam am nächsten Abend wieder und am übernächsten, hielt Ausschau nach einem bekannten Gesicht. Endlich, am Staubtag, entdeckte er die Strickerin, die Geld einsammelte und sich flüsternd mit dem Wirt unterhielt.


  »Jack«, sagte Ori. Sie drehte sich um, misstrauisch, und ihre Miene hellte sich nur wenig auf, als sie ihn erkannte.


  »Jack.« Sie nickte. »Ich bin in Eile. Ein Glas Wein vielleicht, dann muss ich weiter.«


  »Schneckenlinien, hm?« Sie deutete auf die spiraligen Symbole an seiner Kleidung. »Sieht man jetzt überall. Erst nur an die Mauern gemalt, jetzt trägt man sie am Hemd. Kaktushalbstarke, Nuevisten, Radikale, alle haben sie für sich entdeckt. Was bedeuten sie?«


  »Eine Verbindung«, antwortete er zurückhaltend. »Zu Gotteshand. Ich kenne den Mann, der damit angefangen hat.«


  »Ich glaube, ich habe von ihm gehört …«


  »Er ist ein Freund von mir. Ich kenne ihn gut.« Schweigen. Sie tranken. »Ich habe die Versammlung verpasst.«


  »Zur Zeit finden keine Treffen statt. Bist du verrückt, Ori – Jack?« Sie schlug erschreckt die Hand vor den Mund. »Tut mir Leid, Jack, wirklich Leid. Curdin hat mir deinen Namen verraten. Und wo du wohnst. Er hätte es nicht tun sollen, aber er wollte, dass ich dir das Lauffeuer bringen kann, sollte es nötig sein. Ich habe es niemandem weitergesagt.«


  Er schluckte seine Bestürzung hinunter, schüttelte den Kopf.


  »Die Treffen?«, fragte er, und sie vergaß augenblicklich ihr schlechtes Gewissen.


  »Weshalb sollten wir theoretisieren«, meinte sie, »wenn endlich die Dinge in Bewegung geraten?« Ori hob fragend die Brauen, und sie stieß einen Laut aus, der fast wie ein Schluchzen klang. »Jack, Jack, um Jabbers willen. Wo lebst du? Warst du nicht dort?«


  »Gottsdammich, natürlich war ich da. Ich war in Creekside. Ich war …« Er dämpfte die Stimme. »Was ist zum Henker diese Militante Mannigfalt? Ich habe versucht, den Khepri zu helfen, die deine dämliche, hirnlose Gemeinschaft im Begriff war abzumurksen.«


  »Die Mannigfalt? Nun, wenn du Xenianer wärst und als einzige Befürworter hättest du die hinterfotzigen Schönredner der liberalen Mäntelchen-nach-dem-Wind-Partei, würdest du nicht woanders Verbündete suchen? Und du verkneifst es dir besser, über Leute herzuziehen. Du weißt, dass die Spifeds alles Kroppzeug aufnehmen. Sogar dein Freund Petron weiß das – schau mich nicht an, als wolltest du mich fressen, Jack. Jeder kennt seinen Namen, er war bei den Flex’ibilis. Und ich bin nicht sicher, ob mir gefällt, was sie machen: herumhampeln in Tierkostümen, alberner Aktionismus. Aber ich vertraue ihm. Dagegen weiß ich nicht, ob ich dir vertrauen soll, Jack, und das ist traurig, weil es nicht daran liegt, dass ich vielleicht glaube, wir hätten verschiedene Ziele. Ich weiß, wir wollen in dieselbe Richtung. Aber ich habe kein Vertrauen in deine Urteilsfähigkeit, Jack. Ich denke, du bist ein Narr.«


  Ori war nicht einmal wütend. Er kannte die Arroganz der LFler zu Genüge. Er musterte sie mit kühler Verärgerung und, ja, einem Überbleibsel des Respekts, den er früher für Curdin empfunden hatte.


  »Während du den Propheten spielst, Jack«, antwortete er, »halte die Augen offen. Wenn wir handeln, wirst du es wissen. Wir haben Pläne.«


  »Es heißt, der Eiserne Rat käme zurück.«
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  Ein glückliches Leuchten überzog ihr Gesicht.


  »Er kommt zurück.«


  Ori biss sich auf die Zunge, um nicht mit dem Offensichtlichen herauszuplatzen. Er suchte nach einer unverfänglichen Bemerkung, aber es fiel ihm nichts ein.


  »Er ist ein Märchen«, sagte er.


  »Ist er nicht.«


  »Ein Hirngespinst. Es gibt keinen Eisernen Rat.«


  »Das will man uns glauben machen. Wenn es keinen Eisernen Rat gibt, dann haben wir nie rebelliert und gewonnen. Doch wenn er existiert, und das tut er, haben wir es schon einmal geschafft und können es wieder schaffen.«


  »Gütiger Jabber, hör dir an, was du redest …«


  »Willst du behaupten, du hast nie die Helios gesehen? Was glaubst du denn, was das war? Glaubst du, sie haben den verdammten Zug gebaut, indem sie nebeneinander marschiert sind, Frauen, Huren, vorneweg? Kinder, die auf dem Kessel der Lokomotive reiten?«


  »Da hat es den Versuch gegeben, sich aufzulehnen, klar, kein Zweifel. Aber es ist nichts dabei herausgekommen. Ein Streik, weiter nichts. Sie sind längst tot …«


  Sie lachte. »Du weißt es nicht, du weißt es nicht. Sie wollten sie töten, wollen sie auch jetzt wieder töten, aber sie kommen zurück. Vom Gremium haben sich welche auf die Suche nach ihnen gemacht. Wir haben einen Tipp bekommen. Weshalb sollte jemand eine so lange und gefährliche Reise unternehmen, wenn nicht, um ihnen zu sagen, dass sie zurückkommen sollen?«


  »Hast du die Graffiti nicht gesehen?«, fragte sie. »Allgegenwärtig. Neben den Kreisen und Spiralen, wie du sie trägst. ER kommt – der Eiserne Rat kehrt um, kehrt heim. Er kommt zurück, und das einfach nur zu wissen ist schon ein verdammter Ansporn.«


  »Die Leute wollen Helden, machen sich Helden, glauben daran …«


  »Was du nicht weißt«, jede Spur von Unmut war wie weggewischt, »ist, dass wir uns bewegen. Schade, dass du nicht dabei bist.« Sie schlürfte ihren Wein und schaute ihn über den Glasrand hinweg an, eine Herausforderung. Sie reitet auf diesem verdammten Gremium herum. Die Entente der Insurrektionisten, der Waffenstillstand der Fraktionen und der Unorganisierten.


  »Im Parlament sitzen welche, die sich einschmeicheln wollen. Sie können es nicht zugeben, aber in manchen Fabriken entscheiden wir, ob die Räder sich drehen oder nicht. Sie wollen verhandeln. Das Parlament entscheidet nicht mehr allein in New Crobuzon. Wir haben ein Wörtchen mitzureden.«


  Die Maschinenstrickerin streckte die Hand über den Tisch.


  »Madeleina«, sagte sie betont. »Di Farja.«


  Er schüttelte ihre Hand, bewegt von dem Vertrauensbeweis. »Ori«, sagte er, als wüsste sie es nicht bereits.


  »Ich will dir etwas sagen, Ori. Dies ist ein Rennen gegen die Zeit. Das Gremium setzt alle Hebel in Bewegung. Es wird noch Wochen dauern oder Monate. Und wir laufen nicht einfach nur im Kreis herum. Wir haben uns ein Ziel gesteckt, das wir erreichen wollen. Wir sind nicht dumm, auch wenn du das glaubst. Wir bauen auf, was wir brauchen. Befehlsketten, Kommunikation. Und wir beeilen uns damit.«


  Sie holte tief Atem. »Letzte Nacht war der Anfang. Es gibt noch viel zu tun, aber der Anfang ist gemacht. Der Krieg ist gekippt, heißt es. Die Heimkehrer werden sich in den Straßen drängen. Wenn Tesh in der Lage war, dieses …« Sie schloss die Augen und hielt den Atem an, rückblickend noch verstört. »… uns diesen, diesen Malocchi zu schicken, was können sie dann noch tun? Zeit – wir haben nicht viel Zeit.


  Und der Eiserne Rat kehrt heim«, sagte sie. »Wenn die Leute das hören, geht der Tanz los.«


  Vielleicht kämpfen wir alle denselben Kampf, dachte Ori mit einer Nüchternheit, die ihn beunruhigte. Vielleicht ist das Rennen des Gremiums auch unser Rennen …


  »Wir laufen alle«, sagte er.


  »Schon, aber einige von uns in die falsche Richtung.«


  Er malte sich aus, wie es sein würde. Der Moment, wenn die Besitzlosen, die Arbeiter, ja, wenn sie es so wollte, das Proletariat, erfuhr, dass die Bürgermeisterin, die Vorsitzende der Gute-Ernte-Partei, die Lenkerin der Geschicke New Crobuzons, nicht mehr da war. Wie das sein würde.


  »Du redest von Ansporn?«, fragte er. Jetzt packte ihn doch der Zorn, über ihre monomanische Verbohrtheit. »Eins will ich dir sagen, Jack, du wirst mir noch danken. Was wir tun, was wir tun – wir müssen die Leute aufwecken.«


  »Sie sind bereits wach, Jack. Das ist es, was du nicht siehst.«


  Er schüttelte den Kopf.
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  Bertold Sulion, der Mann aus der Telamongarde, hatte sein vaterländisches Gefühl verloren, seine Bindung an die Stadt, die Bürgermeisterin, das Gesetz, dem er verpflichtet war. Baron berichtete es ihnen.


  »Ausgelaugt«, erklärte er. »Einem Angehörigen der Telamongarde werden Scheuklappen aufgesetzt, und selbstständiges Denken ist strikt verboten. Der Eid, den sie leisten müssen, sagt alles: Ich sehe und höre nur, was das Oberhaupt der Stadt und meine Vorgesetzten mir zu sehen und zu hören erlauben. Bertold hat nicht viel Ahnung von den Vorgängen in der großen weiten Welt, aber er hat mitgekriegt, dass der Krieg verloren geht. Und er war Zeuge der Absprachen, die sie treffen, während die Kameraden, die mit ihm ausgebildet wurden, an der Front kämpfen und sterben. Seine Ideale sind schal geworden. Die Loyalität ist aus ihm herausgelaugt, und nichts ist mehr übrig. Er ist leer, innerlich tot.«


  »Das ist der Punkt.« Baron sprach langsam, überlegt. »Du hast es in dir wie dein Blut.« Er schlug sich mit der Faust an die Brust. »Und wenn es umschlägt, wenn es zu Gift wird, dann lässt man sich zur Ader und lässt es aus sich herauslaufen, und dann tritt entweder etwas anderes an dessen Stelle, oder man bleibt leer. Sulion hat nichts mehr in sich. Er will plaudern, und der Form halber verlangt er eine Menge Geld dafür, aber eigentlich geht es ihm nicht um Geld. Er will ein Verräter sein, aus Lust am Verrat. Er will, bewusst oder unbewusst, dass wir ihm helfen, ein böser Bube zu sein.«
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  Sie waren nicht in Badside. Hier sind Schlüssel für euch, hatte auf dem mit dem zweizinkigen Caestus an die Wand gehefteten Zettel gestanden. Wir haben einen neuen Treffpunkt. Eine Adresse. Ori hatte mit Enoch die Notiz gelesen, und sie hatten sich groß angeschaut. Enoch war immer schwer von Kapee, aber diesmal teilte Ori seine Verwirrung. »Flag Hill?«


  Flag Hill, im Weichbild der Stadt, am Ende der vom Bahnhof Perdido Street ausgehenden Head Line, war das Viertel, in dem die Bankiers und die Industriellen wohnten, die Regierungsbeamten und prominentesten Künstler. Es war eine Gegend breiter Wege und luxuriöser Villen, abweisend zur Straße hin und hinten auf gemeinsame Gärten schauend. Blütenbäume und Banyans mit ihrem verzwirbelten Gewirr aus Wurzeln und Stämmen, in den Maschen eines Netzes schwarz gepflasterter Pfade.


  Jahrelang hatte in Flag Hill ein Slum geschwärt wie ein Abszess, eine Laune der Stadtplanung. Auf Anweisung von Bürgermeister Tremulo dem Reformer, vor zwei Jahrhunderten in Amt und Würden, wurden einige Reihen schlichter Einfamilienhäuser gebaut, an der Flanke des Hügels, der dem Viertel den Namen gab. Dort sollten die Helden der Piratenkriege, so stellte der Bürgermeister sich das vor, bei denen wohnen, für die sie gekämpft hatten.


  Die Hautevolee aus Flag Hill hatte die neuen Nachbarn eher kühl empfangen, und des Bürgermeisters Vision von einer »sozialen Verschmelzung« wurde ad absurdum geführt. Mangels finanzieller Mittel verkam das, was bescheidene Bürgerlichkeit gewesen war, zum Elendsviertel. Schiefer und Backstein wurden schäbig. Der kleinen Gemeinde der Armen von Flag Hill diente die Bahn als Beförderungsmittel, während die Hautevolee privaten Kutschen den Vorzug gab und darauf wartete, dass die Situation des Verfalls unerträglich wurde. Vor 15 Jahren war es so weit gewesen.


  Die Armen waren aus ihren zerbröckelnden Häusern in zehn-, fünfzehnstöckige Betonklötze in Echomire und Aspic umgesiedelt worden. Nach ihrem Auszug waren ihre ehemaligen Nachbarn neugierig in die geräumte Kolonie eingedrungen, und plötzlich gab es Investitionen. Einige Gebäude wurden zu Behausungen für die Neureichen umgebaut, abgestützt, zu zweien und dreien zusammengefasst: in einer restaurierten »Kabache« zu wohnen war in besseren Kreisen der letzte Schrei. Einige Straßenzüge im Herzen von Flag Hills namenlosem Armenviertel waren konserviert worden und konnten als Slum-Museum besichtigt werden.


  Durch diesen Bereich führte Oris und Enochs Weg. Sie hatten sich gewaschen und ihre guten Sachen angezogen. Ori war noch nie in diesem straßenlangen Memorial der Armut gewesen. Natürlich gab es keinen Moder, keinen Geruch – man hatte seinerzeit alles penibel gereinigt und desinfiziert –, aber die Fensterscheiben waren immer noch zerbrochen (die Ränder der Scherben mit ausgeklügelten Verstärkungen versehen, um weitere Sprünge zu verhindern), die von Feuchtigkeit durchzogenen Mauern bucklig und grau (Thaumaturgie und Balken verhinderten den völligen Zusammenbruch).


  Die Häuser waren etikettiert. Messingschilder neben den Türen informierten über die Historie des Slums und die Lebensbedingungen der Bewohner. HIER, las Ori, SIEHT MAN DIE SPUREN DER HÄUFIGEN, DURCH MUTWILLEN ODER UNFALL ENTSTANDENEN FEUER, WELCHE, DURCH DIE ÖRTLICHEN GEGEBENHEITEN BEGÜNSTIGT, GROSSEN SCHADEN ANRICHTEN KONNTEN, SODASS DIE EINWOHNER GEZWUNGEN WAREN, IHR DASEIN IN BRANDGESCHWÄRZTEN RUINEN ZU FRISTEN. Das Haus war verschmaucht, man sah verkohlte Sparren, die rußigen Mauern waren mit einem matten Lackanstrich versiegelt.


  Einige Vorderzimmer und Nebengebäude konnte man besichtigen. NICHT SELTEN HAUSTE EINE SECHS- ODER ACHTKÖPFIGE FAMILIE, WIE MAN HIER SIEHT, AUF ENGSTEM RAUM ZUSAMMENGEPFERCHT. Die tristen Artefakte des Slumlebens waren an ihrem Platz geblieben, von Aufsehern sterilisiert und täglich abgestaubt. ES ERSCHEINT UNGLAUBLICH, DASS IN DER HEUTIGEN ZEIT DERARTIG UNTRAGBARE ZUSTÄNDE SO LANGE GEDULDET WURDEN.
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  Das Haus, das sich hinter der Adresse verbarg, die man ihnen gegeben hatte, war ein klassisches Beispiel der Architektur von Flag Hill: groß, schön, die Mauern mit bunten Kieselsteinen tesseliert. Ori fragte sich, ob sie sich verlesen hatten, aber der Schlüssel passte. Enoch zog die Stirn kraus. »Hier bin ich schon mal gewesen«, meinte er.


  Es war leer. Bloße Kulisse. Die Räume waren elfenbeinfarblos, ebenso die Gardinen. Enochs staunende Bewunderung von Haus und Garten ging Ori auf die Nerven.


  In den Straßen waren Passanten unterwegs, Männer in taillierten Jacketts, Frauen mit Schultertuch. Hauptsächlich waren es Menschen, aber nicht nur. In Kanälen lebte eine Gemeinde reicher Vodyanoi, die sich mit dem für sie typischen Froschhüpfen fortbewegten, gekleidet in eine leichte, wasserfeste Imitation von Stadtanzügen. Sie kauten Zigarren, die für sie ein Leckerbissen waren, statt sie in blauen Dunst zu verwandeln, wie bei den Menschen üblich. Ab und zu kam ein Kaktus vorbei, einer der wenigen, denen es gelungen war, in die besseren Kreise aufzusteigen.


  Auch Konstrukte sah man, mechanisch ausschreitende, dampfbetriebene Gebilde verschiedenster Gestalt, die in Ori nostalgische Erinnerungen an seine Kindheit weckten, als sie allgegenwärtig gewesen waren. Die Bürger von Flag Hill waren reich genug, um sich die Lizenzen leisten zu können und die akribischen Prüfungen durchführen zu lassen, die man in den Jahren nach dem Krieg der Konstrukte vorgeschrieben hatte. Doch überwiegend hatten selbst bei den Oberen Zehntausend Golems ihren Platz eingenommen.


  Sie bewegten sich mit nichtmenschlicher Achtsamkeit, leer blickende Männer und Frauen aus Lehm oder Stein oder Holz oder Draht. Sie trugen Taschen, sie trugen ihre Besitzer, schauten in einer Nachahmung menschlichen Gehabes nach links und rechts, als könnten sie sehen mit ihren pro forma Augen. In Wirklichkeit nahmen sie mit unnatürlichen Sinnen ihre Umgebung wahr, vernunftlos und nur so weit, dass sie ihre Aufträge ausführen konnten.


  Als nach und nach die anderen Toroaner eintrafen, stellten sie alle die gleiche Frage: »Was sollen wir hier?«


  Baron erschien piekfein in Schale, ganz wie die Bewohner dieses vornehmen Viertels. Er trug die Schurwolle, die feine Mako und Seide mit Nonchalance. Sie staunten ihn an.


  »O ja«, sagte er. Rasiert, gebadet, einen handgerollten Zigarillo zwischen den Zähnen. »Ihr seid jetzt mein Personal. Gewöhnt euch dran.« Er setzte sich mit dem Rücken zur Wand in das große leere Wohnzimmer und erzählte ihnen von Bertold Sulion.


  Toro war bei ihnen. Ori merkte es. Er hätte nicht sagen können, wie lange die Gestalt mit der markanten Silhouette schon am Rand seines Gesichtsfeldes gestanden hatte. Der Schein der Öllampen zeichnete die ausladenden Stierhörner nach. Es war Abend.


  »Weshalb sind wir hier, Toro?«, fragte er. »Wo ist Ulliam?«


  »Ulliam kann sich schlecht hier blicken lassen. Remade sind eine Seltenheit in diesen Straßen. Ihr seid hier, weil ich euch hergeschickt habe. Sei still und hör zu, dann erfährst du den Grund. Ich werde euch Geld geben. Kauft euch Kleidung. Ihr seid jetzt Dienstpersonal. Wenn euch jemand sieht, seid ihr Butler, Hausbursche, Küchenmädchen. Achtet darauf, immer tipptopp auszusehen. Nicht auffallen, heißt die Devise.«


  »War Badside nicht mehr sicher?«, wollte Ruby wissen. Toro setzte sich nicht hin, aber seine Körperhaltung legte nahe, dass er sich an etwas anlehnte, an ein Nichts. Ori konnte die Hermetik in diesen Hörnern spüren.


  »Du weißt, was wir vorhaben. Du weißt, was wir erreichen wollen, worauf wir hingearbeitet haben.« Toros unnatürlich sonorer Bass erfüllte die Luft mit fühlbaren Vibrationen wie von statischer Aufladung. »Unser Quidam sitzt im Parlament. Auf Strack Island. Mitten im Fluss. Vodyanoi-Miliz im Wasser, Kakti stehen Wache, Soldaten in jedem Zimmer. Thaumaturgen, die besten der Stadt, errichten Obstakel, perfide Barrieren, Blendwerksfallen, alles Mögliche. Ins Parlament kommen wir nicht hinein.«


  »Und der Spike, der Bahnhof Perdido Street? Ihr-wisst-wer ist oft im Spike. In ihrer Eigenschaft als Oberbefehlshaberin der Miliz. Oder im Bahnhof. Im Diplomatenflügel, im hohen Turm.« Die Perdido Street Station war mehr als die Nabe der Stadteisenbahn von New Crobuzon. Sie war eine Stadt für sich, dreidimensional, in Backstein gefasst. Die Enormität ihrer Architektur setzte sich nicht allein über alle Stilregeln hinweg, sondern, hieß es, auch über die Gesetze der Physik.


  »Wenn unsere Zielperson sich dort aufhält, haben wir es nicht nur mit den Perdidoanern zu tun.« Schon diese waren keineswegs zu unterschätzen. Die fanatisch loyale Untereinheit der Miliz war aufs Modernste gerüstet und bestens ausgebildet. »Wohin Quidam geht, geht auch ihre Leibwache. Sie ist unsere größte Sorge.


  Und ein Anschlag irgendwo in der Stadt? Wann habt ihr das letzte Mal erlebt, dass einer der Großkopfeten von Gute Ernte in der Öffentlichkeit eine Rede gehalten hat? Die haben zu viel Angst, sind vollauf in Anspruch genommen von ihren geheimen Friedensverhandlungen mit Tesh. Also müssen wir anders unser Glück versuchen.« Er verstummte, und keiner seiner Zuhörer meldete sich zu Wort.


  »Ihr-wisst-wer unterhält enge Beziehungen zu einem bestimmten Magister. Magister Legus. Sie treffen sich jede Woche. Wenn man weiß, wen man fragen muss, bringt man auch die bestgehüteten Geheimnisse ans Licht. Im Privathaus von Legus. Wo er als Bürger wohnt, seine Maske ablegt. Sie machen es sich gemütlich, ungestört. Manchmal trennen sie sich erst am nächsten Morgen wieder.


  Ein Stelldichein, ein-, zweimal die Woche. Im Haus des Magisters.


  Dem Haus nebenan.«
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  Tumult. Woher weißt du das?, rief einer und Kannst du gar nicht wissen! und Wem gehört das Haus hier? Wie hast du’s hingebogen, dass wir hier rein dürfen? Und so weiter.


  Ori kam eine Erinnerung. Sein Inneres schrak zurück vor einer Ahnung, die sich ihm aufdrängte, Gestalt annahm. In den Gesichtern der anderen las Ori, dass es ihnen ähnlich ging, dass sie sich erinnerten, nicht klug daraus wurden, nicht Eins und Eins zusammenzählen konnten oder wollten.


  »Es war nicht leicht, den bürgerlichen Namen hinter dem Nom de jure herauszufinden«, fuhr Toro fort. »Aber ich habe das Rätsel gelöst. Hat lange gedauert. Ich habe ihn aufgespürt.« Ori hörte die Worte wie durch einen Schleier.


  »Dies ist das Haus«, entfuhr es ihm, dann biss er sich auf die Zunge. Niemand hatte es gehört, und er war froh darüber. Er wusste nicht, was er tun sollte. Seine Gefühle waren in Aufruhr.


  Dies ist das Haus, in dem das alte Ehepaar gewohnt hat. Von dem damals die Rede war. Die Sache, die du erledigen wolltest, vor ein paar Monaten, kurz nachdem ich dir das Geld gegeben hatte. Die in den Zeitungen scharf verurteilt wurde. Du hast sie ermordet oder Old Shoulder oder sonst einer von uns, und zwar nicht, weil sie irgendwie mit der Miliz verbunden waren. Sie hatten Geld, aber auch das war es nicht. Du hast sie nicht aus dem Weg geräumt, weil sie reich waren, sondern wegen des Hauses, in dem sie lebten. Sie mussten weg, damit dieses Haus auf den Markt kam. Dafür hast du Jacobs Spende ausgegeben.


  Oris Kehle fühlte sich an wie zugeschnürt. Er schluckte mühsam.


  Sein Gewissen meldete sich, gleichzeitig wallte überwunden Geglaubtes in ihm auf: die Unsicherheit, die frustrierende Uninformiertheit, dann das aufwühlende Wissen, gefolgt von Unschlüssigkeit, das beschämende Mixtum compositum der Theorien, das ihn zu den LFlern geführt hatte, zu den vielen Sekten und Dissidenten, auf der Suche nach einer politischen Heimat, die er zu guter Letzt in dem Zorn und der anarchistischen Leidenschaft Toros fand.


  Die Unsicherheit war wieder da. Er wusste, was er fühlte – dieser Mord an zwei alten Leutchen, ein scheußliches Verbrechen –, doch er erinnerte sich an die strenge Ermahnung, zu kontextualisieren, stets die Dinge im Zusammenhang zu sehen, oberste Maxime der LFler.


  Wenn einer stirbt, um zehn zu retten, ist das nicht besser? Wenn zwei Tode eine Stadt retten?


  Er blieb stumm. Ein Gefühl sagte ihm, dass er nicht gut genug Bescheid wusste, um fundiert zwischen richtig und falsch unterscheiden zu können, dass er lernen musste, dass er innerhalb dieses Kollektivs mehr vollbringen konnte als allein, dass er begreifen musste, bevor er urteilte. Toro musterte ihn abwartend. Wandte sich zu Old Shoulder um. Ori sah, wie die Züge des Kaktusmanns starr wurden. Sie wissen, dass ich weiß.


  »Ori. Hör mir zu.«


  Die Blicke der anderen gingen begriffsstutzig zwischen beiden hin und her.


  »Ja«, ertönte es dumpf aus Toros Helm. Ori fühlte sich wie der Schuljunge vor dem Lehrer, so machtlos, so beklommen. Ihm war speiübel. Toros thaumaturgisch verstärkter sonorer Bass ging ihm durch Mark und Bein.


  »Ja.« Old Shoulder nickte. »Dies ist das Haus. Sie waren alt, reich, allein, keine Erben. Also würde man es verkaufen. Aber nein, es ist nicht gut. Du musst nicht glauben, Ori, dass es uns leicht gefallen ist, dass uns keine Gewissensbisse quälen.


  Wir verschaffen uns Zutritt zum Haus nebenan und – es ist vollbracht. Wir siegen. Wir siegen.« Bei den Worten des Kaktusmannes begann Toro zu brüllen, ein Laut, der sich von tierhaftem Röhren zum schrillen Gellen von Elyktrizität, von Eisen unter höchster Spannung steigerte. Es nahm kein Ende, war nicht laut, doch füllte es den ganzen Raum, drang in jeden Winkel von Oris Gehirn, lähmte sein Denken, bis es schließlich verebbte und er betäubt in Toros phosphoreszierende Augen starrte.


  »Wenn unser Plan gelingt, gehört die Stadt uns«, sagte Old Shoulder. »Wir schlagen der Schlange den Kopf ab. Wie viele retten wir damit?« Einem nach dem anderen dämmerte den Toroanern Begreifen.


  »Glaubst du, wir hätten nicht geprüft, wie man es sonst bewerkstelligen könnte? Das Haus des Magisters ist abgeschottet. Wir können dort keinen Hinterhalt legen. Der Jefe kann nicht eindringen, auch nicht mit Hilfe der Hörner. Ein Sator arepo blockiert uns. Waffen richten nichts aus, weder Kugel noch Sprengsatz, noch Steine. Es ist gepanzert mit Magie. Wegen der Person, die zu Besuch kommt. Die Kanalisation steckt voller Ghule – kein Durchkommen. Wir mussten es tun. Denk nach. Willst du aussteigen?«


  Weshalb bin ich derjenige, den man fragt? Brauchen die anderen sich nicht zu entscheiden? Doch aller Augen ruhten auf ihm. Sogar Enoch war mittlerweile ein Licht aufgegangen. Er dachte mit hängender Kinnlade darüber nach, bei welcher Tat er in der bewussten Nacht ahnungslos Komplize gewesen war, indem er Schmiere stand. Old Shoulder und Baron beobachteten Ori. Die steife, aufrechte Haltung des Kaktusmannes verriet Anspannung, Baron wirkte vollkommen ruhig. Selbstverständlich würde man ihn nicht gehen lassen, darüber war Ori sich im Klaren. Wenn er jetzt einen Rückzieher machte, war er tot. Möglicherweise auch, wenn er blieb. Falls sie glaubten, dass man ihm nicht mehr trauen konnte.


  Der Zweck heiligt die Mittel. Der Wahlspruch der Dissidenten. Selbstverständlich mussten diese Mittel diskutiert werden, erwogen und beschlossen. Aber sie waren so nahe dran. Dass sie Zugang gefunden hatten zu einem Ort, an dem ihre Zielperson allein sein würde, unbewacht, angreifbar, wo sie endlich New Crobuzon ihr großes Geschenk machen konnten, war ein gewaltiger Erfolg. Wenn zwei Leute sterben mussten, um es zu ermöglichen – durfte Ori hemmend in das Räderwerk der Geschichte greifen? Die Stimme seines Gewissens verstummte. Der Zweck heiligt die Mittel, dachte er. Er neigte den Kopf.


  


  [image: ]


  


  In der oberen Etage hatte man die an das Haus des Magister Legus grenzende Wand fachmännisch hergerichtet. Etliche Zentimeter Verputz und dünne Spanplatten waren entfernt worden, das Mauerwerk ausgehöhlt.


  »Tiefer geht nicht, dann greifen die Kadabras«, erklärte Old Shoulder. Er berührte mit allergrößter Vorsicht die raue Fläche, dabei ruhte sein Blick auf Ori. Ori bemühte sich um eine ausdruckslose Miene. Er überlegte. Toro musste diese Aktion seit Wochen vorbereitet haben. Hast du noch andere Gruppen?, dachte Ori und konnte das Gefühl nicht deuten, das ihn dabei überkam. Oder sind wir deine einzigen Handlanger? Wer steht als Besitzer dieses Hauses im Grundbuch? Du wirst es kaum auf deinen eigenen Namen gekauft haben, oder?


  Baron redete, mit seiner mechanischen Präzision. Ich sollte zuhören, dachte Ori. Das ist der Plan.


  »Sulion wird bald in die Knie gehen. Wir kaufen zweierlei: Informationen darüber, wer wer ist und wie ihre Taktik aussieht, und den ersten Schritt. Ohne ihn an der Tür sind wir erledigt.«


  Das ist militärische Vorgehensweise, dachte Ori, das bringt man uns bei. Nicht zum ersten Mal fragte Ori sich, wie viele Milizzer es gab, die wie Baron aus dem Krieg zurückkehrten, so verbittert, so voller grimmiger Enttäuschung. Wozu sie fähig waren. Er beobachtete den Mann und erkannte, dass alles in Baron ihn zu diesem Punkt geführt hatte, dass es für ihn kein Leben danach gab, dass dies seine Rache sein sollte.


  Mord und Totschlag von epidemischen Ausmaßen, das steht uns bevor. Wenn die Deserteure und die Heimkehrer keine andere Möglichkeit haben, sich abzureagieren. Und die Spitze-Feder-Partei wird unter ihnen Mitglieder werben. Solche Männer in ihren Reihen, Jabber hilf uns. Und Oris Wunsch, der Regierung den Kopf abzuschlagen, kehrte mit Macht zurück. Bald, dachte er. Bald.


  Ihm war, als würde er sich selbst fremd. Er musste sich selbst überzeugen, sich immer wieder vorsagen, bis er es glaubte, dass er hier am richtigen Ort war, bei den richtigen Leuten, auf dem richtigen Weg.


  


  


  Kapitel 21


  


  


  Wer in den Straßen New Crobuzons unterwegs war, konnte nicht anders, als immer wieder nach oben zu schauen. Über die Aerostate und Wyrmen hinaus, das Panoptikum der Kreaturen – zugewandert, einheimisch, künstlich –, die sich am Himmel tummelten, schaute man zu dem kalten Weiß und der ernsten Sonne, in der ängstlichen Erwartung, dort wieder eine der grausigen, gleißenden, organischen Manifestationen zu entdecken.


  »Sie bemühen sich immer noch, Verhandlungen aufzunehmen«, berichtete Baron der Gruppe. Er hatte es von Bertold, und der wiederum zog seine Schlussfolgerungen aus den Besuchen der Bürgermeisterin und ihrer Diplomaten und Linguisten im Botschaftsflügel.


  Ori meldete sich in der Suppenküche zurück. Ladia begrüßte ihn erfreut, aber mit einer gewissen vorsichtigen Reserviertheit. Er war erschrocken darüber, wie erschöpft sie aussah. Wie immer lagen Männer und Frauen, leicht mit schmutzigen Lumpenbündeln zu verwechseln, in Ecken und Winkeln, wie vom Wind dorthin gefegt. Aber auch das Gebäude hatte Narben bekommen. Die Mauern trugen Tätowierungen aus Splittern und zerschlagenem Putz, die Fenster waren vernagelt.


  »Spifed«, beantwortete sie seine unausgesprochene Frage. »Vor drei Tagen. Sie hatten erfahren, dass wir – gewissen Gruppierungen nahe stehen. Wir waren nachlässig, Ori, ließen Papiere herumliegen. Bei all dem, was in letzter Zeit los ist – es war unmöglich, immer vorsichtig zu sein. Wir wurden leichtsinnig.«


  Er überredete sie, sich hinzulegen, und obwohl sie erst nicht wollte, weinte sie, als er sie auf das alte Sofa bettete, weinte und hielt sich ein paar Sekunden an ihm fest, schniefte dann, tätschelte seinen Arm und schlief ein. Er räumte für sie auf. Ein paar der Obdachlosen halfen ihm.


  »Wir hatten hier gestern eine Theateraufführung«, erzählte ihm beim Abwischen der Tische eine Frau mit schlechten Zähnen. »Flexibel hieß die Truppe, oder so ähnlich. Wollten uns eine Gratisvorstellung geben. Schön war’s, wenn auch ganz anders als alles, was ich früher schon einmal gesehen habe. Ich konnte nicht richtig verstehen, was gesprochen wurde, aber es hat Spaß gemacht, weißt du, und ich finde, es war nett von ihnen, herzukommen und uns eine Freude zu machen.«


  Keiner hatte Jacobs gesehen, seit mehreren Tagen nicht. »Aber er muss hier gewesen sein. Er war fleißig. Hast du gesehen? Sein Zeichen ist überall.«


  Die Kreidespiralen, die Jacobs überall hinterließ, wo er ging und stand, denen er seinen Namen verdankte, erfuhren eine unkontrollierte Vermehrung. Man fand sie in allen Vierteln, in Ölfarbe, dickem Wachsmalstift, Teer, eingeritzt in Tempelfassaden, in Glas, in die Stahlgerüste der Hochhausblocks.


  »Glaubt ihr, dass er damit angefangen hat? Vielleicht macht er nur jemanden nach? Vielleicht hat niemand damit angefangen. Habt ihr gehört, welche Blüten sein Fimmel treibt? Die Leute haben sein Symbol vereinnahmt, es ist Kult geworden.«


  Ori hatte es gesehen und gehört. Spiralen, die in Obszönitäten ausliefen, gegen die Munizipalität gerichtet. Rufe: Spiralisiert euch!, beim Auftauchen der Miliz. Weshalb dies und keins der anderen Symbole, die seit Jahren die Mauern verunzierten?


  In der Schlafecke des alten Mannes war kein Millimeter mehr frei von Spiralen. Tinte und Graphit, in allen Größen; Winkel und Ausrichtung der Schneckenlinien unterschiedlich und hier Spiralen Spiralen gebärend in kompliziert verschlungener Serie. Es könnte eine Sprache sein, dachte Ori. Im Uhrzeigersinn und dawider, nach soundso vielen Windungen abbrechend, aus jedem korkenzieherähnlichen Wirbel Variationen wuchernd.


  Neun Abende in Folge erschien Ori zum Dienst. Er übernahm freiwillig die Nachtschicht. »Ich muss das tun«, sagte er zu Old Shoulder. »Tagsüber stehe ich der Gruppe zur Verfügung, aber ich muss irgendetwas tun.«


  Die Toroaner gewährten ihm die Zeit zur freien Verfügung, aber sie waren misstrauisch. Wenn er durch die Stadt ging, blieb Ori hin und wieder stehen, band die Schnürsenkel neu, an eine Mauer gelehnt, und schaute sich dabei unauffällig um. Jemand folgte ihm, Baron oder sonst einer, darauf hätte er den Kopf verwettet. Ihm war klar, sobald er mit jemandem redete, in dem sein unsichtbarer Verfolger, sein Mit-Toroaner, eine Gefahr witterte, war er tot. Oder er litt an Verfolgungswahn, und es gab keinen Beschatter. Er wusste nicht, was seine Kameraden von ihm dachten.


  Im Zwei Maden überreichte Petron Carrickos Ori einen Band selbst verfasster Gedichte, im Eigenverlag Flex’ibilis veröffentlicht.


  »Verdammt lange her, Ori«, meinte er. Seine Augen blickten wachsam, er hätte sichtlich gerne gefragt: Wo hast du gesteckt? Du warst wie vom Erdboden verschluckt. Stattdessen spendierte er Grappa und erzählte von seinen Projekten. Er hatte das LF auf der Theke liegen, halb verdeckt, aber immerhin ein Zeichen der neuen Aufmüpfigkeit.


  Ori deklamierte eine Stanza.


  »Eine Jahreszeit hier/In deiner Blüte/Kelchblätter ehern und Holz/Stock Schlag Schuss Schluss für ein Dog Fenn Murren.« Er nickte.


  Petron brachte Ori auf den neusten Stand, was die einzelnen Flex’ibilis anging: Wer was machte, wer immer noch bei irgendeiner Bewegung mitmischte, wer verschwunden war. »Samuel hat sich ausgeklinkt. Er verkauft Ramsch in irgendeiner nuttigen Galerie in Salacus Fields.« Er schnaubte. »Nelson und Drowena treiben wie gehabt ihr Unwesen in Howl Barrow. Natürlich ist alles anders geworden, wie du dir vorstellen kannst. Wir versuchen immer noch, Aufführungen zu organisieren. Gemeindetaugliches Zeug in Kirchen und Versammlungshallen und so weiter.«


  »Und wie schmeckt der Allgemeinheit die Neue Konvulsive?« Letzteres war eine sarkastische Anspielung auf das Schlüsselkonzept aus dem zweiten Nuevistischen Manifest.


  »Geht ihnen runter wie Öl, Ori. Wie Öl.«


  An Neuem gab es einen illegitimen Zusammenschluss sämtlicher Untergrundgilden, der militanten Fabrikarbeiter aus Smog Bend und Gross Coil. Petron wusste zu berichten, dass dieser Zusammenschluss inzwischen auch auf andere Industriezweige übergriff. Delegierte aus Gießereien, Werften, Färbereien diskutierten an einem geheimen Ort in Dog Fenn, welche Forderungen man dem Parlament stellen sollte. »Das Gremium redet auch ein Wörtchen mit«, sagte er, und Ori nickte. Er sprach nicht aus, was er dachte: Reden, reden, immer reden und sonst nichts. Da liegt der Hund begraben.


  Auf einem belebten Markt am Kanalufer in Sangwine, zu dem sie bei ihrem ziellosen Spaziergang gelangt waren, hörten sie plötzlich Schreie. »Was um Jabbers willen, was um Jabbers willen«, heulte jemand, und die Menge geriet in eine seltsame Rückwärts-Vorwärtsbewegung. Leute kamen gelaufen, um zu sehen, was los war, und ergriffen die Flucht, vorbei an den Ständen mit Büchern und Bijouterie.


  In Höhe der Schleuse lag eine Frau, von krampfhaftem Zittern geschüttelt. Ihr Rock war zerknautscht, ihr Haar ringelte sich wie ein Nest von Würmern unter einer elektrischen Spannung, die die Luft vibrieren ließ. Die Leute gafften, wollten zu ihr hin, um sie wegzuziehen, aber sie schraken zurück vor der Erscheinung über ihr.


  Wabernder Brodem, ein schmieriges und kränkliches Faustschlagsblau – purpurn, als ob die Welt an sich blutete. Die Luft gerann, und wie in saurer Milch koagulierten Materiepartikel aus dem Nichts. Flocken ranzigen Äthers verklumpten zu organisierender Gestalt, und dann war da ein sich bewegendes, insektenähnliches Etwas, gemacht aus schorfigem Nichts und jähem Schatten, in der Luft sich drehend wie an einem Faden aufgehängt und schillernd sichtbar und unsichtbar und dann deutlich vorhanden, eine hakenbeinige Kreatur, fäulnisfarben, mannsgroß. Eine Wespe, die Taille fingerknochendünn hinter einem Thorax, der Licht reflektierte wie fleckiges Glas. Der Stachel bog sich einem gekrümmten Finger ähnlich aus dem Hinterleib, stechbereit und Gift vertropfend.


  Sie säuberte ihre Beine mit den komplexen Mundwerkzeugen. Aus kalten Facettenaugen betrachtete sie die entgeisterte Menge. Sie streckte ihre Glieder, eins nach dem anderen, und erzitterte und bewegte sich, aber dem Anschein nach nicht aus eigener Kraft, sondern immer noch als baumelte sie an einem Faden und die Hand, die den Faden hielt, hätte die Position verändert. Sie kam näher.


  Die Frau verfiel in Krämpfe. Ihr Gesicht war dunkel angelaufen. Sie atmete nicht. Aus den vorderen Reihen der Umstehenden hörte man Stöhnen, Würgen. Noch zwei Leute fielen zu Boden, ein Mann, eine zweite Frau, schlugen und traten um sich, besudelten sich mit schaumigen Speichel und Erbrochenem.


  »Aus dem Weg! Zurück! Zurück!« Die Miliz. Vom Eingang des Marktplatzes kamen die Soldaten angestürmt. Sie feuerten im Laufen, und das Krachen der Schüsse riss die Leute aus ihrer Erstarrung, sie spritzten schreiend auseinander. Ori und Petron duckten sich und wichen zur Seite, beobachteten aus gebührendem Abstand, wie die Milizzer Kugeln in den Leib der widerwärtigen Erscheinung pumpten.


  Die Geschosse gingen hindurch wie durch Nebel, zerschmetterten Glas und Porzellan dahinter. Die Frau in ihrem Schatten röchelte und starb. Im Kugelhagel schlenkerte die Wespe ihre Beine in wahnwitzigen Entrechats. Das Blei verursachte kaum ein Kräuseln in ihrem widernatürlichen Fleisch, und einige Kugeln kamen heraus, und einige wurden verschluckt. Die Kreatur pendelte, hüpfte und kreiselte unter den Salven. Die Flüssigkeit, die aus dem Mund der toten Frau sickerte, war schwarz, ihr Inneres zu Pech geworden.


  Ein Milizthaumaturg schnippte mit den Fingern und zeichnete okkulte Figuren in die Luft. Filamente spannen sich zwischen seinen Fingern und der Wespe, Plasma zu Fasern und Fäden kadabriert, aber die Räuberin schlüpfte durch die Maschen, plötzlich weit weg oder seitwärts oder zugekniffen wie ein Auge und in einem Flimmern von Unlicht wieder da und das Netz in Auflösung. Die anderen Opfer der Wespe lagen still, und in die Gesichter der Soldaten stieg ein seekrankes Grün.


  Dann war die Wespe fort. Die Luft war rein. Die Soldaten schüttelten langsam ihre Benommenheit ab. Ori sammelte seine Lebensgeister, ließ sich aufschreiend wieder fallen, als ein Geisterbild der Wespe in plötzlich geäderter Luft erschien und verblasste und wiederkehrte, diesmal nur die Andeutung einer Wespe und, endlich, verschwunden war und blieb.
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  »Das war nicht die erste«, sagte Petron. Sie waren auf dem schnellsten Weg zum Zwei Maden zurückgekehrt und labten sich an Tee mit Rum und viel Zucker – sie brauchten das Süße und die Wärme. »Hast du nicht davon gehört? Ich hielt es zuerst für dummes Gerede. Ich dachte, es wäre Spinnerei.«


  Manifestationen, die ein tödliches Miasma verbreiteten. »Eins erschien als riesige Made«, sagte Petron. »Das war in Gallmarch. Eins war ein Baum. Und ein anderes sah aus wie ein Dolch, oben bei Raven’s Gate, ging die Rede.«


  »Von dem Dolch habe ich gehört.« Ori erinnerte sich an eine merkwürdige Schlagzeile im Leitstern. »Und gab es nicht noch andere? Eine Nähmaschine, stimmt’s? Und eine Kerze?«


  »Dieses gottsverdammichte Tesh steckt dahinter. Wir müssen dem Krieg ein Ende machen.«


  Waren diese Erscheinungen Waffen der Teshi? Jede einzelne musste unzählige magische Psychonome kosten, erst recht, wenn sie von Tesh gesandt wurden, und jede forderte bloß eine Hand voll Opfer. Der Aufwand stand in keinem Verhältnis zur Wirkung.


  »Mag sein, aber darauf kommt es in erster Linie nicht an, verstehst du?«, sagte Petron. »Nicht auf die Zahl der Opfer. Angst, Einschüchterung, Demoralisierung – das ist psychologische Kriegsführung.«


  Am nächsten Tag hörte Ori von einer weiteren Manifestation. In Serpolet. Zwei Leute in enger Umschlingung beim hemmungslosen Liebesspiel. Man konnte ihre Gesichter nicht sehen, hieß es, sah sie nur pendeln, am Faden schaukeln, Lippen hungrig an Lippen gepresst, Hände Fleisch knetend. Bei ihrem Verschwinden – den Angriffen der erzürnten Anwohner gewichen, oder nicht, wer weiß? – ließen sie drei Tote zurück, ausgelaufen und über das Kopfsteinpflaster verteilt, zu Teer geworden.
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  Als endlich Spiral Jacobs in der Suppenküche auftauchte, konnte Ori nicht fassen, wie verfallen er aussah. Den alten Mann drückte die Last der eigenen Knochen nieder, die Haut schlotterte um die entfleischte Gestalt wie ein faltiger Sack.


  »Allmächtige Götter«, sagte Ori teilnahmsvoll zu ihm und schöpfte Suppe in seinen Kump. »Allmächtige Götter, Spiral, was ist mit dir passiert?« Der Penner schaute mit einem wundervoll seraphischen Lächeln zu ihm auf, ohne einen Funken Wiedererkennen im Blick. »Wo bist du gewesen? Die ganze Zeit?«


  Jacobs hörte die Frage und runzelte die Brauen. Nach langem Nachdenken, antwortete er sorgfältig: »Perdido Street Station.«


  Es blieb das einzig Sinnvolle, das er an diesem Abend von sich gab. Er führte murmelnde Selbstgespräche in einer fremden Sprache oder kindlichem Gebrabbel, er lächelte, malte Tintenspiralen auf seine Haut. Als alles schlief, tappte Ori durch das Konzert der nächtlichen Geräusche zu der Stelle, wo Jacobs saß und vor sich hinplapperte. Ori sah ihn nur als Silhouette.


  »Wir haben dich verloren, nicht wahr, Jacobs?«, sprach er ihn halblaut an. Er war erschüttert. Tränen brannten in seinen Augen. »Ich weiß nicht, ob du noch einmal zurückfindest, aus den Gefilden, in denen du jetzt wandelst. Ich habe hier auf dich gewartet, weil ich dir danken wollte für alles, was du getan hast.« Du kannst mich nicht hören, aber ich kann’s. »Ich muss dir das jetzt sagen, denn was ich tue und wo ich hingehe, also, es könnte gut sein, dass ich keine Gelegenheit haben werde, dich noch einmal zu treffen, Spiral. Und du sollst wissen, dass wir mit deinem Geschenk, dem Geld, das du uns gegeben hast – dass wir es gut angelegt haben. Du wirst stolz auf uns sein. Jack würde stolz auf uns sein, das verspreche ich dir.


  Was du für mich getan hast, Götter!« Spiral Jacobs murmelte vor sich hin und malte verschlungene Kringel. »Jemanden zu kennen, der Jack gekannt hat. Deinen Segen zu haben. Auch wenn dein Geist nie wieder klar wird, Spiral, du wirst immer ein Teil dieses Unternehmens sein. Und wenn alles vorbei ist, sorge ich dafür, dass die Stadt deinen Namen erfährt. Wenn ich noch hier bin. Mein Wort darauf.« Er drückte einen Kuss auf die runzlige Stirn, bestürzt über die pergamentene Brüchigkeit der Haut.


  Die Nacht war mondlos, dazu erloschen schlagartig in Griss Fell die Gaslaternen. In der Dunkelheit erfolgte eine neuerliche Attacke der Spitze-Feder-Partei gegen die Suppenküche. Ori erwachte von Sprechchören – »Abschaum! Abschaum! Abschaum!« – und dem Prasseln von Wurfgeschossen gegen die vernagelten Fenster. Durch einen Spalt zwischen Brettern sah er sie draußen stehen, in Reihen aufmarschiert, eine Studie in Schwarz, die Melone tief in die Stirn gedrückt, sodass ein Streifen Dunkelheit über den Augen lag. Eine Straßenbreite akkurat in Anzüge verpackter Bösartigkeit, dicht an dicht von schwarzem Gabardine umhüllte, dick mit Muskeln gepolsterte Schultern, stießen wie auf Kommando die Melonen zurück, lockerten die schwarzen Schlipse, die galgenschlingenartig von den weißen Hemden abstachen. Sie schnippten imaginäre Staubkörnchen vom Jackett und schwangen die Waffen.


  Doch im Innern der Zufluchtsstätte konnte man bald schon aufatmen. War es die Militante Mannigfalt, die ihnen zur Hilfe eilte? Waren es die gemischten Scharen des Gremiums? Ori konnte es nicht erkennen. Er hörte nur Gebrüll und Schüsse, sah die Spifeds zusammenzucken, herumfahren und den neuen Gegner annehmen.


  Ladia und die Obdachlosen verstreuten sich. Ori lief zu Jacobs hin, doch zu seiner Verwunderung marschierte der Alte an ihm vorbei, ohne Hast, aber zielstrebig. Er hatte weder für Ori einen Blick noch für seine Umgebung, sondern schaute stur geradeaus. Unbeirrbar, jemand, der etwas zu besorgen hat, ging er an den letzten, verstörten Pennern vorbei, weg von dem Krawall am Ende der Gasse, der wogenden, in der Dunkelheit anonymen Masse prügelnder schwarzer Gestalten. Jacobs schlug die entgegengesetzte Richtung ein, zur Saltpetre Station und dem über das Häusergewirr hinwegstelzenden Eisenbahnviadukt.


  Ori zögerte, dachte sich, dass es in dieser Hülle nichts mehr gab, womit man kommunizieren konnte, und merkte dann, dass er sehen wollte, wo der Mann hinging und was er vorhatte. In der tiefen Dunkelheit von New Crobuzon ohne seine Straßenbeleuchtung heftete Ori sich an die Fersen von Spiral Jacobs.


  Er folgte ihm nicht wie ein Jäger, sondern ging einfach in ein paar Metern Abstand hinter ihm her. Dabei bemühte er sich, möglichst leise aufzutreten, jeder seiner Schritte nur ein Geisterecho von Spiral Jacobs Schlurfen. Außer ihnen war in dieser Gegend niemand unterwegs. Sie gingen zwischen einem Zaun aus Holz und Eisen auf der einen Seite und hohen Backsteinmauern auf der anderen. Spiral Jacobs hüpfte, sang im Gehen ein Liedchen in einer fremdländisch klingenden Tonart, kehrte ein paar Schritte zurück, strich mit den Fingern, die aus seinen abgeschnittenen Handschuhen lugten, über das warzige Eisen, kratzte an den Rostschuppen. Ori trat hinter ihn, ein respektvoller, aufmerksamer Schüler.


  Mit einem Kreidestummel zeichnete Spiral Jacobs die Figur, die ihm den Namen gegeben hatte, flüsterte dazu, und das Ergebnis war von erstaunlicher Perfektion, ein mathematisches Symbol. Unter seiner Hand entstanden Schnörkel, kleinere Kringel wuchsen aus der äußeren Windung, und Jacobs strich mit der Hand darüber und ging weiter.


  Nieselregen setzte ein, als Ori vor dem Zeichen stand, das Jacobs gemalt hatte. Die Tropfen vermochten es nicht zu verwischen.
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  Vorbei an dem heruntergekommenen Backsteinportal der Saltpetre Station und weiter nach Flyside, wo die Gaslaternen noch brannten und ihr Licht, von Pfützen und der regennassen Straße widergespiegelt, Mauern und Türen zur Kulisse einer Geisterbahn verfremdeten. Der alte Mann malte sein Zeichen auf jede sich bietende Oberfläche, einmal auf eine Fensterscheibe. Das Fett seines Malwerkzeugs – Ori konnte nicht ausmachen, was er benutzte – haftete auf dem Glas. Eine hohle Gasse umschloss Ori und schleuste ihn im Gefolge seines dementen Gurus durch einen gemauerten Torbogen in einen offeneren, von bleicher Helligkeit übergossenen Bereich, wo elyktro-barometrische Beleuchtung das Gaslicht ertränkte, kalte, grelle Farben, Rot und Gold in verschlungenen Glasröhren zu Eis geworden.


  Hier waren sie nicht mehr allein. Sie bewegten sich durch eine traumdunkle Landschaft. Ori fragte sich, wann seine Stadt erobert worden war, von welchen geheimnisvollen Mächten, und so verwandelt.


  Eine Polonaise. Lauter Fidelklang. Reiche Herrschaften auf Suhle mit Billignutten torkelten aus Spelunkentüren, schwankten blind vorbei an Tsotsis, die sie beäugten und kaum verhohlen ihre Waffen befingerten. Bergauf jetzt zu einem Milizturm, das Surren der Trossen, wenn oben eine erleuchtete Kabine vorübersaust. Gedränge unter gläsernen Leuchtschlangen, die Namen schreiben oder Dienstleistungen, einfache Animationen – eine aus Licht geformte Dame mit roten Lippen, flackernd ersetzt durch eine andere mit erhobenem Glas und wieder zurück, ein autistischer Ein/Aus-Kreislauf. Narkotika an Straßenecken verkauft in zusammengedrehtem Papier von mageren Jugendlichen, Milizzer in aggressivem Verbund, ihre Spiegel jagen das reflektierte Licht durch die Straßen. Wut, trunkene, sinnlose Prügeleien, und auch Kämpfe bis aufs Messer.


  Nach Norden zur Nabob Bridge, auf dem Weg nach Riverskin. Am Rand von Flyside kamen sie an einer Reihe von Baugrundstücken vorbei, verwildert, von Unrat übersät. Ori sah die letzten Hiebe einer Bandenschlägerei, und ein Trupp Spifeds in ihren Anzügen tauchte auf, adrett und bedrohlich, aber sie kümmerten sich nicht um ihn, grinsten stattdessen höhnisch über die Studenten, die lachend schmetterlingstrunken durch die Luft gaukelnde Funken thaumaturgischen Lichts zu haschen versuchten; und ein Pfiff, und da war das brennende Teerfass eines Streikpostens vor einer Chymikalienfabrik, die Anzahl der Wache Haltenden vervielfacht durch Sympathisanten mit Schlagstöcken und Forken, um sie gegen die Spifeds zu beschützen, die sie finster beäugten, aber das Kräfteverhältnis abschätzten und weitergingen.


  Ein narbiger Kaktusknabe, der zu dieser späten Stunde noch um Münzen bettelte, während sein Affe Kobolz schlug; den Scheitel des Jungen tätschelte mit freundlicher Herablassung ein riesiger Kaktusmann als Anführer einer Gruppe von, dem Anschein nach, der Militanten Mannigfalt, die zwar ihre Waffen nicht zeigten (die Miliz lungerte in der Nähe herum und wartete nur darauf), aber in dieser mitternächtlichen, dekadenten Straße Präsenz demonstrierten. Sie nickten einen halb kameradschaftlichen, halb herausfordernden Gruß zu dem Gremisten hin, der einem Passanten per Handargot etwas signalisierte und flugs in eine alte, kalte Seitengasse tauchte, als eine aufgeregte Milizpatrouille vorbeirannte. Hinten in der Gasse brannte ein Feuer, und da waren geduckte Verlierergestalten und ein Wyrmen keckerte und landete kurz und flog wieder auf.


  Männer und Frauen schlenderten vorbei. Zwischen den Häusern fingen sich die Schnaps- und Tabakschwaden aus den Kneipentüren, Drogendämpfe und die vogelähnlichen Triller und Rufe geheimer Verständigung.


  Spiral Jacobs ging durch all das hindurch, beschirmt von seinem Wahnsinn. Er blieb stehen, malte seine Figuren, ging weiter, malte, ging weiter, zu der im Stil des vergangenen Jahrhunderts festungsartig mit Türmen und Zinnen bewehrten Nabob Bridge und hinüber nach Kinken, wo die betuchteren Khepriclans, altes Geld und Parvenüs, auf dem Platz der Statuen ihrer zusammenphantasierten Kultur huldigten, mit kitschig-mythologischen Skulpturen aus Kheprispei. In der Luft verwehten die chymischen Dünste gewesener Kheprigespräche.


  Spiral Jacobs wanderte durch die schmalen Straßen der Alten Stadt, des Gründungsviertels von New Crobuzon, ein V im Morast zwischen den Flüssen, im Lauf der Zeit zu metropolischen Dimensionen gewuchert. Er schlurfte und brabbelte und hinterließ seine Spiralen auf den dunkelroten Ziegelmauern, weiter durch Sheck, ein Viertel der Händler, Kaufleute und Ladenbesitzer und eine Hochburg der SFP.


  Ori war nicht ganz wohl in seiner Haut. Hier begegneten ihm nicht die Melone tragenden Schlägertrupps, sondern die nervösen, wohlstandsbäuchigen Herren aus den Bürgerwehr-Komitees, berauscht vom Stolz über ihre eigene Tapferkeit. Durch das Weichbild von Spit Hearth, wo die Prostituierten auf Freier warteten; Bordsteinschwalben musterten ihn abschätzend. Spiral Jacobs malte seine Kringel. Auf einer Seite war das Fenster eines Bordells, das mit dem Versprechen extravaganter Entspannungen warb, auf der anderen das verblasste Plakat einer radikalen Gruppierung, die sich um weibliche Mitglieder bemühte, diskret apostrophiert als »Damen aus unorthodoxem Dienstleitungsgewerbe«.


  The Crow, New Crobuzons kommerzielles Zentrum. Nur wenige Schaufensterbummler waren so spät noch unterwegs. Spiral Jacobs, Ori auf den Fersen, ging unter den Arkaden hindurch, Tunnel durch Gebäude nicht geöffnet, nicht geschlossen. Sie waren berankt mit verschnörkelten Ornamenten aus Schmiedeeisen, die der alte Mann anerkennend betastete, die Auslagen voll mit Firlefanz für die Konsumenten.


  Dann blieb Ori stehen und ließ Spiral allein seinen Weg fortsetzen, in den lichtgesprenkelten Schatten des Herzens von New Crobuzon: eine Zitadelle, eine Fabrik, eine Stadt der Türme; eine Gottheit, behaupteten manche, geschaffen von einem Wahnsinnigen, besessen von Theogenese. Es war kein Bauwerk, sondern ein Gebirge aus den Materialien des Bauens, ein von einer anarchischen Intelligenz geschaffenes architektonisches Ambigu. Die fünf Linien der Stadtbahn nahmen aus seinen Mäulern ihren Ausgang, oder vielleicht trafen sie sich dort, vielleicht führten sie hinein und schlangen sich ineinander wie die Schwänze eines Rattenkönigs, und verknotet und verknäuelt schufen sie das Gebäude, das sie beherbergte, Perdido Street Station. Ein Ganglion aus Bahngleisen.


  Spiral Jacobs trat in den Schatten des Bogens, der sie mit dem Kommandoturm der Miliz verband, bereitete sein Nachtlager in dem Ziegel Beton Holz Eisen Tempel, der ob seiner gewaltigen Größe und elyktrischen Aufladung Macht hatte, sein eigenes Wetter zu erschaffen, eine eigene Nacht.


  Ori schenkte dem alten Mann einen Abschiedsblick. Den Bahnhof Perdido Street kümmerten nicht die Umwälzungen in der Stadt. Er stand als Bollwerk inmitten von Wandel und Veränderung. Ori drehte sich um, und jetzt erst, nach Stunden, wich das Gefühl, dass alle Geräusche wie durch Watte an sein Ohr drangen, und er hörte die rauen Schreie der Kämpfenden, das Lodern der Feuer.


  


  


  Kapitel 22


  


  


  Vollzählig erscheinen, stand auf dem Zettel. Der Augenblick ist gekommen. An Oris Tür geheftet.


  Old Shoulder und Toro waren als Einzige nicht anwesend. Baron erläuterte den Plan.


  »Ungefähr eine Woche«, sagte er. »Dann ist es so weit. Die Information stammt von Bertold. Wir müssen vorsichtig sein. Das da« – ein Quadrat aus Kreidestrichen – »ist das Boudoir im oberen Stock. Dort werden sie sein.«


  »Denkt daran. Sie rechnen nicht mit einem Angriff, aber die Telamonier sind immer gefährlich. Jeder von euch bekommt genaue Anweisungen, was er zu tun hat. Kapiert? Merkt euch, wie ihr hineinkommt, was ihr tun sollt und wie ihr anschließend rauskommt. Und – hört mir gut zu! – haltet euch genau daran, keine Improvisationen, ganz egal, was passiert. Versteht ihr? Ihr tut, was man euch sagt, und lasst andere tun, was man ihnen gesagt hat.«


  Sind wir eine Zelle?, dachte Ori. Gibt es andere, von denen wir nichts wissen? Oris Kameraden traten von einem Bein auf das andere.


  Baron zeichnete mehr und mehr Linien in den Plan, wiederholte Instruktionen, bis alle sie auswendig herunterbeten konnten. Dabei blieb sein Tonfall stets gleich, auch bei der x-ten Wiederholung. Er hörte sich an wie die Aufzeichnung auf einem Wachszylinder.


  Sie konnten aus einer Schatztruhe neuer Waffen wählen. Repetierer, Musketen, Flammenwerfer. Ori schaute zu, wie seine Kameraden sie reinigten und ölten. Er sah, wessen Hände zitterten. Seine eigenen waren vollkommen ruhig.


  Baron brachte ihnen bei, wie man die Führung übernimmt und Bereiche sichert, mit der mechanischen Effizienz des Militärs. Sie probten ihre Rollen wie für einen Bühnenauftritt. Reingehen, sondieren, Schritt, Schritt, Waffe hoch, sichern, zwei, drei, sagen zwei Offiziere, zwei, drei, umdrehen, nicken. Ori sagte es vor sich hin, immer wieder. Wie sollen wir das schaffen?


  »Wir haben das Überraschungsmoment auf unserer Seite«, sagte Baron. »Den einen kritischen Moment ganz zu Anfang müsst ihr überstehen. Sie haben nichts, womit sie uns aufhalten können. Aber ich will dir eins sagen, Ori.« Er beugte sich über den Tisch, seine Miene war todernst. »Nicht alle von uns werden lebend da rauskommen. Ein paar von uns wird’s erwischen.« Er sah nicht aus, als hätte er Angst. Ihm schien es gleichgültig zu sein, ob er die Aktion überlebte.


  Du kannst es wittern, stimmt’s?, dachte Ori. Seine Entfremdung. Ori reckte sich, weg von der Gruppe, wie an einem biegsamen Stiel, der nahe daran war zu brechen. Er hatte immer noch das Gefühl, in jener seltsamen Nachtlandschaft mit Spiral Jacobs zu wandern, ein Valet für den alten Mann, der unbehelligt durch eine Stadt streifte, die sich in einen psychotischen, zwielichtigen Ort verwandelt hatte, einen unheilvoll murrenden Vulkan, der jederzeit ausbrechen konnte. Dort war er.


  Ori hatte kein Gefühl von Eile. Er fühlte sich nicht unglücklich. Nur entwurzelt. Dinge beunruhigten ihn, vage. Zweifel regten sich, vage.


  Die Stadt brodelte. Durch die sommerlicher werdenden Straßen liefen Ausrufer und Zeitungsjungen, weit außerhalb ihrer angestammten Reviere, verkündeten laut die Schlagzeilen. Demonstrationen in Dog Fenn, sangen sie. Forderungen an das Parlament. Xenianische Banden, Rebellische Gremisten. Die Toroaner saßen in dem Haus, das sie aus dem Besitz der von ihnen Ermordeten erworben hatten. Sie ignorierten die Presseherolde draußen, die fühlbare Angst in den Straßen. Sie wurden schlampig, pflegten eine demonstrative Dreckwirtschaft. Sie trugen den Caestus offen am Gürtel, schärften die Zinken.
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  Magister, selbst die bedeutendsten, waren Bürger, wie stets betont wurde, Bürger, wie alle anderen. Der Gerechtigkeit zuliebe waren sie in Ausübung ihres Amtes maskiert, dadurch blieb die Anonymität des Rechts gewahrt. Jedes Haus, in jedem Viertel der Stadt, konnte das Heim eines Dieners des Gesetzes sein. Die Villa neben dem Haus der Toroaner war elegant, stach aber in keiner Weise zwischen ihren Nachbarn hervor.


  Endlich, eines frühen Abends, unter dem Knattern von Schüssen irgendwo südlich – ein Geräusch, an das New Crobuzon sich gewöhnt hatte und das längst nicht mehr die Miliz veranlasste, sich aus ihren Aerostaten abzuseilen, das zu einem Element der nächtlichen Geräuschkulisse geworden war – trafen Gäste ein. Köche und Stubenmädchen und Hausburschen verließen die Villa, man hatte ihnen freigegeben. Sie wussten nicht, welchem Beruf ihr gnädiger Herr nachging, wussten nicht, wer ihn besuchte. Stutzer und vornehme Dandys stellten sich ein, gekleidet für eine intime Gesellschaft. Ein Kaktusmann in eleganter Abendgarderobe.


  Das Personal muss glauben, der gnädige Herr ist ein Quartalslibertin, dachte Ori. Sie glauben, er hat eine kleine Orgie geplant, Ausschweifungen, Ferkeleien, Drogen. Die Gäste waren natürlich Militärs in Zivil. Telamonier. Sie trafen Vorbereitungen für die Ankunft des Stadtoberhaupts.


  Ulliam setzte einen Helm auf. Er schnallte ihn fest und seufzte. »Im Leben hätte ich nicht gedacht, dass ich den hier noch einmal aufsetzen würde.«


  »Ich kann’s mir nicht merken«, beklagte Enoch sich bei Ori, »ich kann mir einfach nicht merken, auf welchem Weg ich nachher rauskomme.«


  »Du hast ihn gehört, En, durch das Fenster in der Spülküche, runter in den Garten und weg.« Du schaffst es nicht.


  »Ja, ja, ich weiß. Es ist nur – ach, wird schon richtig sein.«


  Du schaffst es nicht.
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  »Du wirst wissen, wann der Zeitpunkt da ist«, hatte Baron gesagt, und Ori wartete. Er lehnte an dem rissigen Verputz, stützte den Kopf gegen die schmalen Latten der Verschalung.


  »Du verstehst, was du zu tun hast, Ori?«, hatte Baron gefragt. »Was verlangt wird?«


  Warum diese – diese Ehre?, grübelte Ori. Weshalb hatte man ihn zum Frontmann gemacht? Er war – nach Baron – der beste Schütze; und er rechnete nicht damit zu überleben, dennoch war er bei der Stange geblieben. Das hatte möglicherweise Toros Entscheidung beeinflusst. Keiner von uns wird es überleben, dachte er. Und trotzdem würde ich es immer wieder tun. Er fühlte sich im Einklang mit sich selbst.


  »Du weißt, wo ich sein werde, und du weißt, wo Shoulder sein wird. Wir brauchen jemanden an der Spitze, Ori.«


  Ori übernimmt die Führung, dachte er. Ori geht nach vorn.


  Er fühlte das Gewicht einer Stadt unter sich, als wäre New Crobuzon ihm, der in einem namenlosen Limbus hing, an den Fuß gekettet. Er schloss die Augen. Er bildete sich ein, er könnte in den Mauern des Hauses Würmer ticken hören, spüren, wie sie sich in seine Haut bohrten. Er schaute zurück auf das, was er getan hatte, über die Jahre. Eine Glocke schlug. Der Ruf eines Wyrmen aus der Luft. In Dog Fenn kämpften seine Freunde den ewigen Kampf.


  Er hörte Old Shoulder im unteren Stock kommen und gehen. Ori nahm das Ohr nicht von der Wand. Beine wie junge Bäume, das überraschend sanfte Auftreten der elefantenähnlich gepolsterten Füße des Kaktusmanns. Einige Zeit später gab es ein Gefühl, als würde die Wirklichkeit von einer unsichtbaren Kraft verzerrt, durchstochen, dann ein Reißen. Er schaute sich nicht um. »Abend, Jefe«, sagte er. Toro war gekommen. Zwischen zwei und drei Uhr morgens, der Himmel tintenschwarz, die Sterne, der Halbmond hinter Wolken, nahm die Operation ihren Lauf.
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  Toro erschauerte und sagte: »Das Hauskadabra hat geflackert.«


  Sulion, ihr gekaufter Helfershelfer, hatte einen Schlüssel in einem Schloss gelassen, einen starken Abwehrfetisch umgekehrt und mit besprochenem Salz eingerieben, ein Bündel Drähte durchschnitten. Mehr brauchten sie nicht.


  Toros halblauter Bericht, nach den Informationen der im thaumaturgischen Äther als Antennen dienenden Hörner, half Ori, sich die Vorgänge im Haus nebenan zu vergegenwärtigen.


  Ihre Leute waren drin. »Sie haben einen Empathen«, sagte Toro. »Sie wissen, dass jemand eingedrungen ist.« Natürlich haben sie einen Empathen, dachte Ori. Sie haben einen Empathen und einen Rammer und einen Kryomanten, sie haben alles. Er beherrschte sich, denn er spürte beginnende Panik.


  Da kam das Ablenkungsmanöver. Ori spürte etwas. Schritte auf der Treppe? Jemand dicht hinter der Mauer lief nach unten, andere nach oben. Beim ersten Alarm werden sie sich teilen: Die vom inneren Kern schützen die Person X, das Außenkommando wehrt die Störung ab. Sie werden keine Zeit verlieren, um X aus dem Gefahrenbereich zu bringen.


  Den Soldaten entgegen, die von oben ins Vestibül wollten, musste jetzt Kit den ersten Treppenlauf hinaufstürmen und alles, was ihm in den Weg geriet, mit klebrigem Feuer bestreichen, schnell an den Bränden vorbei, die er entfachte. Hinter ihm kamen Ruby und Enoch mit ihren eigenen Waffen, legten ihre Fallen. Gleichzeitig mit dieser ersten Welle – dem Ablenkungsmanöver – und der Reaktion der Soldaten, die dorthin eilten, wo der gewaltsame Zutritt erfolgt war, schüttete Ulliam Schießpulver auf die Türschwelle, eine explosive Gezeitenmarke. Und dort, Beweis ihres Eindringens. Ori hörte Schüsse.


  Er malte sich aus, wie die Gäste sich mit tödlicher militärischer Anmut bewegten. Er hoffte, dass es seinen Kameraden gelungen war, sie zu überrumpeln und wenigstens einige auszuschalten. Er wagte sogar zu hoffen, sie könnten davonkommen.


  Ulliam sprengte die Tür. Jetzt wusste die ganze Straße Bescheid, aber in diesen unruhigen Zeiten hatte man es vermutlich nicht eilig, nachzuschauen, was passiert war. Einige der Telamonier würden abschwenken, um sich mit dieser neuen Störung zu befassen. Im Erdgeschoss musste es wimmeln von Leuten. Und zu guter Letzt würde Baron seinen Auftritt haben.


  Ori malte es sich aus. Dieser Wagemut. Er wünschte sich, er könnte es sehen. Ein Seil vom Fenster im ersten Stock zu dem im Nachbarhaus hinüberwerfen und Baron, neue Brünne, neuer Helm, hangelte sich hinüber, ließ für Old Shoulder die Strickleiter hinunter. Dann im Flur das Sprengstoffpaket am Geländer befestigen und die besonders lange Lunte anzünden. Und Öl auf die Treppe schütten und anzünden, damit der größte Teil der Militärs im Erdgeschoss festsaß. Baron würde brüllen, und jetzt mit Old Shoulder an der Seite, den Köpfer gespannt, einen Speibolzen auf der Sehne, jagten sie vermutlich die Treppe nach oben hinauf.


  Die innere Wache musste in Erfahrung bringen, wie die Dinge standen. Man würde einen Spähtrupp zum Kopf der Treppe schicken, und oh! – Ori sah es lebendig vor sich – den Schock und die Entschlossenheit, wenn sie Barons ansichtig wurden. Er hatte den Auftrag zu feuern und dann zurückzuweichen, die Milizzer hinter sich herzuziehen. Sein Anblick würde sie aus der Fassung bringen, die gezückten Pistolen, die massigen Schultern imposant in seiner neuen Wehr, und der neue Helm, diese sorgfältig gearbeitete Imitation, sein ehernes, von Nietenreihen wie mit Narben überzogenen Stierhaupt.


  Toro! Das würden sie rufen. Toro!


  Riefen sie es jetzt, in diesem Moment?


  Sogar für die Telamonier musste es ein Schock sein, unvermutet diesen berüchtigten Desperado vor sich zu sehen, den Verantwortlichen für erfindungsreiche Attentate und blutige Revolten. Welche Gelegenheit, ihn unschädlich zu machen. Ori legte das Ohr an das von Gipsstaub bepuderte Holz. Auf der anderen Seite hörte man ein Trappeln, metallisches Klicken. »Sie schlagen los«, sagte hinter ihm Toro.


  »Es ist so weit«, sagte Toro.


  Laufende Schritte – Ori konnte es hören. Er zog die Pfefferbüchse und stellte fest, dass seine Hände trocken waren und vollkommen ruhig.


  »Jetzt«, sagte Toro. Theoretisch lief die Wache jetzt an dem von Baron angebrachten Sprengsatz vorbei, sah unten nur Flammen und Getümmel, und schießend Stufe um Stufe nach unten steigend, auf dem Rückzug, Baron als Toro, der den behelmten Kopf von einer Seite zur anderen warf, dass die Hörner krachend gegen die Wände schlugen.


  Ori war Baron behilflich gewesen, den Helm aufzusetzen und die Schnallen zu schließen. Kannst du was sehen?, hatte er gefragt, und Baron hatte geantwortet; Genug, um zu töten. Und genug, um zu sterben. Ori war überzeugt, Baron war es egal.


  Old Shoulder hatte Instruktionen, mit dem Köpfer erst die Kaktusmilizzer außer Gefecht zu setzen, bevor er sich den anderen zuwandte; neben ihm, beidhändig feuernd mit der Präzision des Frontkämpfers, Baron, der falsche Stier. Die feindlichen Kräfte binden. Wieder sagte Toro, es wäre so weit.


  Nur noch Sekunden … Ori straffte sich. Schritt, Schritt, zwei, drei, schnell, schnell, Schritt, Feuer.


  »Jetzt«, sagte Toro, und diesmal hatte er Recht. Das aufblühende Dröhnen einer Explosion. Das Brausen hoch schießender Flammen, steinschlagartiges Poltern von Mauerwerk, Staub wölkte aus der Wand, an der Ori lehnte, und in einem Furioso abwärts rumpelnder Hauseingeweide flog die Treppe zwischen der obersten Etage und dem Handgemenge im Vestibül in die Luft. Der Raum hinter der Mauer war abgeschnitten.


  »Jetzt«, wiederholte Toro und trat neben Ori, der die Waffe in Anschlag brachte und zuschaute, wie der Jefe sich gebückt nach vorn warf und unter hohlem Wutgebrüll dieses Mal mit den Hörnern des magischen Stierhaupts nicht das Gewebe der Welt durchstieß, sondern profanes Mauerwerk. Mit einem Rammstoß war Toro hindurchgebrochen, und Ori folgte ihm, und sie standen zwischen Gipsbrocken und gesplitterten Latten in einem Schlafzimmer, im Mittelpunkt der ungläubigen Blicke der darin befindlichen Personen.


  Oris Puls ging nicht schneller. Die Ruhe in ihm griff auf die Zeit über, die Sekunden schienen sich zu dehnen, alle Bewegungen liefen verlangsamt ab, wie unter Wasser.


  Ein anheimelndes Zimmer, Wandteppiche und Gemälde, dekoratives Mobiliar, ein Kaminfeuer, eine Frau und ein Mann auf einer Chaiselongue, ein weiterer Mann stehend, nein, zwei, und alle starrten auf das staubumwölkte Loch und auf Ori und Toro. Musik spielte. Bewegung, aus dem Augenwinkel wahrgenommen: Die Frackschöße eines Mannes im Abendanzug flatterten, als er mit katzenhafter Anmut den Raum durchmaß, dabei einen Stock zückend, der wie lebendig in die Länge wuchs, zu einer Art stählerner Kralle. Er näherte sich blitzschnell.


  Ori, seltsamerweise frei von Angst, hob die Pistole und fragte sich, ob er sie rechtzeitig würde in Anschlag bringen können und den Angreifer aufhalten.


  Toro grunzte. Toro rammte den behelmten Kopf nach vorn und durchbohrte den Mann aus der Distanz, ohne ihn zu berühren. Zwei Einstichlöcher öffneten sich in dessen gestärkter Hemdbrust, die im Nut blutgetränkt war, und vor Oris Füßen zu Boden sinkend, hauchte er sein Leben aus.


  Ori bewegte die Pistole dem militärischen Drill gemäß: Schritt, Schritt, eins, zwei, Ecke, Ecke. Eine Stimme erhob sich in der konsternierten Stille. Der zweite Mann außer dem auf dem Sofa hatte die Hände erhoben und rief: »Sulion! Sulion!« Ori erschoss ihn.


  Ihr Kontaktmann stürzte wie ein gefällter Baum. Etwas Blut sickerte aus dem kleinen Loch in seiner Stirn. Der Mann und die Frau saßen da, regungslos, und blickten auf den Toten. Toro richtete eine kurzläufige Pistole auf das Paar und schaute mit den opalisierenden Glasaugen Ori an.


  Natürlich besaß das geschmiedete Haupt kein Mienenspiel. Niemand hatte Ori den Befehl gegeben, Sulion zu liquidieren. Er senkte den Blick auf den Leichnam und empfand keine Reue. War es Panik gewesen? Hatte er vorgehabt, es zu tun? Falls Rache, für was? Ori wusste es nicht. Immer noch fühlte er sich von allem unberührt und völlig ruhig.


  Toro nickte zur Tür hin. Den Raum sichern. Ori stieg über Sulions verkrümmten Körper hinweg.


  Das Ende des Flurs war ein brandgeschwärztes, schwelendes Trümmerfeld. Unten wurde gekämpft. Er hätte gern gewusst, welche von seinen Freunden noch am Leben waren. Ölige Flammen leckten an den Wänden hinauf. Ihnen blieben höchstens noch einige Minuten, bevor das Haus lichterloh brannte oder Milizthaumaturgie durch das schwarze Loch eindrang, das einmal die Eingangstür gewesen war.


  »Wir haben nicht viel Zeit«, verkündete Ori. Er stand neben Toro vor der Frau und dem Mann, die immer noch am Kamin saßen und die Eindringlinge musterten.


  Aus einem Voxiterator ertönte eine Cello-Suite, knisternd unterbrochen von einer schadhaften Stelle des Zylinders. Der Mann war Mitte sechzig, kräftig gebaut, fleischig, aber muskulös, bekleidet mit einem seidenen Hausmantel. Er hatte ein stilles, kluges Gesicht. Der stetige, intensive Blick, den er auf sie richtete, verriet Ori, dass er etwas plante. Er hielt die Hand der Frau in der seinen.


  Sie musste annähernd in seinem Alter sein – ihre Vita war der Beleg –, aber ihr nahezu faltenfreies Gesicht legte dafür kein Zeugnis ab. Ihr Haar war daunenweiß. Ori kannte sie von unzähligen Heliotypien. Sie balancierte zwischen Daumen und Zeigefinger eine grazile, lange Tonpfeife, aus deren Kopf sich ein dünner, süßlich-aromatischer Rauchfaden kräuselte. Sie trug eine Stola und nichts darunter. Weder duckte sie sich, noch mimte sie gebieterische Strenge oder herausfordernden Stolz. Sie musterte die beiden Eindringlinge mit dem gleichen gelassenen, prüfenden Blick wie ihr Liebhaber.


  »Ich kann euch Geld geben«, sagte sie.


  »Still«, sagte Toro. »Bürgermeisterin Stem-Fulcher, schweigen Sie.«


  Bürgermeisterin Stem-Fulcher. Ori verspürte Neugier. Stärker als Wut oder Verachtung oder Rachedurst. Diese Frau hatte das Paradox-Massaker angeordnet, hatte das Pensum der Remakings in die Höhe getrieben. Diese Frau traf unter der Hand Absprachen mit der SFP, duldete stillschweigend deren Pogrome an Xenianern. Das war die Frau, auf deren Betreiben die Gewerkschaften von Agenten unterwandert worden waren. Sie stand an der Spitze einer verrotteten Politikerclique, die tatenlos zusah, wie Gegenökonomien aus Hunger und Diebstahl ins Kraut schossen. Diese Frau hatte den Krieg zu verantworten. Bürgermeisterin Eliza Stem-Fulcher, La Crobuzonia, Die Große Mutter von Gute Ernte.


  »Ihr wisst, dass man euch nicht davonkommen lassen wird«, äußerte sie in sachlichem Ton. Sie hob sogar die Hand mit der Pfeife, als wollte sie einen Zug tun. »Ich kann euch freies Geleit verschaffen.« Es klang nicht hoffnungsvoll. Sie schaute ihren Liebhaber an, und etwas ging zwischen ihnen vor. Ein Lebewohl, dachte Ori, und zum ersten Mal fühlte er eine Regung in seinem Innern, eine vielschichtige Emotion, die er nicht zu ergründen vermochte. Sie weiß es.


  »Schweigen Sie, Frau Bürgermeister.«


  Wieder tauschten die Bürgermeisterin und ihr Magister einen Blick. Eliza Stem-Fulcher wandte sich an Toro und, ohne die Hand aus der des Mannes zu nehmen, setzte sie sich aufrechter hin, formeller, und sie zog tatsächlich an ihrer Pfeife. Sie hielt den eingeatmeten Rauch in der Lunge und schloss einen Moment die Augen, dann stieß sie ihn in einem großen Schwall durch die Nase. Sie schaute Toro an und, Götter, dachte Ori ehrfürchtig, Götter, sie lächelte.


  »Was wirst du nun tun?«, fragte sie. Freundlich ermahnend wie eine gütige Lehrerin. »Was glaubst du, was du nun tun wirst?«


  Sie setzte sich Toro von Angesicht zu Angesicht gegenüber, nahm noch einen Zug aus der Pfeife, hielt den raucherfüllten Atem an, legte den Kopf schief und hob fragend eine Augenbraue – Nun? –, und Toro schoss sie tot.


  Ihr Liebhaber fuhr zusammen, als die Kugel sie traf. Er biss sich heftig auf die Lippen, doch trotzdem entfuhr ihm ein schwankender, hoher Ton, ein katzenartiges Jaulen, das zu einem unartikulierten Klagelaut herabsank. Er saß da und hielt ihre Hand, während der rote, nasse Fleck um ihren zurückgefallenen Kopf größer und größer wurde. Tabaksqualm wallte träge aus ihrem offen stehenden Mund. Für einen Augenblick verband eine flüchtige, schweflige Nabelschnur aus Pulverdampf Opfer und Täter. Der Mann atmete schluchzend und hielt ihre Hand fest. Dann aber rang er um Beherrschung und zwang sich, den Blick auf Toro zu richten.


  Ori fühlte in sich eine traumbefangene Erschütterung, doch gleichzeitig auch die dämmernde Erkenntnis, dass es vollbracht war und sie noch am Leben. Er wagte zu hoffen, dass, Götter, sie es schaffen könnten – könnten –, mit heiler Haut davonzukommen. Worauf warten wir?


  »Halt ihn in Schach«, befahl Toro, und Ori hob die Pfefferbüchse. Toro fing an, die Schnallen zu lösen, die den klobigen Helm festhielten. Ori verstand nicht, was er sah. Toro machte Anstalten, sich des ehernen Stierhaupts zu entledigen. »Lass ihn nicht aus den Augen.« Die Stimme hörte sich anders an, getrennt von den geheimnisvollen Mechanismen, denen sie die bombastische Sonorität verdankte; sie schien zu brechen und wurde menschlich.


  Etwas Undefinierbares verschwand aus der Luft, als Toro den Helm absetzte und einen thaumaturgischen Energiekreis unterbrach. Toro hob das Gebilde vom Kopf wie ein Taucher die schwere Messingglocke. Toro schüttelte, um es zu lockern, ihr schweißnasses Haar.
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  Ori schaute die Frau an, dabei wich seine Waffe nicht einen Millimeter von der Brust des Magisters. Er hatte geglaubt, nichts könne ihn mehr überraschen.


  Toro war Remade, natürlich. Sie drehte den Kopf. Die Jahre hatten sie zu drahtiger Hagerkeit verzehrt, und die Erschütterungen, welche auch immer, durch die aus ihr Toro geworden war. Ihr Gesicht war steinern, geprägt von einem tierhaften Hunger. Sie schaute Ori nicht an. Sie setzte sich auf einen Hocker vor den Magister hin und legte den Stierhelm neben sich auf den Boden.


  Die Arme eines Kindes waren an ihr festgeheftet. An jeder Seite des Kopfes einer. Einer an jeder Schläfe. Säuglingsarme, die ziellos gestikulierten, mit ihrem strähnigen Haar spielten. Sie hatten ausgestreckt in den Hörnern des Helms gesteckt. Sie fuchtelten dicht neben ihrem Gesicht wie die Kiefertaster eines Arachniden.


  Sie saß still, mit geschlossenen Augen, streckte ihre Arme aus und die des Säuglings. Sie verharrte eine Zeit lang schweigend.


  »Legus«, sagte sie endlich, »ich weiß, dass du jetzt trauerst, aber ich will, dass du mir zuhörst.« Ohne die Verzerrung durch den Helm konnte Ori ihren starken Akzent aus dem Süden der Stadt hören. Sie zeigte mit zwei ausgestreckten Fingern auf die Augen des Legus, dann auf ihre eigenen: Sieh mich an. Sie drückte die Pistole leicht gegen seinen Bauch.


  »Ich werde dir meine Geschichte erzählen. Du sollst verstehen, weshalb ich hier bin.« Ein leises, saugendes Geräusch drang aus dem Leib der Bürgermeisterin, von Leichengasen oder versackendem Blut. Sie starrte mit der Konzentration der Toten an die Zimmerdecke. »Ich erzähle es dir. Vielleicht weißt du es schon. Hör trotzdem zu.


  Es ist nicht leicht, deinen wirklichen Namen herauszufinden, ganz wie es sein soll. Aber man kann es schaffen. New Crobuzon hat einen schwarzen Markt für Onomastik. Falls es dich tröstet, deiner war verflucht schwer zu erfahren. Magister Legus. Ich habe lange geforscht.


  Vor mehr als zehn Jahren bin ich aus dem Knast gekommen. Mit Examen, wie wir sagen. Die Gerüchte, was wir erfahren, im Bau. Wir hatten gegen jeden einzelnen Magister etwas in der Hand. Man hört allerlei. Drogen, kleine Jungs, Mädchen, Erpressung. Nur Gerede, manches davon. Legus, sagten sie zu mir. Legus, das ist ein raffinierter Scheißkerl. Weißt du, dass er die Innenministerin vögelt? Die sie damals noch war.« Sie deutete mit einer Kopfbewegung auf die kalt werdende Stem-Fulcher. »Das war eine Information, die ich nie vergessen habe. Bekam es oft genug bestätigt von Leuten, denen ich vertraute, drinnen wie draußen.


  Kannst du dir vorstellen, wie viel Arbeit mich das gekostet hat, Legus?« Sie vermied es, seinen richtigen Namen zu benutzen. »Die Vorbereitungen. Wie ich kämpfen musste für diesen Helm.« Die Kinderarme streichelten ihre Stirn. »Ich habe mich selbst erschaffen, über Jahre hinweg. Um genau zu sein, Legus«, sagte sie, »hast du mich erschaffen. Erinnerst du dich?«
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  »Länger als zweimal zehn Jahre ist es her. Du erinnerst dich an die großen, maroden Wohnblöcke in Ketch Heath? Ja, du erinnerst dich. Da habe ich gewohnt, damals. Ich habe mein kleines Mädchen getötet. Du erinnerst dich, Magister? Meine kleine Cecile.«


  »Sie hat geschrien und geschrien und geschrien, und ich habe geweint, und dann habe ich sie genommen, und es kann sein, dass ich sie geschüttelt habe, damit sie still ist, ich weiß es nicht mehr, aber sie war tot, als ich wieder zur Besinnung kam. Oh, ich bin gelaufen, habe sie fest an mich gedrückt, um sie warm zu halten, bin gelaufen zu dem Knochenflicker, der jeden zweiten Blautag umsonst in unserer Gegend die Leute behandelt hat. Aber natürlich war es zu spät.«


  »Und dann kamst du.« Sie beugte sich vor. »Weißt du’s wieder?«


  Er wusste es nicht. Von den Tausenden, die er zu einem Remaking verurteilt hatte, wie sollte er sich an eine erinnern? Ori beobachtete Legus. Toro hob die Hand, zupfte mit der gedankenlosen Zärtlichkeit von Eltern an den zarten Kinderfingerchen.


  »Du hast mir gesagt, es hat den Zweck, dass ich niemals vergesse, was ich getan habe. Ich habe es nicht vergessen.« Wieder beugte sie sich vor, und Ceciles Ärmchen streckten sich aus, nach dem Magister Legus, der die tote Hand der Bürgermeisterin umfasst hielt. Der Lärm militärischer Geschäftigkeit tönte ins Zimmer, man war dabei, sich Zugang zum oberen Stockwerk zu verschaffen. Toro zog ihren Caestus heraus. »Vor zwei Wochen hatte sie Geburtstag«, sagte sie. »Sie ist heute älter, als ich es war, bei ihrer Geburt. Mein kleines Mädchen.«


  Sie stand auf und drückte Legus den Lauf der Waffe an die Schläfe. Er umklammerte Stem-Fulchers Hand, und für einen Moment sah es aus, als wollte er etwas sagen, doch er blieb stumm.


  »Von mir«, sagte sie, ohne hörbare Wut oder Erregung. »Von den Männern, die du zu Maschinen gemacht hast, den zu Monstrositäten entstellten Frauen. Kettenpanzer, Schneckenmädchen, Zwittergäule, Industriemaschinen. Und von all denen, die in den Drecklöchern vegetieren, die du Gefängniszellen nennst. Und von denen, die auf der Flucht sind, damit du sie nicht findest. Und von mir und von Cecile – ja, ich gebe es zu, meine Hände haben es getan und damit muss ich fertig werden. Cecile wächst nicht, und sie findet niemals Ruhe. Mein Mädchen. Deshalb ist dies auch von ihr.«


  Sie hielt den Pistolenlauf an seinen Kopf gedrückt und schlug ihn einmal, dann immer und immer wieder mit dem gehörnten Caestus, und er grunzte und stieß ein blutiges Ächzen aus, und sein Gesicht verzerrte sich zur Fratze, und er hob die Hand, nicht, um sie abzuwehren, sondern wie um etwas zu greifen, nicht, um die zweizinkigen Hiebe aufzuhalten – diese nahm er hin, ohne auszuweichen, die Hand der toten Geliebten so fest umklammernd, dass ihre Finger sich spreizten. Der Schmerz zwang ihm bellende Laute zwischen den zusammengepressten Kiefern hervor, und Blut troff über seine Brust unter Toros ohnmächtigen Hieben, und noch einmal und noch einmal, als könnte sie nicht aufhören, rammte ihm die Eisenspitzen in die Gurgel, ins Herz, und über der Metzelei reckten sich haschend die Kinderhände und spielten in des sterbenden Magisters Haar.
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  Ori war ein stummer, regungsloser Zuschauer, bis es vorüber war und noch lange danach. Er wartete, dass Toro sich ihm zuwandte – diese schmächtige Frau mit ihrem Südstadtakzent, ihrem alten Groll. Endlich, als sie keine Anstalten machte, sich zu rühren, nur mit gesenktem Kopf auf dem Hocker saß, während das Blut des Magisters sich zu ihren Füßen sammelte, sprach er sie an.


  »Komm«, sagte Ori. »Wir müssen weg hier.«


  Sie drehte sich zu ihm um, nach so langer Zeit, dass er schon nicht mehr damit rechnete. Ihre Augen hatten den Blick eines Menschen, der sich nach langem Schlaf bemüht zu erwachen, und sie schüttelte den Kopf, als könnte sie seine Sprache nicht verstehen. Wortlos bedeutete sie ihm, dass sie nicht die Absicht hatte, irgendwohin zu gehen, dass sie hier am Ende ihres Weges angelangt war.


  »Und, und …« War es Stolz oder Respekt, aber Ori wollte nicht, dass man ihm seine Trauer, seine Erschütterung anhörte. Er sprach erst dann weiter, als er sicher sein konnte, dass seine Stimme ihn nicht im Stich lassen würde. »Und das war der einzige Weg, ja? Wir?« Ruby, hieß das, unausgesprochen, Ulliam, Kit und die anderen da unten? Kanonenfutter, nichts weiter? Baron, Gottschiet, und Old Shoulder. Jabber weiß, wer für dich draufgegangen ist.


  Sie wies auf die tote Bürgermeisterin.


  »Das wollten sie, und wir haben es getan. Wir haben vollbracht, was sie erreichen wollten.«


  »Ja.« Ja, aber es ist nicht dasselbe. Es ist ein Nebeneffekt, der politische Aspekt diente dir nur als Mittel zum Zweck, und das ändert alles, dadurch wird alles anders.


  Wirklich? Haben wir nicht gesiegt?


  Eine nicht mehr junge Frau aus dem Arbeiterviertel im Südwesten New Crobuzons, saß vor zwei blutüberströmten Leichen. Ein junger Mann aus Dog Fenn wog unschlüssig die Pistole in der Hand und hörte, wie seine Feinde näher kamen. Alles war anders.


  »Ich will weg«, sagte er und begann plötzlich heftig zu zittern, als die Angst, lange unterdrückt, mit Macht über ihn hereinbrach. Er spürte ein Wollen in sich, zum ersten Mal wieder seit vielen Tagen. Und was er wollte, war überleben.


  »Dann geh.«


  Durch das wie herausgebissene Loch in der Mauer, durch das sie hereingekommen waren, hörte er Hammerschläge, Vorschlaghämmer, die gegen die Türen ihres leeren Hauses nebenan dröhnten und durch das Treppenhaus hallten.


  »Du hast mich umgebracht!«


  »Um Jabbers willen, Ori, geh.« Mit dem Fuß stieß sie den Helm zu ihm hin. Er überschlug sich, schaukelte auf den Hörnern. Ori schaute auf den Helm, auf sie, hob ihn auf. »Die Kadabras wirken nicht mehr. Geh.« Er war sehr schwer.


  »Ich kann damit nicht umgehen. Was muss ich tun?«


  »Schieben. Einfach schieben.«


  Man hörte Rufe der näher kommenden Miliz.


  »Du gibst mir deinen Helm?«


  Sie schrie ihn an. Sie sagte: Geh!, doch es hörte auf ein Wort zu sein, war sehr schnell mehr Tier als das, war schieres Elend. Er ging Schritt um Schritt rückwärts, sein Blick hing an den klebrigen, aufgasenden Toten, die ihr Gesellschaft leisteten, die Haltung, in der sie dasaß, zu erschöpft sogar, um nach den Händen ihres Kindes zu greifen.


  »Du hättest das nicht tun sollen«, sagte er. »Du hättest uns nicht so benutzen dürfen. Du hast uns rücksichtslos ausgenutzt. Dazu hattest du nicht das Recht.« Er hob den Helm mit beiden Händen, wankte unter dem Gewicht. Sein eigener Tonfall, wie er redete, war ihm zuwider. »Du hast sie umgebracht. Wahrscheinlich mich auch. Es war – war eine Ehre, mit dir zu kämpfen.« Das Geräusch, das er hörte, stammte von Wurfhaken. Miliz stieg nach oben. Sie riefen den Namen der Bürgermeisterin. »Du hättest das nicht tun sollen. Es freut mich, dass du – dass du bekommen hast, was du wolltest. Du hättest es nicht auf diese Weise tun sollen, aber wir haben immerhin auch bekommen, worauf wir aus gewesen sind.« Er senkte das Stierhaupt über den Kopf und versuchte, militärisch zu salutieren, aber Toro hatte den Blick wieder von ihm abgewendet.


  Sobald der Helm auf seinen Schultern saß, fühlte er sich leicht an. Wie Tuch. Ori besaß kein Talent für Thaumaturgie, doch selbst er konnte spüren, dass das Metall damit aufgeladen war. Er schaute durch Kristall, der den Raum hell erscheinen ließ, alle Formen klar umrissen. Er zog die Schnallen fest und empfand ein Gefühl von Unüberwindlichkeit.


  Er rang nach Atem. Kleine Nadeln stachen ringsum in seinen Hals, seine Finger krallten sich in das Metall. Der Zoll, das Blut, das dem Helm seine Macht verlieh. Was muss ich tun?, versuchte er zu rufen, spürte Auswüchse aus Metall zwischen den Zähnen, versuchte, darauf zu beißen, sie irgendwie wegzuschieben, fühlte, sie waren noch nass vom Speichel der Frau. Seine eigene Stimme dröhnte ihm hohl in den Ohren.


  Schieben. Ori nahm die Haltung ein, die er bei ihr gesehen hatte, stieß sich ab mit von neuer Kraft erfüllten Schenkeln, torkelte topplastig ein paar Schritte nach vorn, fing sich, unternahm einen zweiten Versuch. Er stützte die Spitzen der Hörner gegen die Wand und stemmte sich mit seinem ganzen Gewicht dagegen, mit keinem anderen Erfolg, als dass sie sich in das Holz bohrten. Stiefeltritte näherten sich im Laufschritt der Tür. Schieben, hatte sie gesagt. Wohin?


  In seiner Erregung, seinem plötzlichen, überwältigenden Verlangen, am Leben zu bleiben, griff er blind nach einem Ausweg, stellte sich sein Zuhause vor, sein kleines Zimmer. Er hielt es sich vor Augen, in allen Einzelheiten, verdrängte jeden anderen Gedanken, und als er sich wieder nach vorn warf, kniff er die Augen zusammen, ballte die Fäuste und merkte, wie das Verlangen sich in zwei sengenden Punkten konzentrierte, wo die Hörner seine Stirn berührten, und er schob und fühlte – das Überwinden eines Widerstands, wie das Zerreißen von straff gespanntem Wachspapier. Die Substanz der Luft begann sich für ihn zu teilen und versuchte, ihn einzusaugen.


  Ori verharrte am Rand der kleinen ontischen Perversion, der in das Universum gedehnten Öffnung. Vor ihm aufgestörte Dunkelheit. Er drehte den Kopf, ohne die Hörner aus der Wunde zu nehmen, die er gerissen hatte, und bemühte sich, den Blick der Frau zu erhaschen, auf deren Wangen die Kinderhände Backebacke-Kuchen spielten. Sie schaute ihn nicht an. Sie schaute nicht auf die Toten.


  Die Soldaten waren an der Tür. Ori lehnte sich nach vorn, ließ sich hineinziehen in den Riss, hinaus aus diesem Zimmer, in welchem die berüchtigtste Diebin und Mörderin einer ganzen Generation lautlos weinte, wo das Oberhaupt New Crobuzons kalt wurde und steif, und für einen Moment, einen langen Moment befand er sich in einer Falte, einem Eingeweide der Zeit, der Welt, empfand durch abgestumpfte Synapsen die aufsteigende Panik wie mählich sich trübendes Wasser, als er dachte, was, wenn er die Kraft hätte, die Hülle des Universums zu durchdringen und sich madengleich in den Kitt zwischen Augenblicken, zwischen Zellen der Realität zu winden, doch was, wenn er nicht die Macht hatte, wieder hinauszugelangen, und gefangen blieb im Fleisch der Dimensionen, eine Mikrobe im Ungeformten, in Raumundzeit?


  Was dann?


  Jedoch der Schwung trug ihn weiter, lange, lange Zeit, und einen Lidschlag nach dem ersten Riss fühlte er einen zweiten, die Membrane ließ ihn passieren, schwärte ihn aus wie einen Splitter. Er sank hindurch und jenseits zu Boden, glitschig vom Blut der Wirklichkeit – seine unbeholfene Passage hatte Wunden verursacht –, Blut, das sich in irisierenden Strähnen verflüchtigte, ein pfauenbunter Radschlag in der Luft, der verging, und Ori benommen, verwirrt und wieder trocken in einer mit Unrat übersäten Gasse.


  Eine Weile lag er da, leise wimmernd, bis das überwältigende Gefühl von Seekrankheit erträglich wurde und er sich stark genug fühlte, den Kopf zu heben.


  Nichts von dem, was er sehen konnte, verriet ihm, wo er sich befand. Ihm war schwindelig. Er trug den Toro-Helm und wusste, dass dieser ihn zur Zielscheibe machte. Bald kann ich ausruhen, quälte sich ein Gedanke durch den Nebel in seinem Hirn. Seine Schläfen schmerzten, dort, wo die Hörner ansetzten. Er war auf der anderen Seite, doch weit entfernt von einem Ort, an dem er sich geborgen fühlen konnte.


  Ori spürte Kälte, aber es kümmerte ihn nicht. Durch die verwinkelten Gassen hinkend, stolperte er und hob den Blick, und da querte etwas Schwarzes die Nacht vor ihm, hohe Arkaden, deren tintige Dunkelheit selbst Toros Augen nicht durchdringen konnten. Und dahinter, zahngelb, das vom Schein der Gaslampe von unten beleuchtete Gewölbe der Rippen. Ori war in Bonetown.


  Unter einer der Arkaden verschlief er den Rest der Nacht, bis die Morgenkälte ihn weckte. Endlich raffte er sich auf, den Helm abzunehmen, und wäre fast ohnmächtig geworden. Er musste an der Mauer Halt suchen, bis die schwarzen Schleier vor seinen Augen sich aufgelöst hatten. Die Stille beunruhigte ihn. Er hörte einige der Geräusche, die das Raunen der Stadt ausmachten, aber die Ziegel, an denen er lehnte, waren leblos. Er spürte keine Vibrationen. Solange er denken konnte, fuhren die Züge New Crobuzons Tag und Nacht, aber heute offenbar nicht. Warum?


  Ori machte aus seiner Jacke einen behelfsmäßigen Tragebeutel für den Helm, trat auf die Straße hinaus und ging langsam in Richtung der Rippen von Bonetown.


  


  [image: ]


  


  Die Atmosphäre war lastend. Man glaubte ein Summen zu spüren, wie von allzu straff gespanntem Draht. Was ist los? Unmöglich, dass die Nachricht sich so rasch verbreitet hatte. Im Nu schlug seine Stimmung um, eine ungute Vorahnung machte sich in ihm breit. Was ist passiert?


  Die Straßen waren wie ausgestorben, die wenigen Passanten hatten es eilig und hielten den Kopf gesenkt. Vorbei an geteerten Hütten neben den Rippen, er behielt die Backsteinbögen der Hochbahn zur Linken, stolperte durch Sunter, wollte über die Rust Bridge nach Murkside und von da nach Syriac hinein, sah befremdet den Widerschein von Feuern, hörte Trommelwirbel und Hörner. So ein Krawall zu dieser frühen Stunde?


  Trommeln und Hörner wurden lauter. Bei Ori forderten die Erlebnisse der letzten Stunden ihren Tribut: Er fror, zitterte wie im Schüttelfrost, das Gewicht des Helms drückte ihn zu Boden. Südwärts, den High Chypre Hill hinunter, eine Flanierstraße, von Floristen und Bijouterien gesäumt, über deren Dächer jetzt die morgendlichen Pendlerzüge hätten rattern sollen. Die Linie gabelte sich hier, der Abzweig der Dexter Line führte auf der einen Seite nach Kelltree hinunter und auf der anderen im Bogen nach Osten, über den Fluss und nach Dog Fenn. Dort auf der Einfallstraße ging es plötzlich nicht mehr weiter.


  Ori stand vor einem Hindernis, ungläubig zwinkernd, bis seine brennenden Augen zu tränen anfingen. Man sah Feuerschein durch die Lücken in einer kruden Barrikade. Er war perplex. Die Silhouette in dem warmen Licht gemahnte an etwas aus dem Boden Gewachsenes, ein tektonisches Ereignis mitten in der Stadt. Auf der Krone bewegten sich Leute.


  »Halt!«, bellte jemand. Ori ging weiter, er begriff nicht, dass er gemeint sein könnte.


  Aufgetürmtes Straßenpflaster in kleinen und großen Brocken, Karren, Kamine, alte Türen, die umgekippten Reste von Marktbuden. Tonnen städtischen Sperrmülls aufgeschichtet zu einem kleinen Gebirgszug, ein drei, vier Meter hoher Geraffelkordon, von aufgepflanzten Fahnen gekrönt. Aus einer Flanke ragte der Arm einer Marmorstatue.


  »Stehen bleiben, bist du taub?« Ein Schuss, das Jaulen des Querschlägers. »Wohin des Wegs, Freundchen?«


  Ori reckte die Hände in die Höhe. Winkend ging er weiter.


  »Was soll das? Was ist los?«, rief er und bewirkte höhnische Erheiterung. Was ist das für einer? Irgendein reicher Pinkel aus Mafaton, der von hinterm Mond zurückkommt. »Gab’s keine Zeitung, keine Trafik, keinen Ausrufer, wo du gewesen bist, Kumpel?«, rief der Wächter. Für Ori war er ein schwarzer Scherenschnitt vor hellem Hintergrund. »Verpiss dich nach Hause.«


  »Hier ist mein Zuhause, Syriac. Was ist passiert? Gottsdammich, wie lange war ich zwischen … Das ist ihretwegen, stimmt’s? Ihr habt es erfahren? Die Bürgermeisterin?« Und die wundervolle Erregung war wieder da. So stark, dass es ihm die Kehle zuschnürte. Es könnten Tage gewesen sein, überlegte er. Was ist passiert, während ich weg war? Haben wir’s geschafft? Es ist passiert. Es hat sie wachgerüttelt. Die Inspiration. Götter. »Dammich, Chaverim, lasst mich rein. Erzählt mir, was sich abgespielt hat.« Er vergaß Kälte und Müdigkeit und stand hoch aufgerichtet im Schein der Wachfeuer. »Wie lange ist es her? Seit sie tot ist?«


  »Wer?«


  »Die Bürgermeisterin.« Ori runzelte die Stirn. Mehr Stimmen, laut, fragend. Sie ist tot? Die Furie hat Sterbchen gemacht? Wer ist dieser Schwätzer, das ist ein Irrer, ich gebe keinen Pfifferling auf …


  »Keine Ahnung, wovon du redest, Mann. Besser, du kehrst um.« Er hörte das Knacken von Gewehrhähnen.


  »Aber was …«


  »Hör zu, Freund, kann jemand für dich bürgen? Denn ohne das gibt es kein Rein und kein Raus. Du stehst im Niemandsland, und da ist es nicht gesund. Troll dich zurück in die Alte Stadt oder gib mir einen Namen. Gib mir einen Namen, und wir überprüfen dich.« Köpfe tauchten auf, der Sprecher bekam Verstärkung. Eine bewaffnete Bande, Menschen und andere Rassen, Waffen im Anschlag unter flatternden Fahnen.


  »Weil du jetzt auf der Schwelle stehst, Kumpel, und du bist entweder auf der einen Seite oder der anderen. Wir sind nicht erst seit gestern hier. Seit Tagen gibt es zwei Parteien in der Stadt. Du hast Zeit genug gehabt, dich zu entscheiden. Entweder für den Norden« – Buhrufe quittierten diese Aussage – »und den ewig selben alten Trott, oder für uns hier, Kelltree und Echomire und Dog gottsdammich Fenn, die Zukunft, die begonnen hat.


  Komm langsam zu mir her und lass die Hände oben. Werfen wir einen Blick auf dich, Bruder Mondkalb.« Es klang beinahe freundlich. Eine Flasche zerklirrte. »Komm näher, nicht so schüchtern. Willkommen in den Freien Territorien, Kumpel. Willkommen im New Crobuzon Kollektiv.«


  


  


  Siebter Teil
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  Malakornu


  


  


  Kapitel 23


  


  


  »Es passt mir nicht, dass wir vor ihnen Reißaus nehmen.«


  »Du hast doch gehört, was sie gesagt haben. Du hast gehört, wie es gewesen ist, damals. Wir müssen auf Nummer Sicher gehen. Sie kommen mit schwerem Kriegsgerät und wollen uns mit Stumpf und Stiel ausrotten.«


  »Wenn das so ist, wenn wir es nicht mit ihnen aufnehmen können, weshalb, bei Jabber, kehren wir zur Stadt zurück? In die Höhle des Löwen?«


  »So läuft das nicht. So wird es nicht sein. Wir schicken eine Botschaft voraus. Dadurch, dass wir zurückkehren, ändern wir den Lauf der Dinge. Wenn wir ankommen, wird es nicht die Miliz sein, die uns empfängt. Wir kommen in eine veränderte Stadt.«


  Cutter und der Mann lehnten in einer Tanzpause an der Wand eines umgebauten Waggons. Ihre Reise war Quälerei, und jede Nacht schwoften die Dirimisten zu improvisierten Rhythmen gegen die Dunkelheit an.


  Natürlich war gestorben worden. Manchmal hatte ein falscher Schritt genügt, Viren und Bakterien der unbesiedelten Gebiete forderten ihren Tribut, andere fielen Raubzeug zum Opfer, Kreaturen aus nichts als Krallen, Zähnen, Zirren und Hunger. Drogon schloss sich den Jägern des Eisernen Rats an und kehrte zurück mit neuen Wunden und Geschichten. Das da phasiert, also haben wir gewartet, bis es Eis war, und ich habe es mit einem Blattschuss erledigt. Das da sieht mit den Zähnen.


  Cutter konnte beobachten, wie einige der neuen Thaumaturgien des Eisernen Rats zur Anwendung kamen. Sie hätten sie nicht vor der Miliz gerettet. Die Dirimisten gaben sich alle Mühe, ihren Verfolgern Steine in den Weg zu legen – manchmal buchstäblich. Sie sprengten Brücken, füllten Gräben mit Geröll. Judah konstruierte Golemfallen, die nur von einer aus mehreren Personen bestehenden Gruppe ausgelöst werden konnten. Er baute so viele wie möglich, und jede einzelne zehrte an seinen Kräften. Cutter malte sich aus, wie der Boden sich wölbte, aufbrach, einsank, zu einer Gestalt aus Stein wurde, aus umgestürzten Bäumen, dem Wasser eines Bachlaufs, je nachdem, wo Judah die Falle eingerichtet hatte. Anstelle eines Bewusstseins nur ein Befehl, unauslöschbar und einfach: Kämpfe! Die Substanz des Festlands, nicht toll geworden, aber geordnet, erhob sich und zerschmetterte die Miliz mit ihren Fäusten.


  Falls die Miliz bis dorthin kam, wo die Golems warteten, was Cutter für durchaus wahrscheinlich hielt. Einige von ihnen würden auf dem Marsch sterben, aber viele am Leben bleiben. Waren sie erst gelandet, hatten sie die Spur des Rats gefunden, konnten selbst Judahs mächtige Golems sie nicht mehr aufhalten. Früher oder später mussten die Soldaten auf die Nachzügler stoßen, diejenigen, die nicht hatten Schritt halten können. Der Eiserne Rat setzte seine Hoffnung auf den Malakornukopischen Fleck. Er sollte ihre Spur verwischen.


  


  [image: ]


  


  »Hätte nicht gedacht, diesen Anblick noch einmal zu erleben«, meinte Judah. Sie standen auf einer felsigen Anhöhe über der Trasse, der lang auseinander gezogenen Karawane von Männern und Frauen, zu Fuß oder auf Lasttieren reitend, die Planierer begleitend, sich ihnen als Helfer zugesellend.


  Und wenn der Rat plötzlich seine Politik ändert?, dachte Cutter. Wenn auf halbem Weg die Mehrzahl aufgeben will und umkehren?


  Dort. Hinter ihnen sank die Sonne. Im Untergehen bekam ihr Leuchten einen grünlichen Schimmer, wie ein Anflug von Patina. In diesem kränklichen Licht schauten sie nach Nordosten, ins Innere des Tausendplagenlands. In wenigen Wochen hatten sie eine Strecke von mehreren hundert Meilen bewältigt, und hier waren sie nun, am Rand des Malakornukopischen Flecks.


  Cutter wurde flau bei dem Anblick. »Qurabin«, sagte er, »offenbare uns ein Geheimnis. Was ist er? Was geschieht dort?« Irgendwo dicht bei ihnen ein raschelndes Geräusch.


  Die Stimme des Mönchs ließ sich vernehmen: »Einige Geheimnisse sollten Geheimnisse bleiben.«


  Eine Landschaft des Torques. Aufgewühlt von dessen unbeschreiblicher zerstörerischer Energie, schöpferischem Wüten, einer uferlosen Fruchtbarkeit. Kaleidoskopische Vistas. Wir sehen nicht, was es wirklich ist, dachte Cutter. Dies ist nur einer seiner Aspekte. Nur eine Möglichkeit zu sein.


  Selbst hier im Randbereich des Malakornu war alles im Übergang, halb echte Geographie, halb Albtraumkulisse. Es war erbarmungslos, Felshörner und Bäume, die aussahen wie Felshörner, Wälder mannshoher Pilze und Farne, neben denen Krüppelkiefern zwergenhaft wirkten und, in größerer Entfernung, die flache Wanne eines ausgetrockneten Flusslaufs, wo der Eindruck entstand, dass der Himmel sich zwischen überhohe Auswüchse zu drängen suchte. Nirgends eine Bewegung. Und dieses Ungefähr erstreckte sich bis zum Horizont – viele Meilen, die zu überwinden waren.


  Cutter konnte nicht sagen, ob er Berge sah oder Insekten, die dicht vor seinem Auge schwirrten: Letzteres konnte nicht sein, das wusste er, aber die Unmöglichkeit, mit dem Blick etwas zu erfassen und festzuhalten, verwirrte ihn. War das ein Waldgebiet da hinten? Viele Meilen groß? Oder war es nicht ein Wald, sondern eine Teergrube? Oder das auch nicht, sondern stattdessen ein Meer aus Knochen oder ein Gitterrost, eine Mauer aus tesselierter Kohle oder Schorf von der Grundfläche einer Stadt.


  Er konnte es nicht erkennen. Er sah einen Berg, und der Berg hatte eine neue Form, und der Schnee auf dem Gipfel war von einer Farbe, die Schnee nicht haben sollte, und war nicht Schnee, sondern etwas Lebendiges und zwischen Licht und Schatten changierend. Die Materie reckte der heraufziehenden Dunkelheit Tentakel entgegen, die mächtig sein mussten wie Bäume. Lichter am Himmel, Sterne, dann Vögel, Monde, zwei oder drei Monde, die Bäuche kilometergroßer Leuchtkäfer, und nichts mehr.


  »Ich werde nicht klug daraus.« Qurabins Stimme war furchtbar. »Es gibt Dinge, die der Augenblick des Verborgenen und Verlorenen nicht weiß oder sich fürchtet preiszugeben.«


  Die Torqueslandschaft war vieldeutig und hysterisch und voller Abartigkeiten, tierhaftem Stein, der jagte, wie Stein natürlich jagen muss, und hybriden Unmöglichkeiten. Sie alle hatten die Geschichten gehört: der Kakerlakenbaum, die Chimäre aus Geiß und Geist, reptilartige Insekten, baumähnliche Wesen, echte Bäume, zu Löchern in der Zeit geworden. Es war mehr, als Cutter ertragen konnte. Seine Augen, sein Verstand, mühten sich zu erkennen, zu begreifen und einzuordnen. »Wie haben sie das geschafft? Da durchzukommen?«


  »Nicht hindurch«, verbesserte Judah. »Das haben sie nicht getan. Merk es dir. Sie sind am Rand entlanggefahren, nur so weit einwärts, dass die Miliz nicht zu folgen wagte.«


  »Weit genug, um zu sterben«, sagte Cutter, und Judah nickte.


  »Was für – Wesen leben da?«


  »Man kann sie nicht aufzählen. Jedes ist individuell. Auch einige, die man kennt, nehme ich an – Shunn, zum Beispiel, Buckler im Randbereich …«


  »Wo wir hingehen.«


  »Wo wir hingehen.«
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  Drei Wochen, geschätzt, im Miasma des Malakornukopischen Flecks. Drei Wochen des Vortastens, so tief sie es wagten, in die virale Landschaft. Vor ihnen musste welchen die Durchquerung gelungen sein, in dem halben Jahrtausend seit seiner Entstehung in einem Akt krankhaften Gebärens. Cutter kannte die Geschichte von Cally dem Geflügelten und andere Berichte von Abenteuern im Malakornu.


  »Es muss einen anderen Weg geben«, sagte er. Nein, antworteten sie, gibt es nicht.


  »Nur so können wir die Miliz abschütteln«, raunte Drogon. »Nur so können wir sicher sein, dass sie uns nicht weiter im Nacken sitzen. An der Grenze ist für sie der Weg zu Ende. Sie haben eine strikte Anweisung: Niemals einen Fuß in den Malakornu setzen. Und davon abgesehen …« Sein Tonfall veränderte sich, die Worte stürzten ihm über die Lippen. »Sie waren Pioniere, sie haben es geschafft. Der Rat, meine ich. Den Kontinent zu durchqueren, von Küste zu Küste. Weißt du, wie lange man danach gesucht hat? Einem Landweg? Durch den Rauchstein, das Gebirge, die Sümpfe, die Hügel? Wir dürfen nicht davon abweichen. Vielleicht ist es die einzige Route.«


  Ein paar Meilen tief im Innern des Flecks verschwand Judah für mehrere Stunden und kehrte erschöpft wieder. Cutter schrie ihn an, er solle sich nicht allein in dieser Gegend herumtreiben, und Judah schenkte ihm sein heiligenmäßiges Lächeln.


  Unter Gestrüpp verborgen fanden sich Gleissegmente. Die Kundschafter und Planierer gliederten sie ein, Stück für Stück, und der Zug rollte durch den Randbereich des Tausendplagenlands. Cutter hängte sich außen an den Zug und genoss die frische Brise. Einige von den Dämonen der Bewegung waren ihnen treu geblieben, längst domestiziert, die Kinder oder Enkel der ersten wilden, tempofressenden Dweomer. Die unstofflichen kleinen Geschöpfe wirkten verängstigt.


  Cutter betrachtete die Felsen und die Bäume, lauschte auf das Stampfen und Hämmern von Kolben und Pleuelstangen. Flüche und Schimpfen vom Wind herangeweht: Zankereien um die abwechselnde Nutzung der Kojen in den Barackenwaggons. Im Lager der Planierer standen die Zelte dicht an dicht und im Kreis angeordnet, zur größeren Sicherheit, aber trotz aller Vorsicht blieben sie nicht verschont von den Effekten des Malakornukopischen Flecks.


  Wasser war rationiert, trotzdem machten sich jeden Tag Trupps auf die Suche nach Frischwasser, unter Führung der wenigen hygrotaxisch begabten Vodyanoi – immer in Richtung Süden, weg vom Torques und der Gefahr. Dennoch, alle paar Tage kamen welche zurück, aufgelöst, stammelnd, im Schlepptau einen, der nicht mehr war wie vorher, oder brachten, was man noch gefunden hatte von einem Verirrten. Des Nachts berührte der Torques sacht Belebtes und Unbelebtes mit seiner gestaltenden Hand.


  »Ihr hat nichts gefehlt, bis wir auf dem Rückweg waren«, riefen zum Beispiel die Jäger, zwischen sich eine Remade, die von einem so heftigen und unablässigen Zittern geschüttelt wurde, dass Kopf und Gliedmaßen sich bis zur Erstarrung beschleunigten und sie zu einer leise wimmernden Masse quasi-versteinerten Fleisches wurde. Oder: »Schattenfresser«, sagten sie und zeigten auf den verstörten Buben, von dem ein helles Licht ausging. Das Innere seines offenen Mundes war ebenso deutlich sichtbar und beleuchtet wie seine äußere Gestalt. Andere kamen zurück, die waren benagt von der Radula unglaublich flinker, wurmgestaltiger Raubtiere. Der Eiserne Rat kreuzte Fährten: spitz in den Boden gestanzt die Abdrücke eines Echinoideus Rex, die unverwechselbare Kriechspur eines Inchman oder Bucklers, Klumpen zusammengeballter Erde im Abstand von vier oder fünf Metern.


  Von den durch den Torques-Beschädigten und durch Raubtiere Verletzten retteten sie so viele wie möglich; der Viehwaggon wurde zum Krankenhaus umgebaut. Andere mussten sie begraben. Traditionsgemäß gaben sie ihnen einen Platz der Strecke voraus. Einmal stießen sie beim Ausheben eines Grabes auf die Gebeine einer ihrer Ahnfrauen, auf der Hinfahrt ums Leben gekommen, und mit allergrößtem Respekt bat man sie um Vergebung und bettete den jüngst Verstorbenen neben ihr zur ewigen Ruhe.


  »Das kann nicht richtig sein«, ereiferte sich Cutter. »Wie viele werden wir noch verlieren? Wie viele müssen sterben?«


  »Cutter, Cutter«, ermahnte ihn Ann-Hari. »Beruhige dich. Natürlich ist es schrecklich, aber wenn wir geblieben wären, hätte die Miliz uns alle getötet. Und, Cutter, beim ersten Mal sind viele, viele mehr ums Leben gekommen. So viele mehr. Wir lernen. Der Ewige Zug ist eine Zuflucht. Er ist gefeit.« Täglich wurden die Köpfe neuer Raubtiere an den Zug gehängt. Er wurde zu einem grotesken Museum der Jagd.


  Wann immer Cutter Drogon sah, befand der Wisperschmied sich in einem Zustand unaufhörlichen Staunens. Er genoss die Jagd sogar in dieser ungastlichen Umgebung. Wohin sie auch kamen, schaute er sich mit offenen Augen um, verfolgte ihren Weg durch Klüfte und über Felsbänder, studierte die Bewegungen des Malakornu, prägte sich seine Eigenheiten ein, bemühte sich, ihn zu verstehen. Das war eine Möglichkeit, die Situation zu bewältigen. Cutter zog eine andere vor: Er wollte es hinter sich haben, wollte, dass es vorbei war.
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  Er ging mit den Prospektoren, die Holz herbeischafften, Braunkohle, Torf, alles, was sich in den Kesseln verfeuern ließ. Er brach mit seinen Gefährten auf, um Wasser zu suchen.


  Der Hygrotaxiker kam aus dem Tankwaggon, den man den Vodyanoi überlassen hatte. Er hieß Shuechen, war mürrisch und bärbeißig und entsprach damit dem Klischee des typischen Vodyanoi. Cutter gefiel’s. Er war selbst von schroffem, zynischem Wesen und erkannte in den von Natur aus defätistischen Vodyanoi eine Seelenverwandtschaft.


  Unterwegs erzählte ihnen Shuechen, in seinem wassergefüllten Sattelsack schaukelnd, von den Debatten, den Splittergruppen unter den Dirimisten, dem Zwist über die neue Politik des Rats. Ehemalige LFler, Zyniker, die Jungen, die ängstlichen Alten. Man zweifelte, ob die derzeitige Strategie wirklich die richtige war.


  Shuech legte die enormen Hände flach auf die Erde, schnüffelte wie ein Hund, schlug klatschend auf den Boden und horchte auf die Echos. In drei Stunden Entfernung vom Zug drang klares Wasser aus dem Fels und sammelte sich in einem Becken, umfasst von Wurzeln, die so wenig Spuren des Torques zeigten, dass Cutter sich einbilden konnte, wieder im Rudewood zu sein. Fast wären ihm die Tränen gekommen.


  Sie füllten ihre Wassersäcke, aber dann war es Nacht, von einem Moment zum anderen, als hätte jemand ein Tuch über die Sonne geworfen, und sie schlugen ihr Lager auf. Auf ein Feuer verzichteten sie. »Zu dicht am Fleck«, meinte Shuech.


  Aneinander geschmiegt, um sich gegen die durch Mark und Bein kriechende Kälte des felsigen Untergrunds zu schützen, forderten die beiden Remade Cutter und seine Freunde auf zu berichten, was es in New Crobuzon Neues gab. »Rudgutter ist tot? Kann nicht sagen, dass ich von Trauer überwältigt bin. Der Hund war eine Ewigkeit Bürgermeister. Und jetzt ist es die Stem-Fulcher? Jabber sei uns gnädig.«


  Sie waren erschüttert über die Veränderungen. »Die Miliz agiert in der Öffentlichkeit? In Uniform? Wie zum Henker ist das gekommen?« Pomeroy gab einen kurzen Abriss des Kriegs der Konstrukte, der Säuberung der Schrotthalden, was man über die Mächte erzählte, die angeblich von dort ihre Fäden gesponnen hatten. Es klang fantastisch, selbst für Cutter, der sich daran erinnerte.


  Lange Zeit weigerten sie sich strikt zu glauben, was Cutter ihnen über die Handlinger erzählte.


  »Wir wurden von einem verfolgt«, sagte er. »Ich kann euch sagen … Während einer der durch die Wirtschaftskrise ausgelösten Revolten vor ein paar Jahren verkündete Stem-Fulcher plötzlich, sie hätten, keine Ahnung, Kontakt aufgenommen und dass man sie tragisch missverstanden hätte.« Die Handlinger, durch die Jahrhunderte Schreckensgestalten der städtischen Mythologie; von bösem, widernatürlichem Leben besessene Leichenhände (sagten die einen), aus der Hölle verstoßene Teufel (sagten andere), die das Bewusstsein ihrer Wirte übernahmen und deren Körper mit vielen neuen Fähigkeiten ausstatteten.


  Wenn einer ohnehin zum Tode verurteilt ist, hatte Stem-Fulcher argumentiert, und die Stadt in einer Notlage der Dienste bedarf, die die Handlinger anbieten, wäre es törichte Gefühlsduselei, nicht die sich anbietenden Konsequenzen zu ziehen. Und selbstverständlich würde man sie streng unter Aufsicht halten.


  Den schönen Worten zum Trotz hatte die Ankündigung eine neue Protestwelle ausgelöst, mit der die Bürger ihren Abscheu vor dieser geplanten Maßnahme bekundeten, die verhängnisvolle Handlinger-Revolte. Die Menge, die sich anschickte, mit Booten über den Gross Tar zu setzen und das Parlament zu stürmen, scheiterte an denen, deren politische Legitimierung man verhindern wollte, Männer und Frauen, die sich plötzlich aus den eigenen Reihen erhoben und Feuer spien, Dextrier-Handlinger im Fleisch zum Tode verurteilter Delinquenten.


  Cutter redete lange, um nicht einzuschlafen. Er hatte große Angst davor, als ein anderer zu erwachen. »Und wenn der Torques uns hier erreicht?«, fragte er immer wieder. Die Remade beruhigten ihn auf unterschiedliche Weise: Der eine sagte, wenn deine Stunde gekommen ist, dann ist sie gekommen, der andere, dass sie weit genug entfernt wären, dass sie von dem Torques eigentlich nichts zu befürchten hätten.


  In dieser Nacht wurden sie überfallen.
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  Cutter erwachte von einem reißenden Geräusch und sah, als er die Augen aufschlug, umrahmt von grauem Mondlicht ein Gesicht, das auf ihn hinunterschaute. Schlaftrunken glaubte er, noch in einem Traum befangen zu sein. Dann hörte er Schüsse krachen. Er riss sich los von der Physiognomie über ihm, dem fragenden, monströsen Mienenspiel.


  Als das Adrenalin in ihm explodierte, war er bereits aufgesprungen und nach draußen gestürzt: Wo sind die anderen, was ist passiert, was soll ich tun? Ein Blick genügte, um ihm zu zeigen, was gekommen war und was passierte, und die Knie wurden ihm weich, und er ruderte mit den Armen, um nicht hinzufallen.


  Seine Gefährten liefen hin und her und feuerten mit Pistolen und Gewehren, und aus dem Durcheinander stieg ein gellendes Kreischen, das Cutter veranlasste, ebenfalls aufzuschreien. Sein Zelt, aus dem er geflüchtet war, bockte wie ein zotteliges Ungetüm, als das Ding, das es zerrissen hatte, die Fetzen schwenkte wie Flügel. Cutter sah eine wellenähnliche, spastische Bewegung und hörte/spürte Wumm! den Aufprall von etwas Schwerem auf dem Boden, einmal, zweimal. Das dumpfe, rätselhafte Geräusch wiederholte sich überall um ihn herum.


  »Buckler!«, hörte er Elsies überschnappende Stimme.


  Die Kreatur schleuderte die Fetzen des Zeltes auseinander, der Wind riss sie zwirbelnd in die Höhe, und aus ihrer Mitte erhob sich, wie durch einen billigen Bühneneffekt, sein nächtlicher Besucher, der ihn neugierig und hungrig durch das Wachstuch hindurch gewittert hatte. Aus dem Schwarm der Zeltlappen näherte sich sein Bedränger. Spannerraupe. Kohramit. Homo raptor geometridae. Ein Inchman oder Buckler.
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  Cutter stand da wie vom Donner gerührt. Das Gesicht der Kreatur hing wie eine boshafte Dämonenmaske vor ihm, fuhr unvermittelt ein Stück auf ihn zu, mit einer heftigen Bewegung auf und ab, deren Zweck Cutter erst nicht begriff.


  Größer als er, aber nur Oberkörper, der aus dem Boden zu wachsen schien, ein Kopf vom doppelten Umfang des seinen, lange Arme, nur Haut und Knochen, die Hände gespreizt oder mit den Knöcheln aufsetzend, unterstützten die Fortbewegung. Fast menschenähnlich zu nennen, dieser Torso, der Mund offen gehalten von einem Verhau langer schwarzer Zähne, nadelspitz. Die Augen waren nicht zu sehen. Zwei hohle Gruben, eine Masse runzliger Haut und Schatten: falls die Kreatur sehen konnte, dann aus der Dunkelheit. Sie wendete sich hin und her, schnüffelte, warf den haarlosen Schädel nach hinten, klappte das zahnbewehrte Maul auf und zu. Dann änderte sie die Richtung, und Cutter bot sich ein Blick auf die hintere Körperhälfte.


  Ein plumper Schlauch, ein gigantisch vergrößerter Raupenleib, gespickt mit Borstenbüscheln, aufschmatzenden Ventrikeln, blinzelnden Sphinkteren, fahlbraun, mit Warnfarben gesprenkelt. Die Menschenhälfte verschmolz nahtlos mit der mehrere Meter langen segmentierten Walze, Hüftknochen gingen über in larvales Fleisch. Der Buckler setzte sich wieder in Bewegung.


  Er besaß mehrere Paare Stummelbeinchen vorn, unterhalb des bleichen Torsos, und zwei, drei Paar Bauchfüße. Er zog unter Aufwölben eines Buckels das Hinterende an, setzte das letzte Bauchfußpaar dicht hinter die Brustbeine und schnellte den Vorderleib samt dem menschenähnlichen Oberkörper schräg aufwärts und nach vorn, pendelte und fiel auf die schwammigen Brustfüße.


  Wieder schnüffelte er. Wieder machte er einen Buckel und griff weit aus und war aufsetzend ein erhebliches Stück vorangekommen. Die Fortbewegungsart der Spannerraupe. Maß um Maß.


  Cutter schoss und flüchtete. Der Buckler folgte eilig. Die Dirimisten wehrten sich nach Kräften, nicht nur gegen den einen Buckler, sondern die mehreren, an jeder Ecke des Lagers. Das Röhren eines Maultiers, Stimmengewirr.


  Cutter sah einen der anderen Buckler sabbernd offenmäulige Kaubewegungen vollführen, unter der auf den Boden gestemmten riesigen Pranke das zuckend verendende Tier. Blut, schwarz im Mondlicht, troff über Kinn und Brust.


  Ein Buckler stieß ein elyktrisches Brüllen aus. Die übrigen stimmten ein, Fleischbrocken fielen zwischen den mahlenden Kiefern hervor.


  Die Maultiere und Zwergkamele tobten. Shuech feuerte, und die geballte Ladung Schrot ließ Schädeldecke und Hirnmasse zerspritzen, aber der getroffene Buckler ging nicht zu Boden, zu stupide oder zu zäh, um zu sterben. Er schob sich Zug um Zug näher, und mit einer lederhäutigen Hand packte er einen Mann und durchbohrte ihn mit den hornigen Nägeln seiner Finger. Der Mann brüllte, verstummte aber sehr bald, von dem Buckler methodisch zerpflückt und verspeist.


  Shuech schleuderte brennendes Kakodyl, und die giftige Lohe lief über die larvale Kreatur, die behäbig nach den Flammen schlug. Sie stieß wieder dieses kehlige Brüllen aus und reckte sich senkrecht empor, beleuchtete als lebendige Fackel die Szene.


  Die Kreatur verlegte ihnen den Fluchtweg. Sie waren gefangen auf einem Vorsprung über einer Schlucht, der in losen Steinschutt überging. Darauf konnte man nicht schnell genug laufen, um den Bucklern zu entkommen. Cutter suchte Rückendeckung am Fels und schoss. Jemand rief etwas; Judah murmelte tonlos vor sich hin.


  Der hinterste Buckler wetzte die nadelspitzen Zähne. Sein Schädel zerplatzte. Blut, Knochen und Gehirnmasse spitzten auf seine Gefährten. Pomeroy lud die qualmende Granatpistole nach.


  Im Gefolge eines Thaumaturgen vom Eisernen Rat sah Cutter primitives Grün sprießen, in der Form von Fußabdrücken, Indizien von Moosmagie. Der Moosmagus knurrte, und eine Vielzahl Flecken wucherte über die Haut eines Bucklers, ein Bewuchs, der seinen Mund füllte, die Augengruben. Röchelnd bäumte er sich auf, krallte die Finger in den Pflanzenpelz, riss blutige Furchen in sein Fleisch.


  Die Dirimisten schleuderten mit dem Köpfer Tschakras und Bolzen mit Sichelklingen. Das zähe Blut der Buckler floss in Strömen, aber sie waren nicht aufzuhalten. Judah drängte nach vorn, sein Gesicht war eine Maske beinahe heiligen Zorns. Er bückte sich, berührte mit einer Hand den Boden. Die gespreizten Finger bohrten sich in den Steinschutt.


  Eine Sekunde geschah nichts, dann plötzlich begann unter den Bucklern der Fels zu bocken und aufzubrechen, türmte sich zur Gestalt eines riesenhaften Mannes, ein somatischer Eingriff in Gestein und Regolith – und dann ein Stottern im Äther, und etwas brach. Judah wankte und setzte sich, als hätte ihm etwas die Beine unter dem Leib weggerissen, und der kreißende Boden beruhigte sich wieder. Die in der Entstehung begriffene Zyklopengestalt zerrieselte zu Schutt und Geröll.


  Cutter rief Judahs Namen. Judah hielt sich mit beiden Händen den Kopf. Einer der Buckler war kaum mehr als einen Schritt von ihm entfernt.


  Pomeroy war zur Stelle, das Haumesser in der Hand. Todesmutig stellte er sich dem weit überlegenen Gegner, taub für Elsies Schreie, führte mit aller Kraft einen Hieb gegen den Bauch des menschenähnlich geformten Oberkörpers des Bucklers.


  Er war ein sehr starker Mann. Er konnte das Ungetüm aufhalten, für einen Moment. Pomeroy ließ das Messer los und trat zurück, baute sich schützend vor Judah auf, der allmählich wieder zu sich kam und den Blick hob, als die riesige Hand des Bucklers sich um Pomeroys Kopf legte. Der Inchman hob Pomeroy hoch, schwang ihn durch die Luft, mit der gedankenlosen Rohheit eines Kindes.


  Cutter hörte das Knacken, mit dem Pomeroys Genick brach, und Elsies entsetzten Aufschrei. Der Buckler schlug mit dem Toten um sich wie mit einer Keule. Judah hatte wieder die Hand auf die Erde gelegt und beschwor seinen Golem.


  Dieses Mal konnte er ihn vollenden. Der Riese stampfte auf, schüttete die Erdhaftung ab, die ihn ans Unbelebte fesselte, und attackierte den ihm zunächst befindlichen Buckler. Der gewaltige Schlag der steinernen Faust schmetterte die Kreatur von dem Felsvorsprung ins Leere hinaus. Die Raupenhälfte schlug peitschend durch die Luft, er fiel und prallte auf und zerplatzte in einer breiigen Explosion.


  Elsie weinte laut. Die anderen Buckler rückten näher, und Judah krümmte die Finger, und der Golem trat ihnen entgegen. Cutter erkannte Judahs Art zu gehen in dem wuchtigen Schritt dieses Kolosses aus Stein und Erde, der als Schild vor den Dirimisten stand und ein weiteres der Raupenwesen angriff.


  Nach einem Augenblick des Zauderns, unter den Salven der erschöpften Dirimisten, ließen die Buckler von der sicher geglaubten Beute ab. Zwei krochen Kopf voran Ruck um Ruck den steilen, schartigen Hang hinunter. Der dritte war in einem letzten hässlichen Blut-und-Lehm-Ringkampf gefangen, und der zerbröckelnde Golem rollte mit seinem Gegner über die Kante und in die Tiefe.


  Judah kniete neben Pomeroy, und die Dirimisten eilten herbei, um ihren Kameraden zu helfen. Cutter, am ganzen Leib zitternd, spähte über den Rand. Er sah die Buckler an der senkrechten Wand hinunterrucken. Auf dem Grund lagen die zerschmetterten Leiber der beiden Abgestürzten und die rote Erde des Golems.


  Cutter trat zu Pomeroy und umarmte den toten Freund. Er zog Elsie an sich, die schluchzend an seine Brust sank. Judahs gebeugte Haltung verriet tiefe Erschütterung. Cutter legte den freien Arm um seine Schultern. Die drei hielten sich umschlungen, Elsie weinte, und Cutter fühlte, wie Pomeroy erkaltete.


  »Was war los?«, flüsterte er Judah ins Ohr. »Was war los? Alles in Ordnung mit dir? Du bist umgekippt, und Pom …«


  »Ist für mich gestorben.« Judahs Stimme klang teilnahmslos. »Ja.«


  »Was ist passiert?«


  »Etwas … Ein Fernauslöser. Ich hatte nicht damit gerechnet. Eine Golemfalle ist zugeschnappt. Ich spare Chymikalien und Batterien – sie hat ihre Energie hauptsächlich von mir bezogen, und die plötzliche Beanspruchung … Ich hatte für einen Moment keine Kraft mehr.« Er küsste Pomeroys Gesicht.


  »Es ist eine Golemfalle, die ich hinter uns eingerichtet habe, auf dem Weg, den wir gekommen sind«, sagte Judah. »Die Miliz hat sie ausgelöst. Sie sind gelandet. Sie kommen.«


  


  


  Kapitel 24


  


  


  Hunderte von Meilen entfernt, an der Küste (sagte Judah), musste ein Ictineo gelandet sein, ein Behemoth, der aus dem Meer kroch, Flossen zu rudimentären Beinen mutiert, die ihn auf das Festland hinauftrugen, bis die unzulänglichen Gliedmaßen unter dem gewaltigen Gewicht zersplitterten und die durch Remaking geschaffene Fischkreatur niedersank und ein Beben durch den monströsen Körper lief. Das war es, was New Crobuzon geschickt hatte.


  Ein Bastard aus Wal und Hai, mittels Biothaumaturgie zur Größe einer Kathedrale aufgebläht, von gerippter Panzerung umhüllt, metallene Röhren vom Umfang eines ausgewachsenen Mannes in Ganglien, die hervordrängten wie Krampfadern. Schiffsgroße Flossen schaufeln an geölten Scharnieren, ein Rückenkamm aus dampfenden Schornsteinen. Des Fisch-Schiffes Maul (so beschrieb es Judah) musste sich geöffnet haben, unter dem Knirschen von Mechanik; an Ketten herabgelassen, nach Art einer Zugbrücke, der Unterkiefer, und hinaus marschierte New Crobuzons Miliz mit Waffen und Kriegsgerät, um den Eisernen Rat zu finden und zu vernichten.
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  »Es war nicht leicht für uns, das erste Mal. Wir irrten umher, suchten einen Weg aus dem Malakornu, dem Tausendplagenland, und dann machte der Pfad einen Bogen und führte uns stracks hinein in das Innere des Torques, ein Himmel wie Gekröse oder fletschende Zähne. So viele haben wir damals verloren«, skandierte der Mann.


  Er war einer von den »Alten«, ein Remade aus Dog Fenn. Man hatte ihm die Hände genommen und statt ihrer links Vogelkrallen angeheftet, eingegossen in Horn, rechts den dicken Schwanz einer Schlange. Er war ein Skalde, ein Barde des Eisernen Rats, und die holprige Art seines Vortrags war ein Kunstgriff: Er sprach in einer komplexen, fesselnden Synkopation, die Ungeübtheit vortäuschte. Seine Geschichte war eine Art Grabrede für die von den Bucklern Getöteten.


  »So viele haben wir verloren. Sie wurden zu Glas, und dann waren sie einfach fort, auf einem Berg, der ein Knochen war und dann ein Knochenhaufen und dann wieder ein Berg. Wir lernten Methoden, um durch dieses Land des Scheinbaren hindurchzukommen.«


  Kein Wissenschaftler in Bas-Lag wusste mehr über den Malakornu als der Eiserne Rat.


  »Nun, bei unserer Wiederkehr, ist das Land umgewälzt, und der Torques hat sein Werk getan. Teile der Gleise, die wir versteckt haben, damit sie auf uns warten, sind nicht mehr da, andere sind verdreht wie Korkenzieher, manche sind Rillen in der Form von Gleisen, manche Eidechsen aus Stein. Doch es sind noch genug übrig, dass wir wieder hinausgelangen. Zur anderen Seite, nur noch die Steppe zwischen uns und New Crobuzon. Viele hundert Meilen, Wochen, vielleicht Monate, aber nicht Jahre, wie früher.«


  Weit im Westen hatte die Miliz ihre Spur aufgenommen.
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  Sie erlebten einen zweiten Überfall durch Buckler. Diesmal griffen sie den Zug an und wurden zurückgeschlagen, doch nicht ohne Verluste. Sie wuchteten heran in ihrer seltsamen geodätischen Fortbewegungsweise und machten sich an den Waggons zu schaffen, hinterließen die Spuren von steinharten Zähnen und ätzendem Speichel. Dirimisten starben bei dem Versuch, sie zurückzuwerfen. Außer ihnen gab es noch andere Kreaturen: hundegestaltige Schatten, Affen mit Hyänenstimmen und einem Pelz aus Gras und Blättern.


  Das Gelände sträubte sich gegen den Eisernen Rat, hatte fast mit jedem Lidschlag ein anderes Gesicht, durch beschleunigte Korrosion, tektonische Auffaltungen in einer irrealen Rapidität, als hätte die Zeit sich von ihren eigenen Gesetzen losgesagt. Der Boden war in ständiger Bewegung. Nach Stellen unvermittelt hereinbrechender extremer Kälte, wo Frostaufbrüche die Schienen verbogen, kamen Bereiche mit gemäßigteren Temperaturen, aber die Felswände rückten enger zusammen und kriechende Hügel verfolgten sie.


  Sie legten die Gleise auf ein provisorisch geglättetes Bett, auf provisorische Schwellen in provisorischem Abstand. Es war eine provisorische Strecke, für den Moment, den der Zug brauchte, um vorbeizufahren, dann gewesen. Verlegt und aufgehoben und verlegt von den Remade und jungen Dirimisten, für die die alte Heimat ihrer Eltern ein fremder Ort war. Durch ein großflächiges Sumpfgebiet, ein Moor, das die Schienen hinabsaugte.


  Von Zeit zu Zeit hob Cutter den Blick von seiner Arbeit mit dem Hammer oder der Schaufel und sah, dichter als ihm lieb war, das Dräuen des Malakornukopischen Flecks: die Verquickung von Himmel und Landschaft, ein Kindergesicht, ein Auseinanderspritzen von Laub, ein Tier in der Unbestimmtheit der Berge und der Luft. Wir sehen ihn nicht einmal mehr, dachte er verwundert und schüttelte den Kopf. Der Himmel war klar, aber ein feiner Abendregen nieselte auf sie herab. Man kann sich an die bizarrste Ungeheuerlichkeit gewöhnen, dachte Cutter.


  Mit dem Wissen, dass die Miliz ihnen auf den Fersen war, hatte sich eine seltsame Gelassenheit über den Eisernen Rat gebreitet. »Sie werden an der Grenze Halt machen«, sagte Judah, aber Cutter merkte, dass er sich dessen nicht mehr sicher war. Cutter machte Heliotypien von dem haltenden Zug, von der metamorphischen Landschaft und den sie bevölkernden Kreaturen, die nicht Insekten waren, nicht Eidechsen, nicht Vögel und nicht eiserne Zahnräder, sondern eine Zufallsmelange, befruchtet von all diesen Dingen.


  Judah war still. Er ruhte in sich selbst. Eines Nachts kam er zu Cutter und erlaubte dem jüngeren Mann, ihn zu vögeln, was Cutter tat, mit dem Enthusiasmus und der Liebe, die er nicht beherrschen konnte. Judah lächelte ihn an und küsste ihn und streichelte seine Wange, Götter, nicht wie ein Liebender, sondern wie ein Priester.


  Die meisten seiner Stunden verbrachte Judah in dem Laborwaggon, der Alchimistenküche, die voll gestopft war mit magischem Krimskrams. Er zog den Voxiterator auf. Lauschte wieder und wieder den aufgezeichneten Stiltspear-Gesängen. Cutter sah seine Aufzeichnungen: wimmelnde Notenzeichen auf farbig hingeworfenen Linien, Marginalien, Taktstriche, vielfach korrigiert. Judah brummte Rhythmen vor sich hin.


  Einmal sah Cutter ihn im Zwielicht des frühen Abends vor der Lok des Ewigen Zugs stehen und hörte ihn halblaut eine abgehackte Harmonie summen, dazu schlug er sich mit einer flachen Hand sacht auf die Wange, und schnippte mit der anderen den Gegentakt. Über seinem Kopf hing, unbewegt, eine Wolke schwarzer Punkte, Fliegen, Stechmücken, unbewegt vom Wind: eine unnatürliche, umfassende Stasis. Als der Zug anruckte und ein paar Meter weiterrollte, entfernte sich Judah und ließ die Hand voll regungslos an Ort und Stelle gebannter Insekten zurück.


  Wyrmen des Eisernen Rats schwärmten aus. Sie sollten Ausschau halten nach dem Ende des Malakornu. Wie zu erwarten, kehrten einige nicht wieder, verschwunden in einer Falte der Luft, oder sie hatten plötzlich verlernt zu fliegen oder waren versteinert oder zu Welpen regrediert oder zu Garnknäueln geworden. Die meisten aber kamen zurück, und nach vielen Tagen draußen, wo das Monströse sich mit dem Alltäglichen verquickte, berichteten sie den Dirimisten, dass die Grenze nahe war.
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  Sie legten das letzte Stück Schienenstrang entlang eines Pfades, von dem ihre Geomanten sagten, er wäre ambulatorisch, ortswandelnd, und würde die Verfolger in die Irre führen. Die Lok, ringsum behängt mit neuen Raubtierschädeln, neuem Tod, die Waggons dahinter zerschrammt und gezeichnet von der Reise, dampfte der Zug in Serpentinen an einer Bergflanke hinauf. Cutter merkte, dass er sich keine Gegend mehr vorstellen konnte, die nicht den Stempel des Torques trug.


  Sie erreichten den Kamm, die Hämmer schlugen letzte Nägel ein, hinten wurden die Schienen abgeräumt. Cutter blickte stumm auf eine vom Wind modellierte Landschaft aus Rauchstein, fantastisch, skurril, jedoch bar der Krankhaftigkeit, der erschreckenden, maßlos wuchernden Fekundität des Malakornu.


  »Alle Götter«, hörte Cutter sich selbst sagen. Jubel brandete auf, spontan, erleichtert, glücklich. »Alle Götter und Jabber und beim zwiegeschwänzten Seibeiuns, wir sind durch!«


  Sie wählten eine Route am äußersten Rand entlang, dem Scheidewall, der die Ausläufer des Torques von dem gesunden Land trennte. Sie legten die Schienen über die Rauchsteinebene und kehrten zurück in das von den vertrauten Naturgesetzen beherrschte Land.
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  Der Ewige Zug rollte durch den Rauchsteingarten. Die Winde hatten bauschige Gebilde geschaffen, ambossförmige Kumulonimbus, auf deren flacher Oberseite sie ihre Gleise verlegten, stets in der Angst, sie könnten sich unvermutet wieder auflösen. »Irgendwo da unten ist der Weg, auf dem wir hergekommen sind«, sagte Judah. Die schmale Kluft, die sie vor Jahren geschaffen hatten, war längst unkenntlich gemacht von hochwölkendem Gestein.


  Judah, Cutter und Thick Shanks spazierten im Lee der soliden Wolke entlang, am Rand des Malakornu.


  »Ein paar von uns haben Angst«, bemerkte Thick Shanks. »Die Ereignisse sind außer Kontrolle geraten. Scheint, wir haben nicht mehr die Wahl bei dem, was wir tun.« In dem warmen Wind klang seine Stimme dünn.


  »Manchmal hat man keine Wahl«, antwortete Judah. »Manchmal trifft das Schicksal die Entscheidungen. Uns bleibt zu hoffen, dass es die richtigen sind. Da, seht doch. Ist das nicht die Stelle?«


  Sie hatten gefunden, wonach sie suchten, einen Felsen, geformt wie das schraubenförmige Horn eines Narwals, von Efeu überträufelt, schütter bewachsen mit vereinzelten Stoppeln zerrupften Gestrüpps. Der Boden sah anders aus als der in der Umgebung, gezeichnet von den verblassten Spuren tiefer Rinnen, von Sprengungen, die dem Ewigen Zug einen Weg gebahnt hatten, vor vielen Jahren.


  »Hier war das, als die Miliz uns im Nacken saß«, meinte Judah. »Um Haaresbreite sind wir davongekommen.«


  Er stand vor der sich in die Höhe wendelnden Steinmauer und zupfte an einem Zweig Steinbrech, doch auf den zweiten Blick erkannte Cutter, es war kein Zweig, sondern ein Knochen, der aus dem Fels ragte. Ein welker Handwurzelknochen, noch umgeben von den verwitterten Resten eines Ärmels aus Leder.


  Judah meinte: »War zu langsam.«


  Ein Mann im Stein. Eingeschlossen von einer Fontäne aus wallendem Brodem, der zu Leim werdend ihn festhielt und zu seinem Grabmal erstarrte. Cutter schaute mit großen Augen. Rings um den Knochen ein schmaler Streifen Luft, eine dünne Röhre, wo das nun verweste Fleisch des Armes gewesen war. Weiter drinnen musste ein Hohlraum sein, die lebensechte Abformung eines menschlichen Körpers, der organische Inhalt verzehrt von Maden und Bakterien. Eine Druse, ein Ossarium in der Gestalt eines Mannes. Der Boden bedeckt von Knochen und Knochenstaub.


  »Einer von uns oder ein Milizzer. Kann mich nicht mehr erinnern. Du vielleicht, Shanks? Und nicht der einzige. Der Fels ist durchsetzt davon. Freund und Feind, bewahrt in ihrer letzten Gebärde.« Sie kletterten wieder nach oben.


  Der Zug rollte, die Hämmer klangen, Wyrmen gaukelten wie Blätter im Wind durch den weißen Dampf, den die Lokomotiven ausschnoben. Cutter beobachtete den Zug auf seiner langsamen Etappenfahrt. Er sah die Fremdartigkeit der Konturen, die Aufbauten aus Ziegel und Feldsteinen, die Seilbrücken zwischen Waggons, die rollenden Gärten, den Rauch aus seinen Schornsteinen, kleine Brüder der Schlote vorn und am Ende.


  Ein Stück weit im Westen ragten die von Rost zerfressenen Gewehrläufe einer Pioniereinheit der Miliz aus dem Stein.
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  Über der Ebene, die sich hinter dem Rauchsteinstreifen öffnete, der Ebene, die bis nach New Crobuzon reichte, lag der Herbst der Grassteppe. Die Dirimisten betrachteten die Wasser und die Wälder und Hügel und suchten die Landmarken in ihren Karten. Sie konnten nicht fassen, wo sie waren.


  Das Kartenmaterial aus der Zeit, als der Eiserne Rat noch der TRT-Zug war, kam wieder zu Ehren. Noch befanden sie sich mitten im unkommentierten Bereich, der beigen Schraffierung, die Ungewissheit ausdrückte, aber nach Osten hin wurden die Zeichnungen genauer: getüpfeltes Buschgebiet, Fenn in Wasserfarben, Umrisse von Erhebungen in präzisen Linien. In diesem Gebiet waren noch keine Gleise verlegt worden, aber die Stadt hatte Kenntnis davon. Die Dirimisten konnten anhand der Angaben ihre Route planen.


  Sie prüften und verglichen. Es war eine begeisternde Offenbarung. Das Staunen nahm kein Ende. »Um den langen See da herum. Wir hätten Cobsea im Süden. Das sollten wir meiden, lieber so schnell wie möglich hinüber zum nördlichen Ufer. Wir bringen die Gerechtigkeit des Rats nach New Crobuzon.«


  »Wir halten auf die Berge zu.« Tage voraus stieg ein Gebirgsrücken aus der Ebene und zog sich fünfhundert Meilen weit nach New Crobuzon. »Wir umgehen sie. Wir führen den Zug durch die Ausläufer. Nach New Crobuzon.«


  Sie würden noch Monate unterwegs sein, und sie verloren keine Zeit. Kundschafter machten sich auf, um zu prüfen, wo Brücken oder Furten nötig waren, wo durch Sumpfland ein Damm gebaut werden musste, wo Berge den Einsatz von Tunnelbauern und Geothaumaturgen forderten. Geschichte wurde lebendig.


  Drogon, der Wisperschmied, befand sich in Hochstimmung, raunte Cutter ins Ohr, er könne nicht glauben, dass sie dem Tausendplagenland entkommen waren, dass sie sich bis hierher durchgeschlagen hatten, dass die Heimat winkte. »Wir müssen begreifen, was wir geleistet haben«, sagte er. »Unsere Großtat in den Annalen vermerken. Keiner hat das je vollbracht, und viele haben es versucht. Wir haben noch ein großes Stück Wegs vor uns, durch ein Gebiet, in dem noch keiner von uns je gewesen ist, aber wir werden es schaffen. Wir bringen den Eisernen Rat nach New Crobuzon.«


  Judah saß oben auf dem Zug und ließ den Blick über diese plötzlich nicht mehr befremdliche Landschaft schweifen. »Wir dürfen nicht glauben, dass uns keine Gefahr mehr droht«, bemerkte er zu Cutter. »Wir dürfen uns nicht in Sicherheit wiegen.« Er verbrachte viel Zeit mit sich allein, lauschte seinem Voxiterator.


  »Judah, Cutter«, sagte Elsie, »wir sollten vorausgehen. Nach New Crobuzon. Den Boden bereiten.«
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  Nach Pomeroys Tod war sie sehr schweigsam geworden. Sie hatte zu einer inneren Ausgeglichenheit gefunden, die es ihr ermöglichte, mit ihrem Verlust weiterzuleben in ihrer Einsamkeit. »Wir wissen nicht, wie es dort aussieht, wir wissen nicht, welche Zustände mittlerweile dort herrschen. Wir müssen ihnen sagen, dass der Eiserne Rat auf dem Weg ist. Wir können Veränderungen herbeiführen, unserer Bewegung Mut machen.«


  Vor ihnen lag noch ein langer Weg mit vielen, vielleicht unüberwindlichen Hindernissen und Gefahren.


  »Sie hat Recht.« Drogon sprach zu ihnen allen. »Wir müssen wissen, was uns erwartet.«


  »Ich halte das für nicht notwendig«, antwortete Judah. »Wir fahren und nehmen die Dinge, wie wir sie finden. Wir fahren und bereiten ein Willkommen vor, rüsten uns für unsere Ankunft.«


  »Aber wir wissen nicht, wie es dort aussieht …«


  »Nein. Aber das ist nicht wichtig.«


  »Wie meinst du das, Judah?«


  »Es ist nicht wichtig.«
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  »Tja, wenn er nicht mitgeht, egal. Dann gehe ich allein«, sagte Drogon. »Ich reite voraus, verlasst euch drauf.«


  »Sie werden uns finden«, sagte Elsie. »Selbst wenn wir nach Norden ausweichen, wird unvermeidlich Cobsea von uns erfahren.«


  »Als ob der Rat nicht mit den Jammerlappen aus Cobsea fertig werden könnte«, warf Cutter dazwischen. Aber sie fuhr fort, ohne auf die Bemerkung einzugehen:


  »Und wenn Cobsea uns findet, wird es nicht mehr lange dauern, bis auch New Crobuzon Truppen schickt. Und dann haben sie uns in der Zange: Miliz vor uns, die den Weg zur Stadt versperrt, und im Rücken die Truppen, die schon seit Tesh hinter uns her sind.«
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  Einer der Waggons des Ewigen Zugs verwandelte sich. Sie waren in dem Glauben gewesen, das Tausendplagenland habe sie einigermaßen glimpflich davonkommen lassen, der Spitalwagen mit den unnatürlich Siechen und Sterbenden sei die einzige beklagenswerte Folge. Doch einige der Auswirkungen des Torques machten sich erst mit Verspätung bemerkbar.


  Drei Personen befanden sich in dem geschlossenen Güterwagen, als dessen Torques-Sarkom zum Ausbruch kam. Der Zug ratterte durch ein Hochland alpiner Vegetation und schroff aufragender Felsformationen. An einem Morgen – Schnee fiel wie feiner Staub, und die Motteks mussten sich vor jedem Zuschlagen in die Hände hauchen – ließ die Tür des Wagens sich nicht mehr öffnen. Die drei im Innern mussten durch Ritzen zwischen den Brettern um Hilfe rufen.


  Man versuchte, mit einer Axt die Tür einzuschlagen, aber sie prallte zurück, ohne die geringste Spur an Anstrich oder Holz zu hinterlassen. Da ahnte man: Dies war die letzte böse Saat des Tausendplagenlandes. Inzwischen waren die Stimmen der Eingeschlossenen gleichgültig geworden, als hätten sie sich mit ihrem Schicksal abgefunden.


  Im Lauf der Nacht bemerkte man bei ihnen eine zunehmende Mattigkeit. Am nächsten Tag begannen die Umrisse des Wagens aufzuweichen, er wirkte aufgebläht, gerundet, und die Leute drinnen gaben zufriedene, walartige Laute von sich. Die Wände, Bretter und Nägel und Holzfasern, wurden milchig, dann seltsam glasig. Verzerrt konnte man Gestalten erkennen, wie in Wasser dümpelnd. Nach und nach sank der Wagen quallig über seine Räder, die Dirimisten im Innern schwebten behäbig in öliger Luft. Die Gegenstände aus den Vorratsregalen verloren ihre Form und flottierten als undefinierbare Partikel durch den Raum.


  Noch vor dem Abend war der Wagen eine riesige, von einer Membran umschlossene Zelle; drei Nuklei, noch erkennbar als zwei Männer und eine Frau, ruhten im Zytoplasma. Sie schauten auf die Gefährten draußen und winkten mit stummeligen Arm-Flagellen. Einige vom Rat waren dafür, die Groteskerie abzukoppeln und wegrollen zu lassen, dann könne sie sich ihrer neuen Biologie entsprechend entwickeln oder vergehen. Andere aber sagten: Das sind unsere Kameraden da drin, und ließen es nicht zu. Der lange Zug setzte seine Reise fort, samt dem wie Gelatine wabbelnden plumpen, amöbenhaften Gebilde und dessen versonnen lächelnden Passagieren.


  »Was in Jabbers Namen ist das?«, wollte Cutter von Qurabin wissen.


  »In Jabbers Namen gar nichts. Ich weiß es nicht. Für manche Dinge mag ich nichts von mir eintauschen. Und wenn doch, es gibt Geheimnisse ohne tieferen Sinn, Fragen ohne Antworten. Es ist, was es ist.«
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  Vierzehn Tage nach dem Verlassen des Malakornukopischen Flecks kam es zu ihrer ersten Begegnung mit Ostländern seit zwanzig Jahren. Eine kleine Gruppe Nomaden aus den Bergen, fReemade, dreißig, vierzig Köpfe stark. Sie waren eine wilde Mischung, mitsamt einem seltenen Vodyanoi-Remade zwischen den für Schwerarbeit oder Zurschaustellung umgestalteten Männern und Frauen.


  Sie näherten sich dem Zug mit wachsamer Höflichkeit. »Wir haben eure Kundschafter getroffen«, erklärte ihre Anführerin. Ihr Remaking bestand in organischen Peitschen. Sie schaute und schaute, und Cutter brauchte lange, um zu begreifen, was er in ihren Augen las, war Ehrfurcht. »Sie haben uns gesagt, ihr seid auf dem Weg.«


  Die Remade des Rats musterten sie und ihre Briganten. »Alles scheint im Umbruch zu sein«, berichtete die fReemade an diesem Abend bei einem frugalen Festmahl. »In der Stadt soll es drunter und drüber gehen. Sie befindet sich im Belagerungszustand. Tesh glaube ich. Und innere Unruhen soll es geben.« Genaueres wussten sie nicht. Zu viele Meilen und Jahre lagen zwischen ihnen und der Stadt, die sie hervorgebracht hatte. New Crobuzon war für sie fast ebenso Legende wie für die Dirimisten.


  Sie wollten sich dem Rat nicht anschließen. Sie wünschten ihnen Glück, schieden als Freunde und kehrten zurück zu ihrem wurzellosen Straßenräuberdasein in den Bergen. Die nächsten fReemade aber blieben. Sie kamen, um ihren Respekt zu erweisen, um (Cutter sah es ihnen an) sich vor der autogenen Remade-Stadt zu verneigen, und blieben als Bürger, selbst Angehörige des Eisernen Rats. Als der Zug das Nordufer des Sees erreicht hatte, der sie gegen Cobsea abschirmen sollte, trafen sie die ersten fReemade, die bewusst nach ihnen gesucht hatten.


  Die Kunde verbreitete sich, auf den seltsamen Schleichwegen des Kontinents, den Pfaden zwischen Lagerfeuern, Einödhöfen, Weilern, Städten. Cutter stellte es sich vor wie eine Infektion. Fasern aus Hörensagen, die von einem Punkt zum anderen wuchsen, ein Fama-Fibrom, das Rohagi zusammenknüpfte. Der Eiserne Rat kommt! Der Eiserne Rat kehrt zurück!


  Der Rat spaltete sich. Sie hatten längst den Punkt überschritten, an dem eine Richtungsänderung noch möglich gewesen wäre, ihnen blieb nichts als die Flucht nach vorn. Je näher sie der Megalopolis kamen, desto ängstlicher, unentschlossener wurden die Dirimisten der ersten Stunde. »Wir wissen, wie es ist«, sagten sie. »Wir wissen, wie der Hase läuft.« Und umso zielbewusster, messianischer zeigten sich ihre Kinder. Sie, die nie die Stadt gesehen hatten, waren erpicht, sie heimzusuchen. Womit? Vergeltung? Zorn? Gerechtigkeit, möglicherweise.


  Sie trieben das Schienenlegen voran, junge Männer, zwar ohne die künstlich gesteigerte Körperkraft ihrer Väter, aber sie schwangen den Hammer mit Energie und Eifer. Die Remade bauten mit ihnen an der Strecke, aber die älteren Dirimisten fanden sich nun in der Rolle der unlustigen Mitläufer.


  Ann-Hari war anders. Sie triumphierte. Sie war unerbittlich, drängte zur Eile. Sie stand auf Vorsprüngen, erklomm mit ungelenker Anmut überkragende Schroffen und Felspfeiler und gestikulierte, winkte den Ewigen Zug weiter, als wäre sie die Lenkerin, Dirigentin eines Dampfsymphonieorchesters.


  Es ging alles so schnell, plötzlich: Sie schufteten, Trassierer warnten vor dieser Schlucht, jenem Fluss. Bautrupps mischten Traditionelles aus New Crobuzon und Merkwürdigkeiten aus dem Westen: Gerüstpfeilerbrücken mit einer Verankerung aus dichter Vegetation und Stützen nicht aus Stein, sondern aus Primärfarben, die nur tragfähig waren, wenn Licht darauf schien.


  »Es herrscht Krieg!«, berichtete ihnen ein fReemade. »Tesh sagt, es hat seine Feindseligkeiten eingestellt, und dann wieder nicht. Sie behaupten, da wären zwei Parlamentäre aus New Crobuzon, die verschiedene Bedingungen stellen. New Crobuzon spricht nicht mehr mit nur einer Stimme.«


  Wenn die fReemade hier draußen über uns Bescheid wissen, dachte Cutter, dann die Leute in New Crobuzon erst recht. Die Spatzen pfeifen es von den Dächern. Wann werden wir ihnen gegenüberstehen?


  Alle paar Tage erlebte er, dass Judah zusammenzuckte, wenn die Truppen, die ihnen folgten, wieder eine seiner Fallen auslösten. Jede mochte die Zahl ihrer Verfolger um einige verringern, doch wenige Tage später schnappte die nächste Falle zu und meldete, dass sie weiter auf dem Vormarsch waren. Judah berechnete ihre Fortschritte nach seinen Anwandlungen von Schwäche.


  »Sie sind da«, sagte er endlich. »Ich erkenne diese Signatur. Sie sind unzweifelhaft in den Malakornu vorgedrungen. Ich kann nicht glauben, dass sie uns dorthinein gefolgt sind. Sie müssen eisern entschlossen sein, uns zu stellen.« Was würde das für ein Golem sein, geschaffen aus vom Torques berührten Material? Das Quasi-Leben geleitet durch diese makabere Matrix?


  Die lang gezogene Kolonne aus Planierern und Gleisbauern bewegte sich nordostwärts, und obgleich sie ihre Schienen und Schwellen mit sich nahmen, hinterließen sie ein Land, welches dauerhafte Spuren ihrer Anwesenheit trug: weggeworfene Eisenteile, die Narben der Gleise. Der Himmel verdunkelte sich zu einem unfreundlichen Grau, und in einem noch dunkleren Grau stieg davor in der Ferne ein Gebirgsmassiv empor. Nieselregen fiel.


  Hier, vielleicht dreihundert Meilen westlich des kurzen Überlandablegers der Stadteisenbahn von New Crobuzon, von dem seinerzeit das glorreiche Unternehmen seinen Ausgang genommen hatte, trafen sie auf Flüchtlinge. Keine fReemade, sondern ehrsame Bürger, die als regennasser Pulk aus dem Dunst auftauchten und auf die grollende Lok zuliefen, um vor ihr Kotau zu machen wie Pilger. Von ihnen erfuhren Ann-Hari und Judah und die Dirimisten, was in New Crobuzon geschehen war und noch geschah, die Geschichte des Kollektivs.
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  »Alle gütigen Götter«, seufzte Elsie. »Wir haben es erreicht. Es ist passiert. Es ist passiert. O Götter!« Sie war selig. Judahs Gesicht glänzte.


  »In Dog Fenn hat es angefangen«, sagte einer der Flüchtlinge. »Einfach so.«


  »Stimmt gar nicht«, widersprach ein anderer. »Wir wussten, dass ihr kommt – der Eiserne Rat. Wir müssten den Boden für euch bereiten, hieß es.«


  Sie waren unglaublich eingeschüchtert von dem Eisernen Rat. Leibhaftig standen vor ihnen die Gestalten, die sie oft und oft gesehen hatten, im Lauf vieler Jahre, auf jener berühmten Heliotypie. Man musste sie ermuntern zu sprechen.


  »Keine Arbeit, kein Lohn – die Leute hungern. Da ist der Krieg, und ehemalige Milizzer erzählen, wie es wirklich zugeht an der Front, und jetzt auch noch die Terrorakte der Teshi. Man kann sich nicht mehr sicher fühlen, und die Stadt sorgt nicht für uns … Und dann haben wir gehört, dass welche ausgezogen sind, um den Eisernen Rat zu suchen.« Judahs Miene verriet, wie bewegt er war.


  »Terrorakte der Teshi?«, fragte Cutter. Der Mann nickte.


  »Ja. Manifestationen. Die da oben sagen, sie werden mit den Teshi ins Reine kommen, sie werden Frieden schließen. Aber es wird immer schlimmer, und keiner weiß, ob sie auch tun, was sie sagen. Da sind Demonstranten zum Parlament gezogen und haben Schutz gefordert, für die Bevölkerung, aber in der Menge waren welche, die haben Sprechchöre gebildet und mehr verlangt als nur das und haben Flugblätter verteilt. Welche vom Gremium, glaube ich. Aber als Antwort kamen Medusenreiter und die Shunn und die Miliz und alle drauf auf uns.


  Und einer brüllt, da ist ein Handlinger vorneweg. Und sofort war die Hölle los.


  Ich war nicht dabei, hab nur davon erzählen hören. Überall Tote in den Straßen. Und als die Leute die Miliz in die Flucht geschlagen hatten … In der ganzen Stadt Barrikaden, wie aus dem Boden gewachsen. Der Zeitpunkt für uns zu tun, was nötig war. Wir brauchten keine Miliz. Die sollten draußen bleiben.


  Das war, nachdem wir erfahren hatten, dass die Bürgermeisterin tot ist.«


  Abgeordnete aller Distrikte hatten sich zu einem Kollektiv zusammengeschlossen, in Aufregung und Verwirrung ein- und wieder abberufen, als die Leute begriffen, es gab keine Wahllotterie mehr, jeder von ihnen besaß unmittelbare Macht. Nach einigen Tagen hatte das Gegen-Parlament diese rabiate Demokratie beschnitten, aber nur, versicherte man hoch und heilig, weil man sich in einem Zweifrontenkrieg befand. Die meisten Mitglieder des Kollektivs votierten für Friedensverhandlungen mit Tesh; sie scherte es keinen Deut, wer im Südmeer was kontrollierte.
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  »Weshalb seid ihr hier?«, wollten die Dirimisten wissen.


  Die New Crobuzoner blickten zu Boden und wieder auf und gaben zur Antwort, die Heftigkeit der Kämpfe hätte sie veranlasst, aus der Stadt zu flüchten, und es gäbe viele Vertriebene. Sie waren seit Wochen unterwegs und auf der Suche nach dem Eisernen Rat.


  Das waren weder Gremisten noch Kollektivisten, dachte Cutter, nur einfache Leute, die sich unversehens in einer gegen das Regime aufbegehrenden Stadt-in-der-Stadt wiederfanden, unter Beschuss. Sie hatten ihre Habseligkeiten in einen Handwagen gepackt und die Flucht ergriffen. Nicht eine Vision oder strategische Erwägungen hatten sie getrieben, den Eisernen Rat zu suchen. Sie kamen, um anzubeten. Cutter verachtete sie. Judah hingegen war überglücklich.


  »Es geschieht, es geschieht«, sagte er. Seine Stimme klang belegt. »Der Aufstand des Proletariats, das zweite Aufbegehren, wir haben es vollbracht. Unser Beispiel! Der Eiserne Rat, er war die Inspiration. Als sie hörten, dass wir kommen …«


  Ann-Hari starrte ihn an. Im scheidenden Tageslicht schien er von einer Aureole umgeben zu sein, und er sprach, als deklamierte er ein Gedicht. »Vor vielen Jahren haben wir unsere Ketten gesprengt, und dieser Zug, der Eiserne Rat, ist das Fanal unserer Befreiung. Er hat auf seinem Weg Geschichte geschrieben. Und tut es erneut, heute, jetzt, denn von unserem Beispiel beflügelt, haben die Bürger New Crobuzons sich gegen den Klüngel im Parlament erhoben.«


  Er bot einen erstaunlichen Anblick, verklärt, verzückt. Doch Cutter wusste, erwar im Irrtum. Wir haben das nicht getan, Judah. Sie waren es. In New Crobuzon. Mit oder ohne den Rat.


  »Jetzt«, sagte Judah, »fahren wir in die Stadt, wir schließen uns ihnen an. Wir sind nicht mehr weit entfernt von dem Anschlussstück.


  Jabber, Götter, wir kommen in eine verwandelte Stadt, wir werden Teil einer Erneuerung sein. Wir bringen eine Fracht. Wir bringen Geschichte!«


  Ja und nein, Judah. Ja, das tun wir. Aber sie haben schon ihre eigene Geschichte.


  Cutter hatte sich damals nicht wegen des Eisernen Rats auf den Weg gemacht, sondern um Judah zu finden. Noch immer plagte ihn deswegen das schlechte Gewissen. Ich bin nicht hier, um Geschichte zu schreiben, dachte er. Halbhohe Berggipfel schauten auf ihn hinunter. Die Vodyanoi des Eisernen Rats tummelten sich in einem kalten Gletscherfluss, der Zug rollte gemächlich auf seinem eisernen Pfad dahin. Ich bin deinetwegen hier, nur deinetwegen.
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  »Und es steht nicht zu befürchten, dass wir von Miliz empfangen werden«, sagte Judah. »Sie wissen, dass wir kommen, doch bei all den Unruhen in der Stadt werden sie keine Kräfte übrig haben, um sie uns entgegenzuwerfen. Wenn wir kommen, gibt es eine neue Munizipalität. Wir werden – wir werden eine Koda sein, der Revolution. Ein Commonwealth von New Crobuzon.«


  »Es ging hoch her«, meinte einer der Flüchtlinge schüchtern. »Das Kollektiv ist unter Beschuss. Das Parlament schlägt hart zurück …«


  »Oh oh oh.« Man sah den Sprecher nicht. »O nein.«


  »Was ist das?«


  Die Stimme gehörte Qurabin. Cutter suchte nach dem Wabern in der Luft, sah ein kurzes Huschen.


  »Was hat das zu bedeuten?« Die Flüchtlinge schauten angstvoll um sich. »Ihr sagt, Tesh treibt sein Unwesen in der Stadt? Manifestationen? Welcher Art? Und was ist das? Das, das, das da?«


  Ein Puffen und Knuffen, das fleckige Leder des Reisesacks einer der Neuangekommenen verformte sich unter Qurabins heftigem Zerren, der Inhalt schepperte. Die Frau wimmerte in Angst vor dem vermeintlichen Gespenst, und Cutter rief sie barsch zur Ordnung, als Qurabin wiederholte: »Was ist das für ein Zeichen?« Sie starrte begriffsstutzig auf das verschnörkelte Schneckensymbol auf ihrer Tasche.


  »Die Spirale? Das ist ein Emblem der Erneuerung. Der lange Weg zur Freiheit. Man findet sie überall in der Stadt.«


  »Oh oh oh.«


  »Was ist das, was hat das zu bedeuten, Qurabin?«


  »Welcher Art sind diese Tesh-Attacken?« Die Stimme des Zönobiten klang ruhiger, aber er redete immer noch sehr schnell. Cutter und Elsie versteiften sich, Ann-Haris Miene verriet Beunruhigung. Judah sank langsam in sich zusammen, als ihm klar wurde, dass etwas Unheilvolles sich anbahnte.


  »Nein, nein, das … Ich erinnere mich an das da. Ich muss, ich will, ich werde fragen …« Die körperlose Stimme brach. Das Gefühl eines In-sich-Kehrens, Farben. Qurabin stellte eine Frage an den Augenblick des Verborgenen. Schweigen. Die Flüchtlinge scharten sich ängstlich zusammen.


  »Welcher Art sind die Attacken?« Wieder Qurabins Stimme, gekräftigt. »Du hast gesagt, Manifestationen? Sind es Wesenheiten, die aussehen, als hätte man ihnen die Farbe ausgesaugt, Erscheinungen? Ein Nichts in der Gestalt natürlicher Dinge – Tiere, Pflanzen, Hände, alles Mögliche? In der Nähe werden Leute plötzlich von unerklärlichen Übeln ergriffen, fallen hin und sterben? Sie kommen aus dem Nichts, Unlicht, richtig? Und sie passieren immer noch, ja?«


  »Weshalb fragst du das alles? Qurabin, um Jabbers willen …«


  »Jabber?« Die Stimme des Zönobiten bekam einen hysterischen Unterton. Er schien zwischen ihnen umherzuwandern, seine Worte kamen einmal von hier, einmal von dort. »Mit Jabber hat das nichts zu tun, nein, nein. Mehr wird kommen, Schlimmeres wird kommen. Und er hat euch weisgemacht, es wären Symbole des Friedens? Die Spirale. Oh.«


  Cutter fuhr zusammen – das Oh ertönte unmittelbar an seinem Ohr. Er spürte den Atemhauch.


  »Ich bin Tesh, denkt daran. Ich kenne mich aus. Die Wesen, die in eurer Stadt auftauchen, die Horribeln – das sind keine Angriffe, es sind Wellen. Vorboten eines Ereignisses, welches noch nicht eingetreten ist. Sie sind Flecken in Zeit und Raum. Etwas kommt, ist in die Zeit gefallen wie in Wasser, und dieses ist darüber zusammengeschlagen. Und wo sie hinspritzen, diese kleinen Tropfen, nähren sie sich Würmern gleich von der Substanz der Welt. Etwas wird kommen, bald, und diese Spiralen, diese Schnörkel, kündigen es an.«


  »Etwas geht um in New Crobuzon. Dies ist Botschaftermagie. Die kleinen Manifs sind nichts. Tesh hat Größeres im Sinn. Sie werden eure Stadt auslöschen. Diese Spiralen sind das Zeichen eines Hekatombisten.«
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  Qurabin musste den Sachverhalt mehrere Male erklären.


  »Wer dieses Zeichen angebracht hat, ist ein Bringer vieler Thaumaturgien. Von welchen diese die letzte ist. Dies ist die Vollendung des Gesetzes. Dies wird sich eurer Stadt bemächtigen und wird sie austilgen. Austilgen, nichts weniger.«


  »Das sind Freiheitsspiralen«, widersprach ein Flüchtling, und Cutter hätte ihn am liebsten mit einem Rippenstoß zum Schweigen gebracht.


  »Sie behaupten, Tesh redet mit ihnen? Sie behaupten, dass man verhandelt? Nein nein nein. Wenn es Verhandlungen gibt, dann sind sie eine Täuschung. Dies ist die Endphase ihres Plans. Ein Ende im wahrsten Sinne des Wortes. Keine Kriege mehr für New Crobuzon. Niemals mehr.«


  »Wie wird es aussehen, wessen müssen wir gewärtig sein?«


  Aber Qurabin gab darauf keine Antwort. »Kein Krieg mehr und kein Frieden«, fuhr er stattdessen fort. »Und noch mehr Wellen werden kommen, zerstiebend, auf der anderen Seite des Ereignisses. Die letzten Tropfen. Manifestationen in dem Nichts, das bleibt, wenn eure Stadt verschwunden ist. Sie werden sie auslöschen.«


  Es war sehr kalt, und der Wind, der von den Höhen herunterpfiff, riss den Rauch von den Kochfeuern mit. Davor und dahinter lagerten die Dirimisten in ihrer eisengepanzerten Stadt. Man hörte die Geräusche der Tiere, die ihr Bergrevier durchstreiften. Stimmengemurmel und das knackende Erkalten der Metallteile des schlummernden Zugs.


  »Was können wir tun?« Judah war entsetzt.


  »Wenn ihr wollt – wenn ihr es verhindern wollt, müsst ihr ihn finden. Ihn, der dahinter steckt, der das Verhängnis heraufbeschwört. Wir müssen ihn finden, wir müssen ihn aufhalten.


  Ihr – wir müssen zurückkehren nach New Crobuzon. Auf der Stelle.«


  


  


  Achter Teil
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  Erneuerung


  


  


  Kapitel 25


  


  


  Die Schlacht um die Cockscomb Bridge begann früh am Morgen. Eine wässrige Sonne schien auf die sich sammelnden Streitkräfte an beiden Ufern des Flusses. Cockscomb Bridge, tausend Jahre alt und mit Häusern bebaut, verband Riverskin im Süden mit Petty Coil im Norden. Das Kollektiv kämpfte hart um den Besitz der Brücke.


  Nach den ersten glorreichen Tagen, als für eine kurze Spanne der Süden von New Crobuzon zum überwiegenden Teil wenigstens offiziell in der Hand des Kollektivs gewesen war, hatte die Miliz Stück für Stück verlorenes Terrain zurückerobert. Mittlerweile, Wochen später, bildete die Cockscomb Bridge die letzte vorgeschobene Bastion der Dog Fenn Ortsgruppe des Kollektivs.


  Späher im Milizturm von Flyside, gleich zu Anfang von den Aufrührern besetzt, bestätigten die Bewegung von Milizeinheiten im Morgengrauen, und die Strategen der Insurrektionisten mobilisierten Streitkräfte aus mehreren Bezirken. Die Miliz marschierte von The Crow heran, durch Spit Hearth, wo diejenigen abtrünnigen Hierophanten, die nicht eine andere Wirkungsstätte gesucht oder sich versteckt hatten, Gebete sprachen, für die eine oder andere oder beide Seiten, und weiter, in den romantischen Verfall von Petty Coil. Dort, umgeben von dem in Auflösung begriffenen Barock am Misdirect Square, beobachtet von einst prunkvollen Stadtvillen, die nun eher nostalgisch wirkten mit ihrem abblätternden Putz und bröckelnden Simsen, bildete die Miliz eine Front. Ihre Spiegel entfachten ein Lichtgewitter auf dem Platz. Sie richteten Kanonen und Revolvergeschütze auf das altehrwürdige Mauerwerk der Cockscomb Bridge und warteten.


  Auf der anderen Seite nahmen die Truppen des Kollektivs Aufstellung, Bataillone benannt nach ihrem Rekrutierungsbereich. »Wynion Way, zu mir!«


  »Silverback Street, linke Flanke!« Jedes Corps identifizierte sich durch ein farbiges Stoffstück, eine Schärpe, grün für Wynion, grau für Silverback. Die Offiziere trugen ein Halstuch in der entsprechenden Farbe, obgleich ihre Leute sie auch so erkannt hätten, waren sie doch von ihnen in diese Position gewählt worden. Die Einheiten waren gemischt, zusammengesetzt aus Angehörigen aller Rassen. Auch Remade.


  Gerüchte über die Taktik der Miliz flogen von Mund zu Mund. »Medusenreiter!«


  »Handlinger!«


  »Sie werden Drakows einsetzen!«


  »Sie haben einen Handel mit Tesh gemacht – Horribeln werden auf der Brücke sein!«


  An der Spitze jeder Einheit des Kollektivs standen ehemalige Milizionäre, die ihre neuen Kameraden so gründlich gedrillt hatten, wie in der Kürze der Zeit möglich. Wo Volkes Stimme in irregeleiteter Sympathie einen völlig ungeeigneten Kandidaten auf den Schild gehoben hatte – zu grün, zu unerfahren, eine Null – und wo falsch verstandene Loyalität ihn auf seinem Posten hielt, wurde ihm diskret ein Ex-Soldat zur Seite gestellt, in beratender Funktion.


  Luftschiffe sammelten sich, Aasfischen gleich, an der Grenze des vom Parlament beherrschten Luftraums, außerhalb der Reichweite explosiver Harpunen oder Granaten oder der Wyrmen des Kollektivs. Die für den südlichen Abschnitt eingeteilten Späher hielten Ausschau nach Anzeichen, die vermuten ließen, dass die Aerostate sich zu einem Luftangriff rüsteten.


  Das gegenseitige Belauern nahm seinen Fortgang. Bei der Einheit aus Dog Fenn argwöhnte man ein Ablenkungsmanöver, um die Kräfte des Kollektivs hier zu binden, während der eigentliche Angriff an einem anderen Punkt erfolgte. Man schickte Läufer zur Sheer Bridge, zu den Barrikaden südlich von Bonetown und Mog Hill, den Barackensiedlungen im Osten der Grand Calibre Bridge, aber es fand sich keine Bestätigung für diesen Verdacht. Der halbe Vormittag war verstrichen, da hörte man das an Händeklatschen gemahnende Geräusch explodierender Granaten, und es begann die Bombardierung aller drei Ortsgruppen des Kollektivs.


  »Heute fällt Howl Barrow.« Durch die Isolation der drei Sektoren war ihre Handlungsfähigkeit erheblich eingeschränkt. Nach den im Begeisterungstaumel der ersten Wochen errungenen Erfolgen hatte die Miliz die Verbindungswege zwischen Flyside und Howl Barrow gekappt und, durch die Einnahme von Kinken, Howl Barrow von Skulkford und der Ortsgruppe Smog Bend abgeschnitten. Mehrere Versuche, Luftkorridore einzurichten, scheiterten daran, dass die Aerostate des Kollektivs der Flotte des Parlaments in allen Punkten unterlegen waren. Die drei aufständischen Bezirke kämpften nun jeder für sich; Kommunikation erfolgte auf lebensgefährlichen und unzuverlässigen Wegen.


  »Howl Barrow ist verloren.« Dieses Viertel bildete die kleinste Ortsgruppe, ohne Industrie, ohne Fabriken, ohne Arsenale. Howl Barrow war der Aufstand der Boheme, und mochte der Eifer der Bewohner noch so groß sein, sie besaßen außer ihrem Enthusiasmus und etwas minderer Thaumaturgie kaum irgendwelche Mittel, um sich gegen die Miliz zu behaupten. Zu Anfang hätte Dog Fenn auf dem Weg durch die Kanalisation und die geheimen Pfade der Unterstadt Verstärkung geschickt, doch einen solchen Luxus konnte man sich in der gegenwärtigen Situation nicht mehr erlauben. Man konnte nur dem Pfeifen der Granaten lauschen, den krachenden Einschlägen in Mauerwerk und: »Vielleicht kommen die Smogger ihnen zu Hilfe«, meinten einige, aber eine wirkliche Hoffnung war das nicht. Smog Bend konnte keinen Mann entbehren. Das Künstlerviertel war dem Untergang geweiht.


  Kurz vor Mittag kam einer von denen, die sich der Evakuierung der Brücke widersetzt hatten, eine weiße Fahne schwenkend aus seinem Keller gestiegen und wurde von der Miliz erschossen. Aus den übrigen Häusern ertönten dünne Schreckensschreie. »Wir müssen sie da herausholen«, brummten die Kollektivisten. Sie trugen die Verantwortung für diese Leute.


  Möglicherweise versuchte die Miliz, das Kollektiv auf die Brücke zu locken. Möglicherweise hatten die aus Trotz oder Dummheit zurückgebliebenen Hausbewohner ihr Recht auf Schutz verwirkt. Nichtsdestotrotz bemühten sich die Offiziere, einen Rettungsplan zu entwerfen.


  Eine Ordonnanz kam mit Befehlen vom Generalstab. Die Befehlshaberin von Wynion Way war eine verwegene junge Frau und trug wie die anderen Befehlshaber einen Schild, auf den die abgerissene Blechplakette der Straße genagelt war, die ihrer Einheit den Namen gab. Sie ließ ihre Männer und Frauen mit der betagten Haubitze gegen die Brücke vorrücken, und die Miliz gegenüber vollführte das gleiche Manöver. Von Süden kamen die Glashaus-Grenadiere, ein Zug Kaktuskämpfer.


  Diese endlosen Debatten über rassereine Kampfgruppen! Als die Kheprischwestern gekommen waren und sagten, sie wollten für das Kollektiv kämpfen, als die Kaktusmanipel sich als schwere Infanterie anboten, hatten etliche Offiziere ihr striktes Veto eingelegt. »Wir sind Kollektivisten!«, hatten sie gesagt, »nicht Kakti oder Menschen oder Vodyanoi oder was immer! Wir kämpfen Seite an Seite, ohne Ansehen von Rasse oder Geschlecht.«


  Sicherlich war dies ein ehrenwerter, moralisch beeindruckender Standpunkt, bedauerlicherweise in der Praxis nicht unbedingt sinnvoll. »Möchte der Chaver mich vielleicht begleiten«, hatte ein Delegierter der Vodyanoi unter dem Gelächter der Versammlung einen der unnachgiebigsten menschlichen Ultraegalitarier gefragt, »wenn wir heute Nacht das Flussbett nach Milizbomben absuchen?«


  Und wenn man den Vodyanoi die Freiheit zugestehen musste, unter sich zu bleiben (auch wenn jedes Corps, darauf bestanden die Egalitarier, einen Offizier ohne Befugnisse zugesellt bekam, à la suite, als kameradschaftliche Mahnung an das Ideal), wie sollte man es den anderen versagen? Stand nicht bei einem Trupp Kheprischwestern, die mit dem Blitzwerfer umzugehen verstanden, weniger zu befürchten, dass sie unabsichtlich die eigenen Leute verletzten?


  Im Fall der Kakti gab es nichts zu deuteln: Man brauchte Trupps mit solcher außergewöhnlichen Schlagkraft. Ausschließlich Remade, die speziell im Hinblick auf die Bewältigung enormer körperlicher Anstrengungen umgestaltet worden waren, durften ihnen beitreten, die Zustimmung aller vorausgesetzt. So befanden sich in den Reihen der Glashaus-Grenadiere zwei Remade, monströs bepackt mit wulstigen Muskeln und geöltem Metall. »Rettungseinsatz«, sagte man ihnen, und gedeckt von einem Scheinangriff des Kollektivs mit Pulverbomben, Pyrogenen und thaumaturgischen Elixieren, betraten die Glashaus-Grenadiere die Brücke. Sie durchsuchten die Häuser nach Bewohnern, und die sie fanden, schleusten sie durch Löcher, die andere in die Zwischenmauern schlugen, nach hinten, in die Sicherheit der eigenen Linien.


  Auf Seiten der Miliz hielt man sich zurück. Zwar ließen sie ihre Geschütze feuern, und die Kugeln richteten erhebliche Schäden an, schmetterten in Mauerwerk, brachten Hausfassaden zum Einsturz, sodass die dahinter liegenden Wohnungen sichtbar wurden. Doch entstand der Eindruck, dass man drüben auf etwas wartete. Ermutigt begann das Kollektiv vorzurücken und ging in Stellung, um einen eventuellen Gegenangriff aufzuhalten, während ihre Kundschafter (Hotchi, Wyrmen, akrobatische Menschen) von Dächern oder aus der Luft das feindliche Lager observierten. Plötzlich teilten sich die Reihen der Miliz und gaben den Blick auf drei schwebende Männer frei. An der Kehle eines jeden hing festgekrallt ein fünffingriger Klumpen Fleisch. Handlinger.


  Keine Wäsche flatterte auf der Cockscomb Bridge, nur die Leinen waren noch da, quer über die Straße gespannt, die Klammern daran wie verschrumpelte Früchte, und sie vibrierten im Geschützfeuer. Beim Anblick der fliegenden Männer geriet die Front der Kollektivisten ins Wanken.


  Die Handlinger des Parlaments trugen korrekten Anzug und Melone, die Hosenbeine waren eine Kleinigkeit zu kurz. Eine bizarre Einschüchterungstaktik. Handelte es sich um die toten Leiber exekutierter Spifeds? Waren es Freiwillige, von denen gemunkelt wurde? Männer und Frauen, deren Regierungstreue so weit ging, dass sie sich als Gefäße für die Handlinger zur Verfügung stellten? Ein heiliger rechtsradikaler Selbstmord.


  Wahrscheinlich handelte es sich nur um Hingerichtete in einer Kostümierung, die Angst und Schrecken verbreiten sollte.


  Wie sie da aufrecht in der Luft standen, Magie statt Blut in den Adern, Feuer speiend, an Kraft sogar den Kaktuskämpfern überlegen, erschienen sie wie Supra-Spifeds, reaktionäre Albträume. Ihre Kleidung weckte Erinnerungen an die Scherbennacht von Kinken, als Parteigänger der SFP das Kheprighetto mit Mord und Brand überzogen hatten, Spei-Skulpturen auf der Plaza der Statuen umstürzten, die vernunftlosen Männchen zertrampelten und die Frauen niedermetzelten, bis der Boden schwamm in Glasnadeln, Ichor, Blut. Nach diesem Überfall, dessen zügellose Gewalt das Gemüt der respektablen Oberschicht entsetzte, war die Miliz angerückt, um die wenigen Khepri zu schützen, die nicht geflohen oder erschlagen waren. Die SFPler hingegen brauchten nicht zu fliehen: Man gestattete ihnen, geordnet und triumphierend abzuziehen.


  Und jetzt fuhren Spifeds, oder was aussah wie Spifeds, durch die Luft heran. Die Kollektivisten suchten rasch Deckung im Lee der von den Bomben erschütterten Häuser. Sie husteten im Staub hundert Jahre alter Ziegel.


  Von Süden kam zu ihrer Verstärkung in schnellem Lauf ein dünner, nackter Mann. Sein Gesicht bedeckte, die Fingerspitzen in die Augen gebohrt, eine schwarze linke Hand. Ein Sinistral.


  In Bürgerkriegen finden sich Verbündete oft dort, wo man sie nicht vermutet hätte. Einige wenige Handlinger lehnten sich gegen ihre Brüderschwestern auf – ob ein seltsamer Altruismus der Grund war oder politisches Kalkül, blieb den Unterhändlern des Kollektivs verborgen. Auch wenn es Überwindung kostete, mit diesen Symbolen von Korruption und parasitärer Verschlagenheit zu fraternisieren, das Kollektiv konnte sich Skrupel nicht leisten. Erst recht nicht, weil einige der abtrünnigen Handlinger Sinistrals waren.


  Die Handlinger der Miliz waren Dextrier, Krieger, doch ungeachtet ihrer erheblichen Macht schienen sie eine Konfrontation mit dem Sinistral, der ihnen entgegenkam, vermeiden zu wollen. Sie bemühten sich, ihm auszuweichen, aber der Handlinger des Kollektivs sprang höher in die Luft, als für einen Menschen statthaft, und schnippte mit den Fingern. Einen der Männer im schwarzen Anzug durchfuhr ein Zucken. Seine Assimilationsdrüse versagte, worauf er als blinder fünffingriger Schmarotzer, an einen hirntoten Mann geklammert, aus dem Himmel fiel, die vom Wind abgerissene Melone eine trudelnde Koda. Er versank in den schwerfälligen, trüben Fluten des Tar.


  Ein zweites Fingerschnippen des Sinistrals, und der nächste der fliegenden Männer stürzte in die Tiefe, seinem Wirt ausgeliefert und dieser der Schwerkraft. Er zerschellte auf dem Straßenpflaster. Jubel bei den Kollektivisten. Aber der dritte Miliz-Handlinger hatte sich schnell und unbemerkt im Schatten eines Erkers verborgen und den Moment ausnutzend, als der Sinistral seinen Wirt von dem zerschmetterten Opfer abwendete, öffnete er den Mund seines Vehikels und stichflammte.


  Tintige Flammen leckten über den Körper des Nackten, färbten ihn schwarz, brieten ihn im eigenen Saft. Der Sinistral schrie mit der Stimme seines Wirts und geistig mit seiner eigenen, sodass dafür Empfängliche auf eine halbe Meile in die Runde schmerzerfüllt ihren Kopf umklammerten. Er fiel um und verschmorte zu einer teerkrustigen Karkasse.


  Die Revolverkanonen der Miliz eröffneten das Feuer, und die Luft wurde zu einem Reißwolf. Die Kollektivisten warfen sich in Deckung, der Dextrier hingegen fuhr unbeeindruckt durch das Dauerfeuer, sein Wirtskörper hüpfte und tanzte unter den Einschlägen, schützte ihn mit dem geliehenen Fleisch.


  Auf den Dächern am Nordende der Brücke erhob sich ein Thaumaturg, ein Aufständischer aus Brock Marsh, der gekommen war, um das Kollektiv zu verteidigen. Elmsfeuer umzüngelte seinen Körper, hüllte ihn in kobaltblaues Lodern. Er stieß ein blaffendes Husten aus, und ein knisterndes Flammenbündel flog gaukelnd wie ein Schmetterling zum vordersten Geschütz und darüber hinweg und erfasste die Kanoniere, die sich taumelnd die Masken herunterrissen, von Gesichtern, die bleich und blind geworden waren.


  Die Männer, und ihre Kanone, knackten und knirschten, Risse liefen kreuz und quer über sie hin, und nach und nach fielen die Männer und das Geschütz in Stücke. Der Boden, wo sie gestanden hatte, war übersät mit kreidigen Splittern und Staub.


  Erneuter Jubel. Die Befehlshaberin von Wynion Way lief nach vorn und feuerte ihre Muskete ab, doch schon sank der Handlinger pirouettierend herab, seine derben schwarzen Stiefel paddelten durch die Luft. In einer Art wütender Verspieltheit fuhr er in einen Trupp Kollektivisten, wirbelte sie durcheinander und spie Feuer in einer weißglühenden Spirale. Er hinterließ verstümmelte Tote und Sterbende und brandgeschwärzte Mauern.


  »Rückzug! Sofort!«


  Die Glashaus-Grenadiere gehorchten, deckten zurückweichend die Miliz mit Projektilen ihrer Köpfer ein, im Gegenzug begann die Miliz vorzurücken, samt den Lafettengeschützen. Die Orgelkanonen ratterten. Derweil trafen der Handlinger und der Thaumaturg des Kollektivs aufeinander. Der Mann hob die Fäuste, um einen Blitzstrahl zu entsenden, der Handlinger streckte ihn als brennende Fackel zu Boden.


  »Zieht euch verdammtnochmal zurück!« Die Miliz schob sich auf die Brücke. Die Glashaus-Grenadiere machten kehrt, und in einer Aufwallung berserkerhafter Raserei warfen sie sich in einem Sturmangriff dem Feind entgegen. Die Reihen riesenhafter, stachelbewehrter Kämpfer boten einen Anblick, der zugleich Entsetzen erregend und großartig war. Die Miliz prallte zurück.


  Der Dextrier stichflammte, aber zu früh. Sein Feuerstrahl verschmorte etliche Wäscheleinen. Ein Kaktusmann rammte unter triumphierendem Gebrüll eine Machete in den Wirt. Das riesige Messer drang tief in Menschenfleisch, zog das infernalische Duo auf den Boden herab. Die Kakti zertrampelten und zerstampften den Parasiten und seinen Wirt mit Füßen wie Baumstämme. Die ungeordnete Reihe der Grenadiere stand unter Dauerfeuer, und obwohl sie sich mit Platten aus Gusseisen gepanzert hatten, rissen die Salven der Drehkanonen klaffende Wunden in das pflanzliche Gewebe ihrer Leiber.


  Jetzt endlich traten die erschöpften Kaktuskämpfer den Rückzug an, in den Schutz ihrer eigenen Artillerie. Der letzte der Grenadiere war ein Remade, ein Mensch. Ein geflecktes Etwas haftete an seinem Fuß. Seine Kaktuskameraden drehten sich zu ihm herum, und er spie ihnen Feuer ins Gesicht. Sie hatten den Wirt unschädlich gemacht, aber nicht den Handlinger. Er war unbemerkt zu einem neuen Wirt gewechselt.


  Auf der Eisenbahnbrücke nur wenige Meter neben der Cockscomb Bridge donnerte ein Zug heran. Am Nordufer waren die Gleise blockiert, aber südlich der Station Petty Coil war die Sud Line in der Hand des Kollektivs. Neben der Brücke hielt der Zug an, und aus den Fenstern feuerten Kollektivisten Granaten ab, dirigiert von Garuda aus dem Elendsviertel, die in den Aufwinden der durch das Bombardement entfachten Brände schwebten. Die Kartätschen zerstörten weitere Teil der Bebauung auf der alten Brücke und sprengten die Marschordnung der Miliz.


  Doch es genügte nicht. Die Miliz eroberte die Cockscomb Bridge und nahm ihrerseits den Zug unter Beschuss. Im Osten stach der schwarze Dolch des Parlaments gen Himmel, ein Inselberg aus düster ragenden Granitmauern, schaute herab auf dieses Treffen und die anderen (ein Luftangriff auf die Kelltree Docks, Shunnkavallerie ritt auf ihren Zweibeinern in Creekside ein, ein Mameluckenregiment aus regierungstreuen Remade kämpfte in Echomire, von den Kollektivisten als Verräter beschimpft).


  Es ist so weit. Ein Raunen von den Befehlshabern des Kollektivs in Riverskin. In einem Befehlsstand unter den Eisenbahnarkaden bei der Saltpetre Station brüllte Frengeler, Ex-Milizionär, ausgebildeter Taktiker und zu den Radikalen übergelaufen, fähigster militärischer Kopf im Kollektiv: Entscheidet euch, ob ihr gottsdammich siegen wollt oder nicht. Wir haben keine Zeit mehr, also los. Sprengt die Brücken.


  Nur wenige Brücken führten vom Territorium des Parlaments hinüber zum Gebiet des Kollektivs: Jede einzelne war ein Einfallstor und durfte keinesfalls der Miliz in die Hände fallen. Unter der Oberfläche des Tar sandten die Vodyanoi-Kollektivisten, die die Ausflüsse der Kanalisation bewachten, Sprengkommandos aus.


  Es war eine traurige Pflicht. Niemand hatte Lust, die schönen alten Bauwerke in die Luft zu jagen, doch es schien ihnen unumgänglich zu sein.


  Durch das trübe Wasser schwammen sie dorthin, wo die Brückenpfeiler aus dem Schlamm aufstiegen. Sie tasteten und suchten, mit wachsender Bangigkeit, doch konnten sie ihre vorbereiteten Sprengsätze nicht finden. Sie bildeten einen Kreis, verständigten sich mit den bellenden Lauten ihrer Unterwassersprache, da näherten sich aus den düsteren Fluten feindliche Schemen. Verrat, schrie einer, und schon waren sie von Miliz-Vodyanoi umzingelt, Schamanen mit wallenden Schärpen aus klarem Wasser, Undinen, welche die Kollektivisten umschlangen und zerquetschten.
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  Einige entkamen. Ihre Botschaft erreichte die Zentrale: Wir können die verfluchte Brücke nicht sprengen!


  Dann also die Sheer Bridge. Diesmal nahmen die Vodyanoi-Schwimmer sich vor einem Hinterhalt in Acht, doch auch sie mussten feststellen, dass die Sprengladungen verschwunden waren. Aufgespürt wer weiß wann und entfernt. Der Plan des Kollektivs, die Zugangswege der Miliz zu kappen, war vereitelt worden.


  »Bei der Mandrake Bridge und Barrow wird es genauso sein. Jetzt haben sie freie Bahn.«


  In der Tat. Gegen das Sperrfeuer der Kanonen und Gewehre des Kollektivs, gegen ihre Thanatos-Kadabras, ihre Fußangeln, brauchte die Miliz Stunden, um durch die von ihnen selbst geschaffene Verwüstung vorzurücken, eine Landschaft aus gezackten Klippen, die Mauern und Wände gewesen waren, und Fenstern ohne Scheiben und Zweck. Aber sie gewannen Boden. Die Cockscomb Bridge gehörte wieder dem Parlament.


  Zurückweichend verschanzten die Kollektivisten sich hinter immer neuen Barrikaden. Die Trümmer der im Bombenhagel eingestürzten Häuser dienten als Fundament und alles, alles Greifbare wurde darauf geschichtet: Schlacke aus Fabriken, Bahnschwellen und Möbelstücke, die Stümpfe von Bäumen aus Sobek Croix. Man sah sich gezwungen, etliche Straßen südlich des Sedilia Square aufzugeben, um dafür die Hauptstraßen zu sichern. Den Verteidigern am Südufer gab man die Anweisung, sich auf eine Invasion vorzubereiten, sollte die Miliz nach Osten schwenken, in Richtung der Brücke.


  Sie kamen nicht über die Brücke. Sie überquerten den Fluss, und auf dem Marktplatz machten sie Halt und besetzten Gebäude (eins davon erst kurz zuvor von den Kollektivisten geräumt, deren Bestrebungen die Miliz nun systematisch zu verunglimpfen begann, indem man mit Urin besudelte Heliotypien aus den Fenstern warf).


  In Griss Twist karrten die Kollektivisten uralten Sperrmüll von den Deponien heran und errichteten damit einen Verhau auf der Sheer Bridge. Badside wurde bombardiert, die verzweifelten Bewohner und die symbolischen Einheiten des Kollektivs, die zurückgeblieben waren, um bei der Verteidigung zu helfen, hatten fast keine Munition mehr. Niemand legte Wert auf den Besitz von Badside an sich, aber als Tor nach Echomire und Kelltree und zudem am Ufer genau gegenüber von Dog Fenn gelegen, dem Herzen des Kollektivs, durfte man es nicht kampflos aufgeben.


  Im Nordwesten der Stadt, zu dem die Kollektivisten aus Dog Fenn keinen Zugang mehr hatten, gerieten ihre verbündeten Ortsgruppen in Bedrängnis. In Tar und Canker Wedge waren Aktivitäten im Gange, höchstwahrscheinlich Vorbereitungen für einen Angriff auf Smog Bend. Fiel diese Bastion mit ihren Maschinenfabriken und der organisierten Arbeiterschaft, war die Ortsgruppe des Kollektivs dort verloren.


  Howl Barrow war ein Kinderspiel. »Einen Haufen Schwule, Tunten und Farbkleckser machen wir schneller platt, als ich mich am Hintern kratzen kann«, hatte ein gefangener Milizoffizier gesagt, und seine verächtliche Einschätzung war in den Augen der meisten eine traurige Wahrheit. Howl Barrow würde sich nicht lange behaupten können mit seinen Nuevisten-Kommandos, seinen Bataillonen aus militanten Balletttänzern, seiner berüchtigten Rosa-Rüschen-Brigade – einer Truppe Grenadiere und Musketiere, allesamt Transen-Stricher in überkandidelten Fummeln und dick aufgetragener Schminke, die sich gegenseitig im Schwulenlingo Befehle zuriefen. Erst hatte man sie mit Widerwillen betrachtet, dann mit Nachsicht, weil sie mutig und verwegen kämpften, dann mit ärgerlicher Sympathie. Niemand wollte, dass sie überrollt wurden, doch es war nicht zu verhindern.


  Die Miliz nahm die Cockscomb Bridge, brach den Widerstand der Glashaus-Grenadiere und errichtete einen Vorposten am Südufer des Tar. Der nächste Schlag würde Dog Fenn treffen, das Zentrum des Kollektivs. Alle dachten es, keiner sprach es aus: Dies war der Anfang vom Ende.


  In diese dunkle Stunde fiel die Ankunft von Judah, Cutter und ihren Freunden.


  


  


  Kapitel 26


  


  


  »Götter. Götter. Wie in Jabbers Namen habt ihr es hierher geschafft?«


  In das New Crobuzoner Kollektiv kam man nicht ohne weiteres hinein und hinaus. Auf den Barrikaden herrschte Nervosität, man pflegte erst zu schießen und dann zu fragen. Patrouillen in der Kanalisation. In Anbetracht der Aeronauten des Parlaments, die auf alle Luftschiffe Jagd machten, die nicht zu ihnen gehörten, und der Kadabras, mit denen beide Seiten sich abschotteten, gestaltete das Hinein und Hinaus sich zu einem langwierigen und gefährlichen Abenteuer.


  Bunt ausgeschmückte Volkssagen erzählten von dem heroischen Wachposten, der im Schutz der Dunkelheit hinausschlüpfte, um Milizzer zu meucheln, oder der Einheit von Parlamentaristen, die sich im Labyrinth der Nebenstraßen verirrten und mitten im Territorium des Kollektivs wiederfanden. Zurzeit kursierte die Mär vom Kreuzzug, den Rettern, die nahten, um all die Notleidenden und Bedrängten des Kollektivs in Sicherheit zu bringen.


  Mochte man es auch kategorisch bestreiten, in Wirklichkeit herrschte eine rege Fluktuation in beiden Richtungen, möglich gemacht durch menschliche Schwäche oder Thaumaturgie. Die Stadt der Regierung steckte voller Sympathisanten des Kollektivs: in Chimer, im Industriegürtel um Lichford, Areale unter Kriegsrecht, doch Gewerkschaftler, Seditionisten und Neugierige fanden Schlupflöcher nach Dog Fenn und Creekside, baten um Einlass. Seinerseits beherbergte das Kollektiv viele, die aktiv oder passiv mit ihm haderten und bei Nacht und Nebel zur Gegenseite überliefen, oder blieben, als deren Spione.


  Ankömmlinge wurden also willkommen geheißen, aber mit einem gesunden Misstrauen. Judah und die anderen kamen von Osten, durch die Trümmerwüste um die Grand Calibre Bridge. Mit Qurabins Hilfe fanden sie verborgene Schleichwege, wenn auch der Mönch mit jeder Frage an seinen Augenblick mehr an Substanz verlor. Vorbei an den Posten auf den Barrikaden. Durch Ziegelschluchten zur Hauptpost in Dog Fenn, wo die Delegierten sich trafen. Sie fragten nach den Repräsentanten des Gremiums.
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  Cutter fühlte sich ausgehöhlt. Da kehrte er nach vielen Monaten nun zurück, und seine Stadt war so neu, so bestürzend anders als bei seinem Aufbruch. Erinnerung an das Erlebte stieg auf, an Drey, Ihona, Pomeroy, an die Gebeine unter den Bahngleisen.


  Was ist das für eine Stadt?, hatte er auf dem Weg durch die Straßen gedacht.


  Die Türme der Grand Calibre Bridge, seit Jahrhunderten stolz ragend und von den Wassern des Gross Tar umspült, nun gekrönt von Mörsern, die großmäulig Eisenkugeln in die Stadt blafften. Badside, immer schon verfallen, aber jetzt entstellt von mehr als Armut.


  Allerorten die Straßen verknüpft durch das Alltägliche, das Monströse und das Schöne. Sie waren nicht gänzlich ausgestorben. Soldaten mit Verbänden beobachteten die Gruppe aus Häuserruinen. Angehörige einer von jeher flinken, schreckhaften und jetzt rattenähnlichen Bevölkerung schleppten gebeugt Säcke mit Lebensmittel, Möbelstücke, allerlei Habseligkeiten, von einem Unterschlupf zum anderen. Sie lebten in Angst.


  Der Reisestaub, der Cutter und seinen Freunden anhaftete, trug ihnen neugierige Blicke ein – alle hier waren schmutzig, aber ihr Schmutz war anders –, doch niemand schien die Zusammensetzung ihrer Gruppe bemerkenswert zu finden: zwei Remade und vier echte Menschen (Qurabin war unsichtbar), die ihre erschöpften Reittiere am Zügel führten.


  Auch die beiden Remade hatten Reiter getragen. Der Eidechsenmann, Rahul, war einer von ihnen: Ann-Haris rechte Hand in der Geburtsstunde des Eisernen Rats. Seine Stimme hatte von Uzmans Tod berichtet, auf der Voxiteratortrommel, die Cutter mitangehört hatte. Längst nicht mehr jung, lief er trotzdem auf seinen Echsenbeinen geschwinder als jedes Pferd. Judah hatte ihn auf der letzten Etappe zur Stadt geritten. Ebenfalls Remade war Maribet, eine Frau, deren Kopf man auf den Hals eines Zugpferdes gesetzt hatte, dieses übersät von Vogelkrallen. Elsie durfte sie reiten.


  Viele der jungen, freigeborenen Dirimisten waren erpicht gewesen, mit nach New Crobuzon zu reiten, doch Ann-Hari hatte darauf bestanden, dass der Eiserne Rat keine Hand entbehren könne. Sie würden die Stadt noch früh genug zu sehen bekommen. Man hatte nur diese Gesandtschaft vorausgeschickt.


  Die beiden Remade gafften wie Hinterwäldler. Als könnten sie nicht fassen, was ihre Augen sahen. Sie wanderten durch einen zerstörten Traum ihrer eigenen Vergangenheit.


  Kinder bevölkerten die Straßen. Sie machten die Ruinen zu ihrem Spielplatz. Bomben hatten einen großen Teil der Stadt zerstört, anderes umgewandelt in eine trostlose Phantasie aus sinnlos stehen gebliebenen Mauern, Schutthaufen, bloßgelegten Eisenträgern und Kabelschlangen: Gärten der Verwüstung. Und dazwischen neue Arten von Schönheit.


  Kadabras hatten abstrakte Backsteinskulpturen geschaffen, Zerfall gefärbt, in kühnen Nuancen. An einer Stelle befand sich durch magische Einwirkung eine efeubewachsene Mauer nur noch zur Hälfte im Hier, eine glasartige Ziegelrefraktion. Durch diese Transmutation huschten Hunde und Katzen, stets auf der Flucht in diesen harten Zeiten jagdbares Wild: Die Kollektivisten waren hungrig.


  Seltsame Tableaus. Ein Theaterstück von Bändern, aufgeführt an einer Straßenecke vor Eltern und Freunden, Verzweiflung, Stolz, Freude, Applaus, zu dem Geräusch von Bombeneinschlägen nicht weit weg. Spiralige Symbole an den Mauern. Komplex, einwärts und auswärts gerollt. Qurabin, unsichtbar, stieß ein Zischen aus, als hätte er einen alten Feind erblickt.


  Einmal flammte Panik auf. Jemand flüchtete, als sie eben vorübergingen, unter lautem Geschrei: »Ein Horribel! Ein Horribel!«, vor einem Klecks Farbe. Wie sich herausstellte, war es ein noch feuchtes Graffito, von dessen Lettern sich bunte Rinnsale an der Mauer hinunterschlängelten. Die Frau lachte verlegen über ihre Schreckhaftigkeit. Sirenen heulten, und ein Aerostat zog fischgleich über das Kollektiv hinweg und ließ Bomben regnen, begleitet vom Husten zerstiebender Lehmmauern. Die Leute auf der Straße zuckten zusammen und warfen schräge Blicke zum Himmel, doch wirkten sie eher resigniert als verängstigt.


  Was Kleidung anging, war das Bild beherrscht von einem kühnen modischen Potpourri. Eine letzte Blüte verarmten Dandytums.


  Was ist das für ein Ort?, dachte Cutter. Ich kann nicht glauben, dass ich hier bin. Ich kann nicht glauben, dass ich zu Hause bin. Wir sind zu Hause.


  Er schaute Judah an. Judah war vernichtet. Auf seinen Zügen malte sich abgrundtiefe Verstörtheit. Ist es das, was wir gewonnen haben?, sah Cutter ihn grübeln.


  In den letzten Tagen ihrer Reise, bereits dicht vor der Stadt, waren den Abgesandten des Eisernen Rats Flüchtlinge zu Dutzenden begegnet, arm und nicht arm, aus den ärmeren, wie aus den noblen Vierteln. Draußen, im offenen Land, waren sie alle nur Heimatlose. »Zu viel Mord und Totschlag«, hatte einer ihnen erklärt, der nicht wusste, wen er vor sich hatte, dachte, sie wären Forscher. »Es ist nicht dasselbe«, klagten die Crobuzoner.


  »Die ersten Tage dachte man, es könnte was draus werden«, meinte eine Frau. Sie hielt einen Säugling im Arm. »Ich wäre geblieben. Es war nicht leicht, aber die Stimmung war gut. Die Leute aus den Gefängnissen holen, aus den Korrekturfabriken. Dann die Nachricht, Tarmuth wäre eingenommen, Meldungen von dem Kollektiv dort, bis es verstummte. Keine Lebensmittel mehr, und ehe wir uns versehen, essen wir Ratten. Zeit zu gehen.«


  Ein verängstigter Geschäftsmann aus Sheck behauptete, das Kollektiv hätte alle wohlhabenden Bürger im Süden von Aspic zusammengetrieben, ihre Häuser gestohlen, die Männer erschossen, die Frauen vergewaltigt und ebenfalls umgebracht, und hielte sich die Kinder als Sklaven.


  »Meines Bleibens ist dort nicht länger«, sagte er. »Was, wenn die gewinnen? Was, wenn die Bürgermeister Triesti ermorden wie Stem-Fulcher? Ich gehe nach Cobsea. Dort weiß man einen tüchtigen Geschäftsmann zu schätzen.«


  Durch die Straßen, die Cutter gekannt hatte, jetzt entstellt von Mörsergranaten, fremd durch zerschlissene Wimpel in den Farben kurzlebiger politischer Bewegungen, Plakate, die verschrobene Thesen predigten oder neue Religionen, neue Dinge, neue Wege des Lebens und Seins, zerrissen, in Fetzen hängend. Die Lebendigkeit, die Aufbruchstimmung waren aus den Straßen verschwunden, aber als Echo noch spürbar in den Gebäuden selbst: Palimpseste der Geschichte; Epochen, Kriege, frühere Revolutionen in ihre Mauern eingebettet.
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  Sechzehn Gremisten gehörten der Abgeordnetenversammlung an. Fünf konnte man auftreiben. Sie machten große Augen. Sie schlossen die Neuankömmlinge, die Heimgekehrten in die Arme. Sie weinten.


  »Ich kann’s nicht glauben, ich kann’s nicht glauben.«


  Sie umarmten Judah für seine große Tat, den Eisernen Rat zu finden, und Cutter und Elsie, weil sie Judah gesucht und zurückgebracht hatten. Sie begrüßten Drogon. Judah stellte ihnen Qurabin vor, beschrieb den Zönobiten als Tesh-Renegaten, und sie schauten sich unbehaglich um und winkten ins Leere.


  Und dann die Remade. Die vom Eisernen Rat.


  Der Reihe nach ergriffen die Gremisten im New Crobuzon Kollektiv die Hand oder schwanzähnliche Extremität der Dirimisten, ehrfurchtsvoll, überwältigt, unter gemurmelten Äußerungen der Solidarität. »Jahrzehnte«, flüsterte einer und drückte Rahul an die Brust, der mit einer unerwarteten Behutsamkeit seiner Reptilgliedmaßen die Umarmung erwiderte. »Ihr seid zurückgekommen. Chaver, wo seid ihr gewesen? Götter, wir haben gewartet.«


  Fragen drängten sich auf, zu viele, um sie zu stellen. Was hat sich abgespielt? Wo seid ihr gewesen? Wie lebt ihr? Habt ihr uns vermisst? Diese und andere hingen als Geister, unausgesprochen in der Luft. Als zu guter Letzt jemand das Wort ergriff, fragte er: »Weshalb seid ihr zurückgekommen?«


  Cutter erkannte einige der Delegierten: Eine alte Kaktusfrau, Swollen Eyelid, eine von den Verbotenen, erinnerte er sich; einen Mann namens Terrimer, von dem er nicht wusste, zu welcher Bewegung er gehörte, und Curdin.


  Curdin, ein Vorsitzender der Partei, deren Organ das Lauffeuer war, hatte man ein Remaking angedeihen lassen.


  Auch dabei gab es Stilrichtungen. Diese Art hatte Cutter schon früher gesehen. Jokusgaul, nannte sie der Volksmund. Man hatte Curdin zum Vierfüßer gemacht. Hinter seinen eigenen trippelte verwirrt ein zweites Paar Beine; in der Hüfte waagerecht abgeknickt, verschmolz der menschliche Torso, der zu diesen Beinen gehörte, mit dem Fleisch über Curdins Hintern. Ein zweiter Mann war in ihn eingebettet worden.


  »Sie haben mich befreit«, erzählte er Cutter in ruhigem Ton. »Als es anfing. Als das Kollektiv die Macht an sich riss. Sie öffneten die Tore der Korrekturfabriken. Für mich zu spät.«


  »Curdin«, sagte Judah. »Curdin, was hat das alles zu bedeuten? Was geht hier vor? Ist dies das Kollektiv?«


  »Das war es«, antwortete Curdin. »Das war es.«
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  »Weshalb ist der Eiserne Rat zurückgekehrt?«


  »Man hat uns im Visier«, berichtete Judah. »New Crobuzon hat sich die Passage durch die Lohwasser-Enge erstritten. Sie haben herausgefunden, wo wir sind. Endlich, nach all den Jahren. Curdin, nicht einmal das Tausendplagenland hat sie hindern können, uns auf den Fersen zu bleiben. Der Rat ist noch ein Stück hinter uns, aber er kommt. Wir sind vorausgeritten, um euch Bescheid zu geben und um zu sehen …«


  »Du bist sicher, dass sie euch noch folgen? Durch den Malakornu? Wie habt ihr es geschafft, den verdammten Malakornu zu durchqueren?«


  »Wir konnten sie nicht abschütteln. Sie mussten Verluste hinnehmen, aber das hat sie nicht aufgehalten. Selbst wenn das Parlament nicht an die Rückkehr des Eisernen Rats glaubt, ihre Schergen sitzen uns im Nacken.«


  »Aber weshalb seid ihr hier?«


  »Euretwegen, natürlich. Gottsdammich, Curdin. Ich wusste, als ich wegging, es braut sich etwas zusammen. Ich wusste es, und als der Rat davon erfuhr, wussten sie, es war an der Zeit, nach Hause zu gehen. An dieser Entwicklung teilzuhaben.«


  Aber du warst dagegen, Judah. Cutter schaute ihn an. Er hatte ein merkwürdiges Gefühl.


  »Wir kommen zurück. Wir werden ein Teil des Kollektivs.«


  Freude auf den Gesichtern der Gremisten, aber Cutter hätte geschworen, ihre Mienen drückten auch einen gewissen Zweifel aus.
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  »Das Kollektiv gibt es nicht mehr.«


  »Halt dein verdammtes Maul!«, wurde er augenblicklich von allen Seiten angefahren, und »Red keinen Bockmist!« Sogar die anderen LFler sahen bestürzt aus, aber Curdin stellte sich auf vier Zehenspitzen und übertönte die Zwischenrufer mit Stentorstimme.


  »Wir wissen es alle. Ein paar Wochen können wir uns noch halten, höchstens. Wir sind isoliert. Sie haben uns abgeschnitten, sie überrollen Smog Bend, Howl Barrow ist höchstwahrscheinlich schon gefallen. Wir sind weniger als ein Fünftel des Gesamtkomitees – von den anderen weiß die Hälfte nicht, was sie will, oder möchte in Friedensverhandlungen eintreten, bei allen Göttern, mit dem Bürgermeister, als ob man im Parlament jetzt daran interessiert wäre. Wir sind erledigt. Wir warten hier nur noch, bis das Beil fällt. Und jetzt wollt ihr den gottsdammichten Eisernen Rat mit hineinziehen? Ihr wollt ihn mit in den Abgrund reißen?«


  »Chaver.« Eine junge Frau meldete sich zu Wort, eine LFlerin. Ihre Stimme schwankte. »Was ich sagen will, wird dir nicht gefallen.«


  »Diese Sache hat nichts damit zu tun, was mir passiert ist …«


  »Doch, das hat sie. Man hat dir etwas Furchtbares angetan, und deshalb bist du verzweifelt. Ich sage nicht, dass es mir anders ginge, und ich sage nicht, dass wir ganz bestimmt gewinnen, aber ich sage, dass du verdammtnochmal nicht entscheidest, wann wir erledigt sind. Du solltest kämpfen, Curdin. Mit uns.«


  »Wartet.« Judahs Mund arbeitete stumm, die Aufregung – dass man ihn missverstanden hatte, dass die Situation sich in eine völlig falsche Richtung zu entwickeln drohte – machte ihn für einen kurzen Moment sprachlos. »Hört doch, hört zu. Das Kollektiv, die politische Lage, das ist nicht der Grund, weshalb wir hier sind. Es geht um etwas viel Wichtigeres. Hört zu.


  Hört zu.


  New Crobuzon ist dem Untergang geweiht.


  Wir haben – hört zu, bitte – wir haben von den Manifestationen erfahren, den Horribeln. Sie haben nicht aufgehört, oder?«


  »Nein, aber sie werden kleiner …«


  »Ja, aus demselben Grund, weshalb es unmittelbar bei dem Gegenstand, der ins Wasser fällt, keine Spritzer gibt. Weil etwas schon ganz nah ist. Tesh hat nicht die Absicht, Frieden zu schließen. Ob sie mit euch verhandeln oder mit dem Parlament oder beiden oder was weiß ich – sie wollen keinen Frieden, sie bereiten das Ende vor. Nicht die Horribeln sind die Waffe. Die wirkliche Gefahr gibt sich viel unauffälliger. Es sind die Spiralen.«


  Als sie endlich begriffen, hielten sie ihn für verrückt. Aber nicht lange.


  »Glaubt ihr, wir haben uns das ausgedacht?«, tobte Cutter. »Habt ihr eine Ahnung, was für Strapazen wir erduldet haben? Um euch zu warnen? Die Spiralen rufen das Verhängnis auf euch herab. Den Untergang. Ob Parlament, ob Kollektiv – auf euch alle, die ganze Stadt.«


  Sie glaubten ihm, trotzdem lachte Curdin, als Judah ihn um Hilfe bat.
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  »Wie stellst du dir das vor, Judah? Wir haben keine Truppen. Will sagen, haben wir durchaus, aber wer ist ›wir‹? Ich habe nicht die Befehlsgewalt über die Kräfte des Kollektivs. Wenn ich versuche, ihnen klar zu machen, was wir brauchen, würden sie annehmen – selbst jetzt noch, gottsdammich –, es wäre ein hinterhältiger Trick von einem LFler, der versucht, das Kollektiv zu übernehmen. Ich bin kein militärischer Befehlshaber, ich habe nichts zu sagen. Oder willst du LFler? Speziell?« Er schaute seine Faktionisten an.


  »Ein paar sind noch übrig. Die Kirriko Freischärler gehören zu uns, aber wer zum Henker weiß, wie man mit ihnen Kontakt aufnimmt? Die anderen sind an der Front. Sie bemannen die Barrikaden, Judah. Was soll ich deiner Meinung nach tun? Stellst du dir vor, dass wir eine außerordentliche Sitzung einberufen und die Situation darlegen? Bei uns bröckelt es an allen Enden, Judah – jeder Bezirk kämpft für sich allein. Wir müssen uns die Miliz vom Hals halten.«


  »Curdin, wenn wir nicht handeln, wird bald keine verdammte Stadt mehr da sein, und erst recht kein Kollektiv.«


  »Ich verstehe.« Die Augen des Remade waren rot, als hätte man Sand hineingerieben. Er trug verschorfte Wunden an seinem grotesken Körper und sah todmüde aus. »Was soll ich tun?«


  »Eine Kampfpause aushandeln, wie in einem wirklichen Krieg. Dass eine Zeit lang die Waffen schweigen.


  Damit die Stadt überlebt.«


  »Ich habe verstanden, Judah. Was sollen wir tun?«


  »Es muss jemanden geben, einen Thaumaturgen, einen von den Raravis …«


  »Ich weiß, wer das ist, mit den Spiralen«, meldete sich eine Stimme.


  »Vielleicht gibt es welche, die sich darauf spezialisiert haben, aber die muss man erst einmal finden. Und schau mich nicht so an, Judah. Natürlich werde ich tun, was ich kann, aber ich weiß nicht, an wen ich mich wenden soll. Wir sind am Ende, keiner gibt mehr Befehle.«


  »Ich weiß, wer das ist, mit den Spiralen. Ich kenne den, der die Spiralen malt.«


  Endlich konnte sie sich Gehör verschaffen, die junge LFlerin.


  »Wer die Spiralen malt. Wer etwas beschwört. Den Saboteur der Teshi.«


  »Woher?«, fragte Judah. »Wer ist es?«


  »Ich kenne ihn nicht selbst, aber ich kenne jemanden, der ihn kennt. Er war früher einer von uns, ein LFler, oder beinahe. Ich kenne ihn aus unseren Versammlungen, Curdin. Du kennst ihn auch. Ori.«


  »Ori? Der zu Toro gegangen ist?«


  »Ori. Er ist immer noch bei Toro, glaube ich. Man nimmt an, dass Toro für Stem-Fulchers Ermordung verantwortlich ist. Geholfen hat es nichts. Danach war er verschwunden, aber neuerdings ist er wieder gesehen worden. Vielleicht ist Ori bei ihm. Vielleicht kann Ori Toro überreden, uns zu helfen.


  Ori weiß, wer in der ganzen Stadt die Spiralen malt. Er hat es mir gesagt.«


  


  


  Kapitel 27


  


  


  Toro war ein Hund geworden, ein dummer, geprügelter Hund, der hinter einem Herrn herlief, den er hasste, doch nicht verlassen konnte. Ori betrachtete es so.


  Wir haben es geschafft!, hatte er geglaubt. Ein kurzer Triumph, er währte gerade einmal bis zum nächsten Morgen. Bei aller Erschütterung über die wahren Motive der Frau hinter Toros Maske und der Enttäuschung darüber, ein Werkzeug gewesen zu sein, trotz der Entfremdung von der Bewegung, die ihm eine Zeit lang als ideologische Heimat erschienen war, hatte er die Ermordung der Bürgermeisterin stolz als den großen Katalysator betrachtet.


  Daran hatte er sich einige Stunden lang geklammert, die Augen vor den Gegenbeweisen verschlossen: die Aufständischen, die nicht wussten, dass Stem-Fulcher tot war, die es mit grausamer Genugtuung zur Kenntnis nahmen, aber nicht den Anschein erweckten, dass sie dieser Nachricht als Ansporn bedurften, zur Beflügelung ihres Kampfesmuts. Davon hatten sie zur Genüge, in diesen ersten Tagen der Rebellion, unabhängig von den Aktionen der Toroaner. Ein paar Stunden bei den Kämpfern des Kollektivs, und Ori hatte gewusst, dass das Attentat gegen die Bürgermeisterin von Anfang an ohne Bedeutung für den Gang der Ereignisse gewesen war.
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  Ori/Toro stemmte sich mit seinem Helm gegen die Welt und riss ihr eine Wunde und zwängte sich hindurch. Entfernungen waren kein Hindernis. Verdrossen wechselte er zwischen der Stadt des Parlaments und der des Kollektivs hin und her, ungehindert von den Fallen und Barrikaden, die das eine vom anderen trennten. Er folgte dem, der die Antworten wusste, wie ein Hund seinem Herrn, der sich ihm entzieht. Er folgte Spiral Jacobs.
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  Nun gut, hatte er überlegt, die Exekution der Bürgermeisterin wird als ein Element dieses Bürgeraufstands in die Geschichte eingehen. Eine unschöne Tat, aber befreiend, ein Impuls, der die Entwicklung beschleunigte. Der Sieg des Kollektivs war nur mehr eine Frage der Zeit. Die Oberstadt würde sich nicht behaupten können. Hatten im Kollektiv erst die Seditionisten das Ruder in der Hand, konnte man mit vereinten Kräften das Parlament stürzen.


  Die Miliz verhängte eine verschärfte Ausgangssperre über den von ihr kontrollierten Teil New Crobuzons. Die Bürger rebellierten aus Solidarität, kämpften an einigen Stellen um den Anschluss an das Kollektiv, vermochten sich jedoch nicht durchzusetzen. Ori hatte gewartet. Wie ein Tumor wuchs in ihm die trostlose Gewissheit, dass die Ermordung der Bürgermeisterin nichts, nicht das Geringste bewirkt hatte.
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  Als Toro bewegte Ori sich in der Schwärze zwischen den Poren der Realität, kam heraus in der Stille der Nobelviertel, abends, auf dem Mog Hill, unbemerkt, hinter dem Rücken der Zuschauer. Die Hautevolee bejubelte wie beim Feuerwerk das ölige Aufblühen von Brandbomben, das Unlichtglühen des Hexenfeuers von den Thaumaturgen des Parlaments, kommentierte mit kindischen Buhrufen die matten Funken von Heckenhexern des Kollektivs.


  Ich könnte dich töten und dich und dich und dich, überlegte Ori, für meine Brüder und Schwestern, für meine Toten, doch er tat es nicht.


  Viele Nächte hintereinander wartete er in dem Lagerhaus in Kelltree vergebens, dass der eine oder andere seiner Kameraden sich dort einfand. Er dachte, dass Baron vielleicht davongekommen sein könnte, andererseits wusste er, dass der abtrünnige Milizionär die Chance, falls sie sich bot, nicht genutzt hätte. Keiner kehrte zum Treffpunkt zurück.


  Ori bezahlte seine Zimmerwirtin mit Schuldscheinen, die sie gutmütig akzeptierte. Innerhalb der Grenzen des Kollektivs herrschte Zusammenhalt. Manchmal saß er bei ihr, und beide lauschten auf die Artillerie, den Lärm der Scharmützel. Die Gerüchteküche kolportierte, dass das Parlament zum ersten Mal seit zwanzig Jahren Kriegskonstrukte zum Einsatz brachte.


  Er bewahrte den Helm unter seinem Bett auf. Das Stierhaupt. Trug ihn bei seinen nächtlichen Wanderungen, er wusste nicht, warum. Einmal öffnete er sich mit den Hörnern seine arkanen Passagen durch die neuerdings gefährlichen Straßen, vorbei an Posten des Kollektivs, die hier betrunken waren, dort nüchtern und aufmerksam, zu seiner alten Wirkungsstätte, der Suppenküche. Die Obdachlosen zankten.


  Er war in diesen Interimstagen bereits mehrmals dort gewesen. Das Dach war fort, stattdessen Exkremente irgendeines die Mauern zerstörenden Wurms, den das Parlament als Waffe eingesetzt hatte. Die Küche war geplündert. Überall verstreut lagen verblasst und durchweicht die aus ihren Verstecken gezerrten seditionistischen Pamphlete. Deckenhaufen moderten vor sich hin.


  Toro hätte ein Recke des Kollektivs sein können. Helfen, die Barrikaden bemannen, Wege bahnen zwischen kriegskahlen Bäumen und niedergemetzelter Miliz.


  Ori verweigerte sich dieser Rolle. Lethargie nistete sich in ihm ein. Das Gefühl, auf ganzer Linie versagt zu haben, gescheitert zu sein, war lähmend. In den ersten Tagen danach versuchte er, sich im Kollektiv einzuleben, baute Stellungen aus, ging zu den öffentlichen Vorträgen, den Kunstausstellungen, von denen es anfangs viele gab: eine Fassade, hinter der er grübelte, unablässig, was er eigentlich getan hatte. Er wusste es nicht mehr.


  In Syriac sah er einen Horribel. Ein dicker, geschlossener Foliant in fleckigen Nichtfarben, drehte sich in der Luft, aufgehängt an Spinnwebfäden aus Magie. Er saugte Licht und Schatten ein, tötete, ehe er verging, zwei Passanten und hinterließ weiter nichts als das bleiche Gespenst eines Buches, das noch einen weiteren Tag erhalten blieb. Ori hatte keine Angst, studierte die Erscheinung, ihre Bewegungen, ihre Position vor der von Graffiti übersäten Mauer. Zwischen den Obszönitäten und Parolen, den Glyphen ohne Aussage und kleinen Sigillen, entdeckte er die vertrauten Spiralen.


  Ich muss Spiral Jacobs finden.
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  Toro konnte es tun. Toros Augen konnten erkennen, welche der gemalten schneckenförmigen Symbole neu waren. Sie enthielten Thaumaturgie, man konnte sie nicht auslöschen. In Toros Maske hangelte Ori sich an den Zeichen vorwärts, aus der Vergangenheit in die Gegenwart, folgte Spiral Jacobs auf dessen weit geschwungener, guillochierten Spirale durch das geteilte New Crobuzon.


  Jacobs bewegte sich ohne Schwierigkeiten zwischen der Stadt des Kollektivs und der des Parlaments hin und her, genau wie Ori als Toro. Die Spirale wuchs in immer wieder neuen Schlingen und Windungen der Stadtmitte entgegen. Toro wanderte nachts, in einem Mantel aus den Schatten, die der Helm an sich band. Vierzehn Tage nachdem das Kollektiv unter dem Getöse der Komitees für Verteidigung und Allokation aus der Taufe gehoben worden war, kam Ori, unerkannt unter seinem Stierhelm, durch Syriac und fand Spiral Jacobs.


  Der alte Mann schlurfte einher, sein Bündel Kreiden und Stifte in der Hand. Toro folgte ihm in eine von Beton überschattete Gasse. Der alte Trebegänger malte bedächtig eine weitere seiner unzähligen Spiralen.


  Er hatte nicht den Blick gehoben, nuschelte nur etwas wie: »Hallo, Jungchen, hallo. Früher ein Läufer und jetzt Raravis? Dann bist du also davongekommen? Fein, fein, Jungchen.« Das hermetische Metall des Helms vermochte ihn nicht zu verwirren, er wusste, mit wem er redete.


  »Es war ein Fiasko«, sagte Ori. Und hasste sich für seinen weinerlichen Ton. »Wir haben nichts bewirkt. Die Dinge haben sich anders entwickelt …«


  »Nach Wunsch.«


  »Wie bitte?«


  »Entwickelt. Die Dinge haben sich entwickelt. Nach Wunsch.«


  Er glaubte, er redete sich ein, der geistige Verfall des Alten spräche aus ihm, dass seine Worte nichts zu bedeuten hätten, trotzdem spürte er Angst in sich Wurzel schlagen. Und wachsen, bei öffentlichen Versammlungen in Murkside, Echomire und Dog Fenn.


  In Stiermaske machte er sich erneut auf die Suche nach Jacobs. Er brauchte zwei Tage, um ihn zu finden.
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  »Was hast du damit gemeint?«, hatte er gefragt. Sie waren in Sheck, unter dem Ziegelbau der Outer Crow Station, wohin die Kringel aus Farbe ihn geführt hatten. »Was hast du damit gemeint, die Dinge haben sich nach Wunsch entwickelt?«


  Natürlich schmerzte ihn die Wahrheit, aber schlimmer noch, er war nicht überrascht.


  »Bildest du dir ein, du wärst der Einzige, Jungchen?«, sagte Spiral Jacobs. »Ich habe überall Andeutungen gemacht. Bei dir sind sie auf fruchtbaren Boden gefallen. Gut gemacht, Sohn.«


  »Was hast du gewollt?«, fragte Ori mit Toros gutturaler Stimme, dabei kannte er die Antwort. Chaos. Jacobs wollte Chaos. »Wer bist du? Weshalb hast du das Kollektiv geschaffen?« Jacobs schaute ihn an, mit einem Blick voller – Ori brauchte einige Sekunden, um es zu erkennen – Verachtung.


  »Geh weg, Junge«, sagte der alte Streuner. »So etwas erschafft man nicht. Ich bin das nicht gewesen. Ich hatte anderes zu tun. Und was du getan hast – Kinkerlitzchen. Geh.«


  Ori fühlte sich benommen, dann gedemütigt. Alles, was die Toroaner getan hatten, war Nebensache gewesen. Toro, Baron, seine Kameraden – er durchschaute nicht, für was sie benutzt worden waren, aber benutzt worden waren sie. Seine Brust wurde eng. Er konnte nicht atmen.


  Ohne Zorn, er empfand im Gegenteil eine große innere Ruhe, wurde ihm klar, dass er Jacobs töten musste. Als Vergeltung, zum Schutz seiner Stadt – er wusste es nicht genau. Er trat näher an ihn heran. Er hob eine Armbrustpistole. Der alte Mann rührte sich nicht. Ori zielte auf sein linkes Auge. Der alte Mann rührte sich nicht.


  Ori drückte ab, und der Bolzen fuhr durch die Luft mit dem Geräusch reißender Seide, und Spiral Jacobs rührte sich nicht und schaute ihn an aus zwei unversehrten Augen. Der Bolzen steckte in der Mauer. Ori zog einen Bündelrevolver. Eine nach der anderen trafen die Kugeln, die er auf Spiral Jacobs abfeuerte, den Boden oder die Mauer. Keine ritzte auch nur seine Haut. Ori steckte den Revolver ein und schlug nach dem Kopf des alten Mannes, und obwohl dieser sich nicht bewegte, traf seine Faust nur Luft.


  Wut packte ihn. Buchstäblich wie ein Stier ging er auf den hinterhältigen Finassierer los, der ihn zu Toro geführt hatte, ihm geholfen hatte, ihn dazu gebracht hatte zu töten. Mit aller Kraft seines Zorns und der zusätzlichen Stärke des magischen Helms warf er sich gegen ihn, rammte die Hörner gegen seinen Leib – und der alte Mann rührte sich nicht.


  Ori konnte Spiral Jacobs nicht verletzen. Er versuchte es wieder. Er konnte ihn nicht verletzen.


  Seine Wut schlug um in Verzweiflung, und sogar die Kollektivisten, die Miliz, eine Meile entfernt, für Kampfgetöse längst taub geworden, hielten bei seinem Gebrüll verwundert inne. Ori konnte den alten Mann nicht verletzen.


  Spiral Jacobs war betrunken. Er war ein Penner. Nur war er darüber hinaus noch etwas anderes.


  Schließlich entfernte er sich mit langsamen, tapernden Schritten, und Toro blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen wie ein Hund. Jacobs war ins Zentrum von New Crobuzon gewandert, sein Ziel waren die Hallen des Bahnhofs Perdido Street, und Toro ging hinter ihm her. Ori sah sich dazu verurteilt, Fragen zu rufen, auf die Spiral Jacobs keine Antwort gab.


  »Was hast du getan?


  Warum ich?


  Und die anderen? Was sollten sie für dich tun? Was heckst du wirklich aus?«
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  Das Kollektiv. Es war eine Erneuerung.


  Anfangs, in dem Wirrwarr von Ressentiments, Gewalt, Überraschung und Möglichkeiten, Rachegelüsten, selbstlosen und niedrigen Motiven, Notwendigkeiten, Chaos und historischer Bedeutung, während der ersten Gehversuche des New Crobuzoner Kollektivs, waren nicht wenige gegen eine Beteiligung der Remade gewesen. Unter dem Druck der Erfordernisse hatten die meisten ihre Meinung geändert.


  Das Tempo war atemberaubend gewesen. Man fühlte sich von den Ereignissen, die man selbst ausgelöst hatte, überrollt. Die Miliz zog ab, verließ die Wehrtürme, die Wahrzeichen des Machtanspruchs, auf dem Territorium des Kollektivs. Kein Verkehr mehr an den Gleistrossen. Plünderer hausten in den Türmen, desertierte Soldaten holten ihre Waffen aus den Verstecken, und ein altes Wort erfuhr eine Umwertung. Anlässlich einer Rede vor den Streikenden der Turgisadi-Gießerei winkte ein Agitator des Gremiums den Remade-Arbeitern, sich zu den versammelten Kollegen zu gesellen, und rief: »Wir unterziehen die ganze verdammte Stadt einem Remaking – und wer kennt sich damit besser aus als ihr?«


  Ori wusste, seine Freunde von früher, seine alten Weggefährten, würden dabei sein, wenn das Volk sich erhob. War er als Toro nicht förmlich berufen, ihnen beizustehen? Was konnte er nicht leisten für das Kollektiv!


  Er war nicht dazu im Stande. Ori war gebrochen. Er hatte zu nichts mehr Kraft, außer Spiral Jacobs zu suchen und ihm zu folgen, Nacht für Nacht, getrieben von dem Gefühl, er könne erst dann wieder er selbst sein, wenn er mit ihm gesprochen und erfahren hatte, was er im Schilde führte.


  »Wo sind die anderen?«, fragte er. »Haben wir das alles für dich getan? Weshalb sollten wir die Bürgermeisterin töten?« Jacobs schwieg, ging seiner Wege, als hätte er nichts gehört. Zu welchem Zweck schürt er Chaos?


  Ori gelang es stets, ihn aufzuspüren. Für Toros Augen leuchteten die Spiralen. Ori war nur mehr ein Schatten seiner selbst.


  »Ich mache mir Sorgen um dich, Schätzchen«, meinte seine Zimmerwirtin. »Du richtest dich zu Grunde, das sieht man mit bloßem Auge. Isst du vernünftig? Schläfst du genug?«


  Er konnte nicht reden, lag tagelang auf seinem Bett, aß, was sie ihm brachte, bis seine Unruhe zu groß wurde und er sich als Toro wieder auf die Suche nach Spiral Jacobs begab. Darauf war sein Leben zusammengeschrumpft. Allnächtliche Wanderungen auf den Spuren des alten Mannes.


  Er folgte ihm in seiner Maske als Stier, wechselte hin und her zwischen der realen Welt und Toros Dimension. Irgendwann auf diesen freudlosen Streifzügen bemerkte er etwas Seltsames an den Wegen, auf denen der alte Mann sich durch die Stadt bewegte. Er setzte den Helm ab. Spiral Jacobs nahm keine Notiz davon.


  Ori folgte ihm ohne Toros Thaumaturgie, und dennoch pendelten sie unerklärlich zwischen Vierteln unter der Kontrolle des Parlaments und solchen in der Hand des Kollektivs. Unter Gaslaternen, im grellen Licht elyktro-barometrischer Röhren, ging Spiral Jacobs mit seinen schleppenden Altmännerschritten auf Straßen aus nachtfleckigen Ziegeln, dunklem Beton, schwarzem Holz und Eisen, hinter sich, wie an einer unsichtbaren Leine, Ori, den planlosen Pilger.


  Jacobs begann seine nächtliche Stör vielleicht in Aspic, an der Grenze des Kollektivs, tappte an Nachtwachen vorbei, stets zu mehreren unterwegs, und unter einem Fachwerkbogen hindurch. Bog dahinter vielleicht in eine rußschwarze Gasse zwischen Gebäuderückseiten ein, ging durch den Schatten von Bäumen und der Türmchen über dem Portal von Heiligenschreinen, und nach einer weiteren Biegung entließ die Enge ihn und seinen Begleiter möglicherweise in die Straßen von Pincod. Ein Spaziergang von zwei Minuten, aber mehr als vier Meilen entfernt vom Ausgangspunkt.


  Ori folgte Jacobs, der die Geographie der Stadt nach Belieben knickte und faltete. Für ihn war nur einen Katzensprung entfernt, was in Wirklichkeit weit entgegengesetzt lag. Später, allein, versuchte Ori die Route nachzuvollziehen und konnte es nicht.


  Von Flyside nach Creekside, von Salacus Fields nach St. Jabbers Mound, machte Spiral Jacobs sich die Stadt passend. Wie selbstverständlich platzierte er diesen Park neben jenem Gebäudekomplex, bewirkte, dass eine verschlafene Wohnstraße (stets waren im fraglichen Moment keine Passanten unterwegs) sich der Realität spottend durch separate Stadtteile schlängelte. Er bewerkstelligte sein Kommen und Gehen zwischen den feindlichen Zonen, ohne Barrikaden zu sehen oder Miliz, und Ori folgte ihm und flehte um Antworten, und manchmal schoss er in seiner ohnmächtigen Wut auf den alten Mann oder stach mit dem Messer auf ihn ein, und immer traf er nur Luft.
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  Ich versinke. Ori war sich dessen bewusst. Ich sitze in der Falle. Irgendetwas zerstörte ihn langsam von innen: Seine Gedanken drehten sich im Kreis, er fühlte sich krank, sein Gemüt war verdüstert. Inmitten dieses Aufschwungs, dieser Umwälzungen, dieser Erneuerung der Stadt, war er, der sich wie kaum einer danach gesehnt hatte und nun frohlocken sollte, unfähig, sich zu freuen, weinte, lag tagelang im Bett. Etwas stimmt nicht mit mir.


  Zu nichts anderem konnte er sich aufraffen, als Jacobs auf seinen Missionen zu begleiten. Die andere Zeit saß er allein in einer Ecke; manchmal weinte er. Er fühlte sich niedergedrückt von einer Zentnerlast, gleichzeitig veränderte sich die Lage in der Stadt, wurden die ersten Tage – des Enthusiasmus, des Aufbaus, der Diskussionen und Straßenversammlungen – zu Tagen des Schmerzes, der Verluste, der Bedrängnis, der Angst, der Ahnung des Untergangs.


  Im Kollektiv bereitete man sich auf den Endkampf vor, und man wusste, dass dieser bevorstand. Ori lag im Bett und durchstreifte die von Gewalt beherrschten Straßen und sah, wie die anfängliche Ausbreitung des Kollektivs zum Erliegen kam und dann die Umkehrung einsetzte. Sah, wie die Miliz die Stadt zurückeroberte. Jede Nacht musste eine weitere Barrikade aufgegeben werden. Die Miliz nahm die Öfen an der Pigsty Street, die Stallungen der Helianthus Avenue, die Arkaden in Sunter. Das Kollektiv schrumpfte. Ori, Toro verkroch sich in seinem Zimmer.


  Ich sollte es jemandem sagen, dachte er. Spiral Jacobs ist ein Unglücksbringer. Er fügt uns Schaden zu. Doch er blieb untätig.


  War die Stadt voll von Jacobs’ entlassenen Handlangern? Verwirrten Männern und Frauen, die ihre Aufgabe nicht hatten zu Ende bringen können, deren Arbeit für Spiral Jacobs unterbrochen worden war, ehe sie wussten, dass sie benutzt wurden oder wozu? War es besser oder schlimmer, erfolgreich gewesen zu sein?


  »Halblang, halblang«, sagte Spiral zu ihm, bei einem ihrer nächtlichen Ausflüge. Des alten Mannes Wandmalereien wurden verwirrender, perspektivisch verschlungen. Ori war sein Schatten, bedrängte, beschwor ihn fast weinend: »Wozu hast du mich gebracht, was tust du, was hast du getan?«


  »Halblang, halblang.« Jacobs sagte es nicht unfreundlich. »Das Werk ist fast vollbracht. Wir brauchten ein wenig Spektakel, eine Ablenkung, um die Leute zu beschäftigen. Nun ist es bald soweit.«
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  Bei seiner Heimkehr wurde Ori erwartet. Da waren Madeleina di Farja, Curdin, den er seit Monaten nicht mehr gesehen hatte, Remade und ein gebrochener Mann, sowie eine Gruppe von fremden Männern und Frauen.


  »Wir müssen mit dir reden«, sagte Madeleina. »Wir brauchen deine Hilfe. Es geht um deinen Freund Jacobs. Wir müssen ihm das Handwerk legen.«


  Darauf brach Ori in Tränen aus, weil ihm ein Stein vom Herzen fiel, weil noch jemand zu dieser Erkenntnis gelangt war, ohne ihn. Nun würde etwas getan werden, und er musste es nicht allein tun. Er war so müde. Wie er sie da vor sich stehen sah, bewaffnet, ruhig, entschlossen, ohne den Ausdruck von Angst, der in diesen letzten Tagen die Gesichter beherrschte, fühlte er, wie etwas in ihm sich danach sehnte, zu ihnen zu gehören.


  


  


  Kapitel 28


  


  


  Ein Furagetrupp in gefährlicher Mission bewegte sich durch die Straßen zwischen Aspic und dem Sobek-Croix-Grün. Der Park war ein Todesstreifen, besiedelt von geflohenen Gefängnisinsassen und den Abweichlern von Splittergruppen. Er gehörte weder zum Territorium des Kollektivs noch zu dem des Parlaments. Die Kollektivisten benötigten Brennholz, sie hatten es auf die Bäume abgesehen. Allein hinzugelangen, unter Beschuss der Miliz, forderte einen Blutzoll, erst recht der Rückweg mit den geschlagenen Stämmen. Männer fielen, an den Ecken des Parks niedergestreckt, im Schatten von Mauern festgenagelt und von Salven durchsiebt.


  Auch wenn noch Entscheidungen getroffen wurden, die übergeordnete Strategie bröckelte, unter der das Kollektiv wie eine konsolidierte Macht funktioniert hatte, als alternativer Stadtstaat. Manche Einheiten wurden von intelligenten militärischen Taktikern geführt, doch jede Aktion stand mehr oder weniger für sich, war nicht Teil von etwas Größerem.


  Der Milizturm in Flyside war längst geplündert, man hatte sich der Waffen und des Kriegsgeräts bemächtigt, die thaumaturgischen Mixturen ausgeräumt, das geheime Kartenmaterial mitgenommen. Von der Spitze führten die straff gespannten Trossen der Luftseilbahn nach Norden und Süden zu ihrem jeweiligen Ziel: Im Süden war es der äußerste Milizturm der Stadt, im Weichbild von Barrackham; im Norden schien das Kabel steil in den Himmel zu führen, schwang sich mehr als hundert Meter über dem Gewirr der Dächer aus Schiefer und Blech, dem Glashaus und dem vielfach gewundenen Tar ins Zentrum von New Crobuzon, verknüpfte Flyside mit dem Spike, dem herausfordernd himmelwärts ragenden Kommandoturm der Miliz neben dem Bahnhof Perdido Street.


  In diesen bereits vom Ende überschatteten Tagen füllten die Kollektivisten im Flyside-Turm zwei Gondeln mit Sprengladungen, chymikalischen wie herkömmlichen aus Schwarzpulver. Kurz vor Mittag schickten sie in jede Richtung eine Gondel auf die Reise, die Blockiervorrichtungen außer Betrieb gesetzt. Die kleinen Vehikel aus Messingrohr und Glas erreichten im Nu eine immense Geschwindigkeit, flogen kreischend über die Stadt.


  Wyrmen spritzten auseinander, als das Seil sich unter dem Gewicht der Gondeln bog, überschütteten sie aus der Luft mit obszönen Beschimpfungen.


  Perdido Street Station war der Mittelpunkt der Stadt, in noch größerem Maße als das Parlament, die nachtschwarz und glänzend wie Obsidian aus dem Fluss emporwachsende Festung, in der sich zurzeit kein einziger Funktionär aufhielt (es war eine ironische Begleiterscheinung der Ereignisse, dass die »parlamentarische« Regierung das Parlament verlassen hatte). Der neue Bürgermeister traf seine Entscheidungen aus dem Spike.


  Die Miliz feuerte Granaten ab, als die nach Norden bestimmten Gondel über Riverskin hinwegsauste. Sie lagen zu kurz, explodierten unter Rauch und Getöse in Sheck oder auf den Uferstraßen in der Nähe von Petty Coil. Aber die Richtkanoniere schossen sich ein. Das Stahlseil jaulte grell unter dem Trägerwerk der Gondel, ein, zwei Geschosse flogen, zerschmetterten die Fenster und detonierten.


  Die Gondel zerbarst in einem apokalyptischen Feuerball und stürzte als lodernder Komet vom Himmel, einen Schweif aus schwarzem Qualm hinter sich herziehend. Auf ihrer Bahn verstreute sie Trümmerteile über die kleinen Läden und Reihenhäuser von Sheck, schlug auf, ein verbogenes, in Flammen gehülltes Gerippe, und brannte aus.


  Die Gondel an der südliche Trosse hatte auf ihrer sausenden Fahrt elegante Straßen unter sich, dann mäanderte ihr Schatten über eine Barrikade an der Grenze von Aspic und Barrackham. Beiderseits des Keils aus Gerümpel und Ziegeln schaute man nach oben, Miliz wie Kollektivisten. Die Gondel heulte über offenes Buschland, dichter über dem Boden, je mehr die Trosse sich ihrem Ziel entgegensenkte und die Wohnblocks in die Höhe wuchsen. Sie schmetterte in den Turm in Barrackham.


  Eine, zwei, drei Explosionen. Rußige Flammen schossen aus der Kuppel des Milizturms. Beton wölbte sich, riss auf, von dem wachsenden Feuerball innen gesprengt, brach auseinander. Die Stockwerke darunter stürzten ein. In brennenden Fragmenten, an einen pyroklastischen Strom gemahnend, rutschte die Kuppel des Turms in die Tiefe, ihr voraus, wie Spielzeug, die Milizgondeln, die dort deponiert gewesen waren.


  Die Trosse riss ab, schnellte in einem mörderischen Peitschenschlag über zwei Meilen Stadtgebiet, kerbte eine klaffende Schlangenlinie in Dächer und Mauern, brachte Zerstörung und Tod, schlug zurück zum Turm in Flyside und fuhr als stählerne Geißel durch Aspic, Häuser köpfend.


  Ein spektakulärer Triumph, aber das Ende würde er nicht aufhalten, das wusste jeder im Kollektiv.
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  Die überwiegende Zahl der Handwerksbetriebe um die Rust Bridge war geschlossen, Arbeiter und Eigentümer hielten sich versteckt oder schützten die Grenzen des Kollektivs. Einige kleine Fabriken nahmen an, was sich an Aufträgen bot, für den Lohn, den die Leute aufbringen konnten, und zu einer von diesen ging Cutter an dem Tag, als der Milizturm einstürzte.


  Die Feuer in der alten Straße der Glasbläser waren erloschen, doch vermittels einer zusammengekratzten Summe Geldes und Appellen an ihr politisches Gewissen konnte er die seditionistische Arbeiterschaft der Ramuno Hotworks überreden, die Öfen anzuheizen, die Pottasche herzuholen, den Farn, den Kalk zum Reinigen und Klären. Er gab ihnen die Schatulle mit Judahs rundem Spiegel, den er zerbrochen hatte. Endlich sagten sie, sie würden ihm ein Spekulum aus Kristallglas anfertigen. Er ging zu Oris Adresse, um in seinem Zimmer dort auf ihn und Judah zu warten.


  Falls sie sich schon einmal über den Weg gelaufen waren, Ori und Cutter, durchaus möglich angesichts der engen Welt der Seditionisten in der Zeit vor dem Kollektiv, konnte Cutter sich nicht daran erinnern. Madeleina di Farja hatte ihn beschrieben, danach hatte Cutter einen zornigen, aufbrausenden, kämpferischen Jungen vor Augen gehabt, der es nicht abwarten konnte, den Aufstand zu proben, und der seine Kameraden dafür abkanzelte, dass sie seiner Ansicht nach zu duckmäuserisch wären. Dann war Ori etwas ganz anderes gewesen.


  Er war gebrochen. In einer Weise, die Cutter nicht ganz verstand, doch er konnte mit ihm fühlen. Ori hatte sich einer gefährlichen Lethargie ergeben, und Cutter und Judah und Madeleina mussten ihn wachrütteln.


  »Es kommt, es kommt«, sagte Qurabin. »Es kommt näher, wir müssen eilen.«


  Der Mönch sprach immer drängender: Der Verstand hinter den Worten schien täglich weniger zu werden. So viele Fragen an seinen Augenblick des Verborgenen, und mit jeder Offenbarung ging etwas mehr von Qurabin verloren.


  So sehr, wie ihm im Zustand seiner diskret voranschreitenden Auflösung noch möglich, war Qurabin beunruhigt. Jede Spirale, an der sie vorüberkamen, versetzte ihn in Angst: Er fühlte das Nahen des Feindes, welche Gestalt er auch haben mochte, der Bereiter der bevorstehenden Hekatombe: der Massakergeist, der Massenmord ist, der Unschwarm, nannte Qurabin ihn. Er komme, sagte er, er könne es fühlen. Die Dringlichkeit wirkte ansteckend auf Cutter. Und die Angst.


  Ein Kreis kleiner Horribeln suchte die Stadt heim. Auf dem Weg zu Ori sah Cutter eine Menschenansammlung in einer Nebenstraße, und plötzlich drängte Qurabin ihn in diese Richtung, packte ihn mit unsichtbaren Händen und wimmerte. Als sie hinkamen, erlebten sie die letzten Momente einer Erscheinung in Hundegestalt, fraktalisierend, im Vergehen alle Farbe und Helligkeit der Welt an sich ziehend. Die kleine Gruppe der zusammengelaufenen Kollektivisten babbelte und gestikulierte, aber niemand war gestorben.


  Qurabin stöhnte. »Das ist es, das ist es«, sagte er, als die Welt zwinkerte und das Ding verschwunden war. »Das Ende ist nah.«


  Cutter war sich nicht im Klaren darüber, ob er glauben sollte, dass Ori die Bürgermeisterin getötet hatte, Eliza Stem-Fulcher. Für ihn war es unvorstellbar. Dass sie tot sein sollte, die durch nichts aus der Fassung zu bringende weißhaarige Frau, die er von Heliotypien kannte, von Plakaten, von dem einen oder anderen flüchtigen Blick bei öffentlichen Auftritten, die so lange so viel von seinem Hass auf sich vereinigt hatte, war für ihn ein harter Brocken. Er würde noch eine Weile daran zu schlucken haben. Er saß in Oris Zimmer und wartete.


  Judah war bei Ori, bei Ori als Toro. Hielt sich an ihm fest, ließ sich durch die Haut der Welt zu seiner alten Werkstatt in Brock Marsh schieben.


  »Was glaubst du da zu finden?«, hatte Cutter ihn gefragt. »Ich werde einen Spiegel beschaffen – wir brauchen ihn für das Kollektiv –, also was willst du da? Man wird dein Haus versiegelt haben.«


  »Ja«, antwortete Judah, »das ist anzunehmen. Und du hast Recht, wir brauchen den Spiegel. Aber es gibt noch einige Dinge außerdem, die ich haben will. Dinge, die mir nützlich sein können. Ich habe einen Plan.«


  Die anderen waren im Arsenal. Die Remade des Eisernen Rats rüsteten sich zur Verteidigung des Kollektivs. Wie muss das sein, für sie, dieser fremde Krieg?, dachte Cutter.


  Seine Gedanken gingen zu dem langen Weg, den sie zurückgelegt hatten, durch Ödnis und Steppe, durch fantastische Felslandschaften, ein Sturmlauf über Hunderte von Meilen, geführt von Drogon, dem Langreiter, der dieses Hinterland früher schon durchstreift hatte, bis hin zu der Stadt, die sich im Westen des Mündungsdeltas erhob. Durch Geisterstädte waren sie gekommen. Kleine Gewesenheiten, primitive Holzbuden, verwittert in den Jahren, die sie sich selbst überlassen waren, bewohnt nur von angewehtem Staub.


  »Ja«, hatte Judah geflüstert. Das war seine Vergangenheit, diese Außenposten, die Überreste von Koppelzäunen, die schmalen, mit Zweigen markierten Gräber. Vor weniger als drei Jahrzehnten waren dies prosperierende Siedlungen gewesen, in denen das Leben brodelte.


  Die Rebellion des Eisernen Rats, die Fahnenflucht des Ewigen Zugs, hatte Wrightbys von Korruption, Inkompetenz und Überproduktion ausgehöhltem Transcontinental Railroad Trust den Todesstoß versetzt. Die aus dem Boden gestampften Siedlungen und Heimstätten, die Viehherden, die Revolverhelden und Söldner, die Trapper, die Bevölkerung dieser Interessengemeinschaft aus Geld und Wildnis, waren innerhalb weniger Monate Geschichte. Ihre Behausungen blieben zurück wie abgestreifte Schlangenhaut. Die Geldhaie waren fort, die Pferdediebe, die Huren.


  Der Eiserne Rat fraß die Entfernung auf, mochte auch jeder Handgriff des Schienenlegens für sich betrachtet schwerfällig und langsam wirken. Cutter war bewusst geworden, dass der Eiserne Rat offenes Land erreicht haben musste. Im Nacken die Miliz, über Meer und Land gekommen, um ihn zu finden und zu vernichten, und ihm nun unerbittlich auf der Fährte, täglich den Abstand verringernd. Die absurdeste Rundreise, die man sich denken konnte, von einem Ende des Kontinents zum anderen und wieder zurück, auf einem an Schrecknissen reichen Weg.
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  Das Licht wurde düster und ging aus, das Gefühl von Raum schlug Wellen und zerriss an zwei Punkten, und Hörner kamen zum Vorschein. Toro schob sich hindurch, triefend von den Energien, die das Blut der Wirklichkeit waren, und brachte Judah mit. Sie hielten sich umfangen wie Liebende.


  Judah machte sich los und stolperte ins Zimmer. Die Farben tropften von ihm nach oben und vergingen zischelnd, bevor sie die Decke berührten. In der Hand trug er einen gefüllten Sack.


  »Hast du jetzt alles, was du wolltest?«, fragte Cutter. Judah schaute ihn an. Der Rest des Weltbluts löste sich auf.


  »Alles, was nötig ist, um dies zu beenden«, antwortete er. »Wir werden bereit sein.«
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  Die Tatsache, dass welche vom Eisernen Rat sich dem Kollektiv angeschlossen hatten, war durchgesickert. Trotz der Endzeitstimmung, die von den Leuten Besitz ergriffen hatte, war das eine sensationelle Neuigkeit.


  Aufgeregte Scharen liefen durch die Nebenstraßen um das Postamt in Dog Fenn und hielten Ausschau nach den geehrten Gästen. Als man endlich Rahul und Maribet entdeckt hatte, wurde die Barrikade, auf der sie Dienst taten, zu einer Art Wallfahrtsstätte.


  Die Kollektivisten standen geduldig Schlange, während über ihren Köpfen die Kugeln pfiffen. Sie defilierten an den Dirimisten vorbei und stellten Fragen – aus natürlichem Anstand nicht mehr als drei pro Person. »Wann wird der Eiserne Rat hier sein?«


  »Seid ihr gekommen, um uns zu retten?«


  »Werdet ihr mich mit euch fortnehmen?« Solidarität und Angst und Heilsverlangen, von allem etwas. Die Warteschlange entwickelte sich zur Straßenversammlung, man machte Gebrauch von der Gelegenheit, alte ideologische Streitpunkte erneut zu diskutieren, oft unterbrochen von Granateneinschlägen ringsum.


  Am Ende der Straße, auf der anderen Seite des Verhaus, sahen die Wachposten durch ihre Periskope Kriegskonstrukte anrücken. Soldatenmaschinen aus Messing und Eisen, mit Augen aus Glas, jede Extremität eine Waffe, marschierten. Mehr Konstrukte an einem Ort versammelt, als man seit Jahren gesehen hatte.


  Sie stapften einher, Gleisketten rumpelten knirschend über die mit Geröll und Glasscherben übersäte Straße. Ihnen allen voran eine gewaltige Planierraupe, versehen mit einem Keilpflug, um das Material der Barrikade auseinander zu schieben.


  Kartätschen, Bomben verpufften wirkungslos. In aller Hast ließ man nach einem Thaumaturgen suchen, der vielleicht die Macht besaß, dieses grässliche Ungetüm aufzuhalten, doch er konnte unmöglich noch rechtzeitig kommen. Sie mussten sich zurückziehen. Diese Barrikade, diese Straße, war verloren.


  Heckenschützen und Magiker postierten sich auf Dächern über dem Niemandsland, um die Soldaten und die Konstrukte mit Kugeln und Kadabras einzudecken. Nachdem es ihnen anfangs gelang, den Regierungstruppen Verluste beizubringen, wurden einige von den Salven einer schwenkbaren Revolverkanone zerfetzt, und die anderen gerieten in Panik.


  Panik auch auf der Barrikade, wo beim Näherkommen der Konstrukte der geordnete Rückzug sich auflöste und die Kollektivisten in das Gewirr der Straßen und Gassen flohen. Rahul und Maribet wussten nicht wohin. Sie wandten sich in die Richtung der sekundären Verteidigungslinie, die ihnen keine Sicherheit bieten konnte.


  Cutter erfuhr später, was sich zugetragen hatte: Die beiden Remade galoppierten mit ihren aufoktroyierten Gliedmaßen auf der Straße einmal in diese Richtung, einmal in jene, gerufen von angsterfüllten Kollektivisten, die versuchten, ihnen zu helfen. Maribet war mit den Hufen in einen Bombentrichter gestolpert. Sie hatte sich gemüht, wieder auf die Beine zu kommen; Rahul streckte ihr die Hände hin – seines menschlichen und seines Eidechsenkörpers –, um sie zu stützen. Gleichzeitig begann unter Motorgedröhn, Poltern und Scharren die Planierraupe, die Barrikade auseinander zu schieben. Ein miliztreuer Kaktusmann erschien auf dem Kamm des aus Schutt und Sperrmüll aufgetürmten Verteidigungswalls, und ein Tschakra von seinem Köpfer grub sich in Maribets Hals.


  Rahul erzählte es ihnen, nachdem er sich zu Oris Haus durchgeschlagen hatte. Der erste Dirimistentod in New Crobuzon.


  Überall im Gebiet des Kollektivs hingen Plakate, auf denen man versuchte, der Abwanderung der Bevölkerung Einhalt zu gebieten. Der Tenor war halb beschwörend, halb befehlend. JEDER MANN, DEN WIR VERLIEREN, JEDE FRAU, JEDES KIND, BEDEUTET EINE SCHWÄCHUNG DES KOLLEKTIVS. GEMEINSAM KÖNNEN WIR GEWINNEN. Natürlich konnten sie die Flüchtlinge nicht umstimmen, die zwischen den Kordons hindurchschlüpften und Zuflucht in der Unterstadt suchten oder den verwahrlosenden Vororten hinter der Grand Calibre Bridge.


  Die meisten flüchteten in die Kornspirale, in die Ausläufer der Mendicans, die kühnsten in den Rudewood, um dort ihr Dasein als Buschklepper zu fristen. Andere schlossen sich unter Lebensgefahr zu einer Guerilla aus Arbeitertrupps zusammen und suchten sich einen Weg durch vom Chaos beherrschte Vorstädte, vorbei an vernachlässigten Milizeinheiten, durch ärmliche Ortschaften, aus blanker Not vom Faustrecht regiert und zu unbedeutend, als dass das Parlament ihnen irgendwelche Beachtung geschenkt hätte.


  Westlich der Stadt verteilten sich die Flüchtlinge auf der Suche nach Brauchbarem in den lange leer stehenden Hangars und Frachthöfen, die einst der Dreh- und Angelpunkt des TRT gewesen waren. Rostige Lokomotiven und Flachwagen kündeten von vergangener Herrlichkeit.


  In einigen Büros brannte noch Licht. Dort klammerte sich der kümmerliche Rest von Weather Wrightbys Firma an seine Existenz, beschäftigte eine rudimentäre Belegschaft, ein paar Dutzend Schreiberlinge und Mechaniker. Man lebte von Spekulationsgeschäften, Schrottverwertung und den Einsätzen der paramilitärischen Privatarmee im Sicherheitsbereich oder als Kopfgeldjäger, eine kleine, aber schlagkräftige Truppe, loyale Anhänger von Wrightbys korporativer Vision und entschiedene Gegner der gewalttätigen Rassendiskriminierung der SFP. Diese Männer waren über das Gelände des TRT verteilt stationiert und machten gelegentlich mit ihren Hunden Jagd auf die Flüchtlinge.


  Wurden sie nicht gestört, deckten diese sich mit ein und machten sich auf den Weg zu dem Einschnitt, wo in den ruhmreichen Tagen der Ausgangspunkt der Eisenbahnlinie Cobsea-Myrshock gewesen war.
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  »Es bewegt, unter, es ist, sie sind, die Teshi, sind«, sagte Qurabin. Die Stimme des Mönchs sprang ziellos von einem Punkt zum anderen.


  Sie waren alle versammelt – Drogon und Elsie, Qurabin, Cutter, Judah und Toro. Rahul hielt Wache. Sie hatten um Maribet getrauert. Qurabin war unruhig.


  »Sehr bald wird etwas geschehen«, sagte er.


  In seiner erstorbenen Stimme erzählte Ori ihnen von den Stationen seiner merkwürdigen Beziehung zu dem geheimnisvollen Stadtstreicher: das Geld, die Heliotypie von Jack Gotteshand. Wie er Toro unterstützt hatte. »Ich habe keine Ahnung, von wem die Pläne stammten«, meinte er. »Von Jacobs? Nein, nein, es war Toros Plan, ich weiß es, weil es am Ende ein ganz anderer Plan war, als ich gedacht hatte. Aber er hat seinen Zweck erfüllt. Obwohl Jacobs gesagt hat, als ich ihn traf … Ich glaube, für ihn war es nicht wichtig. Er hatte andere Dinge im Kopf. Was wir getan hatten, war nur – ein Ablenkungsmanöver.«


  Sie hatten versprochen, auf Curdin und Madeleina zu warten, in der Hoffnung, dass sie Unterstützung mitbrachten. Am Morgen hatte Judah sie gebeten, die Delegierten um Hilfe zu ersuchen, aber was konnten sie tun? Die Miliz arbeitete sich Haus um Haus weiter vor, man hörte von hässlichen Racheakten an Kollektivisten in zurückeroberten Straßen. »Wir können niemanden entbehren, Judah«, hatte Curdin gesagt.


  Sie kamen spät.


  »Wir haben uns beeilt, so gut wir konnten. Es war schwer«, sagte Curdin. Und zu Ori: »Hallo, Jack.«


  »Wir haben heute Howl Barrow verloren«, sagte Madeleina.


  Sie hatte sich fest in der Hand, beide waren sie eisern gefasst. Sie kämpften gegen Verzweiflung und Mutlosigkeit.


  »Stoff für Legenden«, nickte Curdin. »Sie haben zwei Tage länger ausgehalten, als überhaupt möglich war. Die Miliz kam über die Barrow Bridge, und alle Barrikaden waren bemannt, und aus dem Nichts erscheint die Rosa-Rüschen-Brigade. Und sie waren großartig!« Das letzte Wort stieß er laut heraus und blinzelte mit feuchten Augen. In der kurzen Stille danach hörte man Artilleriefeuer.


  »Ein Witz? Sie waren Löwen. Sie kamen in Schlachtordnung, in ihren Fummeln, und feuerten aus allen Rohren.« Er lachte in einer Aufwallung echter Heiterkeit. »Sie trugen den Angriff vor, sie warfen ihre Granaten. Laufen, dass die Röcke fliegen, die Gesichter voll Lippenstift und Schwarzpulver und jagen die Miliz zum Teufel. Hatten seit Tagen nichts anderes gegessen als trocken Brot und Rattenfleisch, und sie kämpften wie die Gladiatoren in Shankell. Man musste die Orgelkanonen gegen sie auffahren. Mit ungebrochenem Mut sind sie gefallen und haben sich geküsst.« Er blinzelte wieder, oft.


  »Aber sie konnten den Feind nicht aufhalten. Die Nuevisten sind tot. Petron und die anderen. Die Miliz hat gestürmt. Es gab Straßenkämpfe, aber Howl Barrow ist verloren. Heute habe ich den letzten Ball bekommen.« Howl Barrow hatte versiegelte Glasbälle schwimmen lassen, den Tar hinunter, vorbei an Strack Island, bis die Flussschiffer und Schlick-Elstern des Kollektivs sie herausfischten und aufbrachen, um die Nachricht herauszunehmen.


  »Ich habe mich bemüht, Judah, ehrlich, obwohl dein Plan verrückt ist. Aber wir haben niemanden übrig. Alle Kräfte sind zur Verteidigung des Kollektivs eingesetzt. Ich mache ihnen keinen Vorwurf, und ich werde mich ihnen anschließen. Wir haben noch ein paar Wochen Frist, mehr nicht.«


  Madeleinas Miene war gequält, aber sie äußerte sich nicht.


  »Ich kann dir nicht helfen, Judah«, fuhr Curdin fort, »aber ich will dir eins sagen: Als du damals weggegangen bist und man munkeln hörte, aus welchem Grund, dachte ich, du wärst – nicht verrückt, dumm. Nie im Leben hätte ich geglaubt, du könntest den Eisernen Rat finden. Ich hätte gewettet, dass er längst im Nirgendwo gestrandet ist, ein rostiger Zug mitten in einer verlassenen Einöde. Voller Skelette.


  Ich hatte mich geirrt, Judah. Und du, ihr alle, habt etwas vollbracht, was ich nie für möglich gehalten hätte. Ich will nicht sagen, ihr wart der Grund für die Entstehung des Kollektivs, denn das wäre übertrieben. Aber die Nachricht, der Eiserne Rat wäre im Anrollen – nun, das hat einiges verändert. Sogar als wir noch glaubten, es wäre nur ein Gerücht, sogar, als ich noch dachte, ein Mythos, hatte man trotzdem ein Gefühl, als ob – es war ein Anstoß. Vielleicht haben wir etwas zu früh erfahren, dass ihr kommt. Vielleicht war das nicht gut. Aber es hat eine Wirkung gehabt.


  Nur – ich traue dir nicht ganz, Judah. O nein, versteht mich nicht falsch, ich behaupte nicht, du wärst ein Verräter. Du hast uns immer geholfen, mit Golems, mit Geld, aber du betrachtest uns von außen. Als wären wir dazu da, dass du ein Wohlgefallen an uns hast.


  Ich wünsche dir Glück. Wenn du Recht behältst, ich will es nicht ausschließen, dann sieh zu, dass du derjenige bist, der gewinnt. Aber ich werde nicht mit dir kämpfen. Ich kämpfe für das Kollektiv. Wenn du gewinnst und das Kollektiv untergeht, will ich ohnehin nicht mehr weiterleben.« Auch wenn es Übertreibung sein musste, nahm Cutter bei dieser Aussage innerlich respektvoll Haltung an.


  »Wie willst du nun deinen Plan ausführen, Judah?«


  Judah schürzte die Lippen. »Ich werde etwas in petto haben.«


  »Und was?«


  »Ich werde etwas in petto haben. Außerdem gibt es hier jemanden, der weiß, was zu tun ist. Der mit der Magie der Teshi vertraut ist.«


  »Ich weiß, ich weiß«, meldete Qurabin sich plötzlich zu Wort, überlaut. »Der Augenblick, den ich verehre, wird mir Antworten geben. Wird mir helfen. Wir haben es mit Tesh-Magie zu tun. Mein Augenblick kennt die Götter, die dieser Konsul versuchen könnte anzurufen.«


  »Konsul?«, fragte Madeleina, und als Judah ihr erklärte, Spiral Jacobs sei der Botschafter von Tesh in New Crobuzon, stieß Curdin ein unfrohes Lachen durch die Nase.


  »Diese Teshi halten also alle Fäden in der Hand?« Er trat auf seinen unkoordinierten vier Beinen dicht an Judah heran. »Du wirst sterben, Judah«, sagte er. Sein Tonfall verriet aufrichtiges Bedauern. »Wenn du Recht hast, bedeutet es deinen Tod. Viel Glück.«


  Curdin schüttelte jedem die Hand und ging. Madeleina ging mit ihm.


  


  


  Kapitel 29


  


  


  Der Wärmeeinbruch mitten im Winter war mit ungewöhnlich für die Jahreszeit nicht ausreichend beschrieben, »unnatürlich« traf es besser. Die laue Schwüle von Eingeweiden kroch durch die Straßen. Die Freunde waren mit Toro unterwegs.


  Zwei Nächte hindurch gingen sie hinter Ori her, der überall stehen blieb und die Graffiti studierte. Mit jeder Nacht, in der es nicht gelang, Spiral Jacobs aufzuspüren, steigerte sich Qurabins Verzweiflung. Toro zeichnete mit dem Finger die Windungen der Spiralen nach, fand einen Hinweis, nickte, stemmte sich mit dem gehörnten Haupt gegen die Mauer und blieb lange Minuten verschwunden. Kehrte zurück und schüttelte den Kopf: Nein, nichts.


  Einmal entdeckte er ihn tatsächlich, aber ganz im Norden der Stadt, in der vornehmen Stille von Flagg Hill, wo er seine hermetischen Helikes malte und sich um Ori nicht kümmerte. Für die anderen gab es keine Möglichkeit, zu ihm zu gelangen. Ori verfolgte Spiral Jacobs durch die ganze Stadt, doch bis sein Weg ihn wieder nach Dog Fenn führte, war es nur Ori möglich, ihn zu erreichen, und er allein konnte nichts tun.


  Tag für Tag lebten sie in dem Bewusstsein, dass der Betreiber des Untergangs der Stadt unbehelligt sein Werk vollenden konnte, dass sie keine Möglichkeit hatten, seinem Treiben Einhalt zu gebieten. Sie bemühten sich, so gut sie konnten, die Straßen des Kollektivs zu schützen. Vom Flussufer aus beobachteten sie ein Duell zwischen zwei Zügen auf der Dexter Line, einer besetzt mit Kollektivisten, der andere mit Miliz, die sich in voller Fahrt gegenseitig unter Beschuss nahmen.


  Aus der Stadt des Parlaments erfolgte ein Blitzangriff mit Luftschiffen, die Flugblätter abwarfen. ANHÄNGER DES SO GENANNTEN »KOLLEKTIVS«, stand da. DIE REGIERUNG VON BÜRGERMEISTER TRIESTI IST NICHT GEWILLT, DAS MORDEN UND DIE TERRORISTISCHEN UMTRIEBE ZU DULDEN, DIE IHR IN DER STADT ENTFESSELT HABT. NACH DEM VERABSCHEUUNGSWÜRDIGEN ANSCHLAG AUF DEN TURM IN BARRACKHAM GILT JEDER BÜRGER, DER NICHT AKTIV DIE TERRORISTISCHE ENKLAVE ZU VERLASSEN SUCHT, ALS KOMPLIZE DER STAATSZERSETZENDEN AKTIVITÄTEN EURER KOMITEES. NÄHERT EUCH UNSEREN TRUPPEN UNBEWAFFNET, MIT ERHOBENEN HÄNDEN, UND TEILT DURCH RUFEN MIT, DASS IHR EUCH ERGEBEN WOLLT … Und so weiter und so fort.


  Die dritte Nacht. Wieder auf der Straße, zusammen mit Hunderten von Kollektivisten aller Rassen, eine letzte Welle der Mobilisierung. Kleine magische Tändeleien, Lichtgauklerei, Chromathaumaturgie erfüllte die Luft mit Vogelschwärmen aus magischem Luster. Die Rebellen machten diese Nacht zu einem Karneval, wie es früher einmal Brauch gewesen war.


  Überall sah man Leute rennen, wegen der Nachricht einer Invasion der Miliz, einer aufflackernden Panik, einem Gerücht, wegen gar nichts. Man trank, tat sich gütlich an den zweifelhaften Gaumenfreuden der Kriegsküche und dem, was man durch die Postenkette der Miliz hatte schmuggeln können. Es herrschte die festliche Stimmung eines Jahrtausendwechsels. Feiernde prosteten Judah und Toro und Cutter und den anderen zu, wenn sie im Schein der matt brennenden Gaslaternen vorbeigingen, hoben Krüge mit schwarzgebranntem Whisky und Bier und ließen sie hochleben im Namen des Kollektivs.


  Qurabin stöhnte. Leise, aber immer hörbar.


  »Etwas ist im Gange«, sagte Cutter zu niemand im Besonderen.


  Bohrum Junction, wo Häuser sich zu einem Keil altertümlicher Architektur gruppierten, zwei Ecken weiter ein trockener Springbrunnen, wo Kriegswaisen mit Schnellern spielten und einem Hund, der zu krank war, um ihn zu essen, Geschosshülsen an den Schwanz banden. Toro ging vorbei, machte keine Anstalten, sich zu verstecken, und die Kinder zeigten mit dem Finger auf ihn und riefen: Stierkopf, Stierkopf, wo gehst du hin? Wer muss dran glauben?


  Cutter rätselte, ob sie glaubten, Ori sei ein Mann in einer seltsamen Uniform, oder ob ihnen klar war, dass sie in dieser Nacht den raravischen Banditen in eigener Person gesehen hatten. Möglicherweise waren im exotischen Panoptikum des Kollektivs Götter und das einzigartig Geheimnisvolle keiner Ehrfurcht würdig.


  Rahul eilte mit seinem schaukelnden Sauriergang voran, Messer in beiden Menschenhänden, die Reptilkrallen gespreizt. »Kommt, kommt schnell«, drängte Qurabin.


  An jeder Mauer mit Graffiti machte Ori Halt und betrachtete sie mit den fluoreszierenden Augen des Stierkopfhelms. Mit einem angestrengten Grunzen machte er die Beine grade, stemmte sich gegen Nichts und tauchte wieder auf in einem neuen Riss, einige Meter weiter vorn. Das ging so schnell, dass Cutter fast sicher war, seine Füße hätten noch hier gestanden, während der Kopf schon dort herausschaute.


  »Er ist hier«, sagte Ori. »Trauka Station. Kommt.«
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  Keine Meile entfernt. Der Weg führte in der Nähe des Uferdamms entlang über einen seit langem toten Markt. Nur die Gerüste der Stände waren noch da, zusammengesteckte Metallrippen, eine lange Reihe von Skeletten.


  Sie waren nur eine der vielen Gruppen unterwegs in dieser Nacht. Nach Trauka hinein durch schmale, alte Straßen, eine Mischung unansehnlicher Bauten, dekoriert mit Parolen wie Freiheit für das Kollektiv und Fick dich, Stem-Fulcher, Letzteres durchgestrichen und in anderer Schrift ergänzt um den Kommentar: Erledigt, Kumpel. Toro verschwand, erschien wieder in der nächsten Straße und winkte, zerriss Welthaut, um sich der Bewegungen des Verfolgten zu vergewissern, kehrte zurück zu den Gefährten, um ihnen Bescheid zu geben. Als würden sie von einem Dutzend überall verteilter gleich aussehender stierhäuptiger Männer durch die Stadt gelotst.


  Das rauch- und limbusfarbene Blut fiel in zähen Tropfen von Toros Helm, die Hörner sprühten Funken. Die wiederholte Vergewaltigung von Ontologie belastete die thaumaturgischen Energiekreise. »Kommt«, sagte Toro wieder und winkte. »Gleich hier, um zwei Ecken, links, links, er geht weiter, kommt schnell.«


  Judah blieb stehen, stellte hastig Keramikonduktoren und einen Trichter an die dunkelste Stelle unter einem breiten Sims. Er stieß ein beschwörendes Wispern aus – nein, nicht eine Inkantation – er hatte Cutter erklärt, der Unterschied wäre entscheidend –, nicht eine Inkantation, sondern eine Kreation, eine Strukturierung von Materie oder Ideomaterie. Cutter schaute zu, und Judah sammelte ein. Cutter überlief ein ehrfürchtiger Schauer, als er den Mann beobachtete, für den er eine so animalische Zuneigung empfand, unzweifelhaft der mächtigste Golemist in New Crobuzon, sein autodidaktischer Magus.


  Um sie herum vertieften sich die nächtlichen Schatten. Judahs Mechanismus saugte die Dunkelheit an. Sie geriet in Bewegung, ein düsteres Plasma, wurde herangezerrt, eine träge, widerspenstige Masse, verdichtete sich zu einer Wolke aus Unlicht und sank kreiselnd in den Trichter hinein, wie Wasser in einen Abfluss. Die Ziegel, die sie zurückließ, waren ein physikalischer Affront, ein Verstoß wider die Gesetze der Natur. Obschon kein Licht auf sie fiel, waren sie, ihrer Dunkelheit beraubt, deutlich sichtbar, wie von grellen Lampen beschienen, doch ohne Farben, ein messerscharf begrenztes Grau. Die Sackgasse war ein Ort geworden, wie er nicht sein durfte: unreflektierende, unhelle, unfarbige Sichtbarkeit in der finsteren Nacht.


  Schatten quollen aus dem Spitzende des Trichters, gerannen zu einer Form zwischen einem Körper und einer Öllache, eine Wesenheit aus Schwärze, nicht fest, aber unleugbar vorhanden, eine menschliche Gestalt aus Finsternis. Götter, das ist das Ergebnis deiner Studien?, dachte Cutter. Er hatte Judah schon Hunderte von Golems erschaffen sehen, aber niemals einen derart unkörperlichen. Judah hob die Hände. Der Schattengolem richtete sich auf. Nahezu drei Meter Silhouette. Er trat in die Nacht und war dort halb sichtbar, Schwärze vor schwärzerem Hintergrund, die sich bewegte wie ein Mensch.


  Judah raffte seine Ausrüstung zusammen und flüsterte: »Los!« Mit diesem Wort war er schon an seinen Gefährten vorbei, die, sprachlos gemacht von dem Vorgang, dessen Zeugen sie gewesen waren, erst ihre Benommenheit abschütteln mussten, bevor sie ihm folgten. Hinter ihm ging mit vollkommen lautlosen Schritten der Ombrago, wie ein Gorilla aus Schatten.


  Links, links. In Seitenstraßen zwischen hohen dunkelbraunen Mauern, Fenstern ohne Flügel, türlose Ziegel-Mörtel-Klippen, die ein flüchtiger Blick auf etwas Unvollendetes zu sein schienen, das Land hinter den Fassaden.


  Da war Toro vor ihnen, ein Horn in Flammen gehüllt und vibrierend. Er rief ihnen etwas zu, doch seine Stimme würde übertönt von dem Schüttern des Helms, dem Zerspringen, Zersplittern seiner Hörner. Dumpf brüllend, und nun das Eisen selbst von Feuer überwabert und giftig zischend, bemühte Ori sich mit beiden Händen, die Schnallen zu lösen. Endlich riss er den Helm herunter und atmete tief ein, Schweiß lief in Bächen über sein Gesicht. »Dort!« Er streckte die Hand aus.


  Ein alter Mann am anderen Ende der Straße schaute zu ihnen hin; er hielt einen farbtropfenden Pinsel in der Hand, als wäre er eben im Begriff gewesen, etwas zu schreiben oder zu malen. Jetzt drehte er sich herum und lief in einem schlurfenden Altmännertrab zur Straßenecke. Spiral Jacobs.


  »Lasst ihn nicht zu weit voraus!«, schrie Ori und stürmte davon. Sein Helm blieb auf der Straße liegen, wurde von blauem Feuer verzehrt. Cutter sah die Augen aus hermetisiertem Glas zerspringen, bemerkte die seltsamen Farben in Flammen und Funken, wenn in das Metall eingebettete Arkana verglühten. Das Gebilde sah nicht mehr aus wie der Kopf einer Statue, sondern wie ein echter Rinderschädel, der brennende Kopf eines Stiers.
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  Sie hatten Mühe, mit Ori Schritt zu halten, der lief, als wäre er noch von Toros Kräften beflügelt. »Schneller, schneller!«


  Jacobs hatte fast die Stelle erreicht, wo eine Biegung nach links den weiteren Verlauf der langen, schmalen Gasse ihren Blicken entzog. Er war rüstig zu Fuß, trotz seines Alters. Judah und Cutter folgten Ori, bei ihnen war als dunkler Schatten der Golem, Drogon ein Stück dahinter, dann die anderen, in wechselnder Reihenfolge. Zwischen den Mauern hallten die Echos ihrer eiligen Schritte. Man hörte keine anderen Geräusche, keine Schüsse von Scharmützeln, keine Hornsignale oder Lärm, weder von der eigenen noch von der gegnerischen Seite. Nur das Getrappel der Füße auf dem winterfeuchten Ziegelpflaster.


  »Wo will er hin?«, rief Ori. Cutter warf einen Blick über die Schulter und sah Rahul, zwei oder drei Schritte zurück, für einen Lidschlag hinter der Ecke verschwinden und dann nicht wieder auftauchen. Wo war er abgeblieben? Er war aus dem Wirkungsbereich von Jacobs’ Rekonfiguration herausgefallen und würde, wenn er um die Ecke bog, sich werweißwo in New Crobuzon wiederfinden.


  Jacobs lief weiter und weiter, und was war das? Er lachte? Sie verschärften das Tempo. Über die Dächer fluteten wieder Licht und Lebenszeichen der Außenwelt. Drogon wurde plötzlich langsamer, und Jacobs fiel in Schritt und ging weiter, von dem Pinsel tropfte Farbe aufs Straßenpflaster. Die Gasse war zu Ende, und beschwingt schritt er auf einen freien Platz hinaus. In seinem Sog stolperten die Verfolger aus dem magischen Korridor. Sie standen in einem kalten Wind, in der wirklichen Stadt.


  Rahul war nicht bei ihnen und Drogon nicht, beide verloren gegangen in der verfremdeten Geographie. Cutter trat ins Freie hinaus, Judah mit ihm und der Ombrago. Ein paar Dutzend Meter entfernt stand Spiral Jacobs. Er schenkte ihnen keine Beachtung.


  Wo sind wir? Cutter schaute nach oben und fand den Mond. Der Blick nach unten ging zwischen Mauern und Türmen hindurch. Er war umschlossen von Architektur. Er bemühte sich, aus dem Panorama Schlüsse zu ziehen: dieser, dann jener Monolith, von Fialen gekrönt, und dort ein Minarett und dort ein viel dickeres, mit Lichtern gespickt, und über ihnen die massigen Silhouetten von Aerostaten. Sie befanden sich außerhalb des Kollektivs.


  Eine gigantische Säule wuchs neben ihnen empor, an der Spitze einen Kranz straff gespannter Trossen, der Mittelpunkt eines Spinnennetzes über der Stadt. Der Spike. Sie standen in einem asymmetrischen Innenhof, gebildet von Mauern aus verschiedenen Sorten Stein in verschiedenen Farben. Ein Beben lief durch den Betonboden. Sie waren sehr hoch oben. Cutters Blick schweifte über ein bis zum Horizont reichendes Häusermeer, über die Stadt, New Crobuzon.


  Perdido Street Station. Aber natürlich. Sie standen in einem riesigen, leeren Amphitheater, durch Zufall entstanden, von Buschwerk erobert, eine kleine Wildnis auf dem Dach des Bahnhofskolosses. Ungeplant, ein vergessenes Fleckchen in der Immensität dieses Stein gewordenen Größenwahns. Die Passage, die sie hergebracht hatte, sah nicht mehr aus wie eine Gasse, sondern wie ein Riss im Beton.


  Reste hölzerner Fußböden, Zeugnisse einer Zeit, als dieser Hof ein geschlossenes Gebäude gewesen war, ragten aus der Zyklopenmauer, vor deren gewaltigen Quadern sie sich klein vorkamen wie Puppen. Sie war in ihrer ganzen Fläche von Spiralen überwuchert, lückenlos. Ein aufwärts strebendes Dickicht, hoch wie ein Baldachin. Manche verschlungen und launenhaft gewunden wie Efeuranken, andere auf das einfache Schneckensymbol reduziert. Tausende. Das Ergebnis monatelangen Fleißes. Cutter stieß den Atem aus. Von der Mauerkrone führte eine schwarze Linie abwärts, durch den Wald der Piktogramme. Eine Spirale, die diesen Punkt markierte.


  Inmitten von Ziegelstaub und rauem Gestrüpp stand Jacobs, der Botschafter aus Tesh. Er malte Zeichen in die Luft und sang dazu.


  »Er ist in Eile«, sagte Qurabin. Seine körperlose Stimme klang sehr nah. »Muss handeln. Er war noch nicht bereit, aber er muss jetzt handeln, verfrüht … Er wird versuchen, ihn zu zwingen, den Thysiak, den Vernichter. Fühlt ihr’s? Schnell!« Und die Stimme verstummte.


  Ori lief los, über Abfälle, durch kniehohes Gras, das vor Kälte knisterte, vor der Kulisse der phantasmagorischen Dächerlandschaft, unten ausgebreitet das Lichtermeer der Stadt. Die anderen liefen hinterher, auch wenn sie keine Ahnung hatten, was sie tun sollten.


  Spiral Jacobs vibrierte, und mit ihm die Luft um ihn herum. Aus dem Nichts begannen hundert Formen sich zu manifestieren. Cutter sah eine Trübung, einen milchigen Fleck, der sich unter wellenförmigen Kontraktionen klumpig verdichtete und dann der blasse Geist eines Hockers war, ein dreibeiniger Küchenhocker, der über seiner Stirn hing. Daneben ein Insekt, unnatürlich groß, und eine Blume, ein Topf und eine Hand, eine Kerze, eine Lampe, sämtliche Horribeln, die in New Crobuzon für Angst und Schrecken gesorgt hatten.


  Sie wirkten halbgar, nicht ganz fertig, ohne Farbe. Als Schatten ihrer selbst hingen sie in der Luft und kreiselten um die eigene Achse. Als Cutter näher herantrat, gerieten die Horribeln in Bewegung, schwenkten herum und aneinander vorbei, ein verschlungener Reigen in immer enger werdenden Kreisen, eine unvorstellbar komplexe Interpenetration lautloser spiraliger Bahnen. Nie stießen sie zusammen oder berührten sich, wirbelten schließlich in einer engen Pirouette über Spiral Jacobs Kopf. Ein Vortex des Gewöhnlichen, gespenstischer Alltäglichkeit.


  Ori schwenkte die Arme, um die Horribeln beiseite zu fegen. Sie waren noch nicht voll ausgebildet, hatten noch keine Macht, ihm die Farbe auszusaugen. Er erreichte Spiral Jacobs. Der alte Mann sah ihn an und sagte etwas, begrüßte ihn, nahm Cutter an.


  Er beobachtete, wie Ori die Fäuste schwang und Spiral Jacobs nicht treffen konnte, ihn immer verfehlte, jeder Schlag kam zu früh, zu spät, war falsch gezielt. Aufbrüllend fiel Ori auf die Knie. Judah war dicht hinter ihm, und der Ombrago überholte ihn mit einem gewaltigen Schritt.


  Der riesenhafte Golem hob seine Schattenpranken, und Unlicht fiel über Spiral Jacobs, als er ihn packte. Einen langen Moment war er nur verschwommen zu erkennen, wie durch einen grauen Schleier. Er wankte, und seine Manifestationen flackerten, verblassten wie langsam erlöschende Lampen. Ihre Umrisse festigten sich wieder, als er seine Kraft zurückgewann, und dann knurrte er, ließ zum ersten Mal Wut erkennen.


  Er schrieb in die Luft, und der Schwarm kreisender Horribeln scharte sich zusammen, wogte plötzlich durch den Ombrago, und wo sie ihn durchstießen, blieb ein Licht im Zentrum des Golems. Er taumelte wie ein Mensch im Kugelhagel, streckte trotzdem, Judahs Bewegung nachahmend, erneut die Arme aus, um Jacobs zu erwürgen. Die Helligkeit in seinem Innern nahm zu.


  Er wurde schwach, wankte nach hinten auf seinen verblassenden Fersen und wurde, je heller das Licht, desto durchscheinender. Jacobs entwand sich seinen schattenhaften Händen. Er bleckte die gelben Zähne. Seine Horribeln tanzten. Jacobs stand in einem Kokon aus Dunkelheit, der Substanz des Ombrago, die an ihm haftete, ihm den Atem nahm. Er würgte einen Klumpen formloser Schatten aus, die schleimig zu Boden triefend dorthin krochen, wo ihre natürliche Behausung war, unter Licht blockierende Vorsprünge. Der Ombrago sank nieder, und Judah fiel mit ihm, und während er für einen Augenblick das Bewusstsein verlor, löste der Golem sich auf.


  Ori hatte sich erhoben, versuchte wieder, in Tränen aufgelöst, Jacobs mit den Fäusten zu treffen und vermochte es nicht. Der Magier in Gestalt eines zerlumpten Stadtstreichers gönnte ihm keinen Blick und wandte sich ab, während Ori zuschlug, das Gleichgewicht verlor und wieder zuschlug. Jacobs streckte gebieterisch die flache Hand aus, und Ori wurde heftig von den Füßen gerissen und flog rückwärts gegen eine Mauer. Ein Bündel der Manifestationen schwenkte tentakelartig in Elsies Richtung, ohne sie wirklich zu berühren, eine flüchtige Aureole aus rundherum karriolendem Charivari – eine Schüssel, ein Knochen, ein Stück Baumwollstoff. Augenblicklich entfärbte sich ihr Gesicht, wurde grau, wie abgeschnürt, die Augen blutunterlaufen, das Blut jedoch ohne Farbe. Sie fiel nicht um. Bedächtig, als wolle sie zu Bett gehen, setzte sie sich auf den Boden, legte sich hin und starb.


  Die Horribeln fuhren immer schneller im Kreis herum, bis ihre Form sich aufzulösen schien, sie für das Auge zu einem quirlenden, öligen Strudel verschmolzen. Spiral Jacobs zeichnete eine andere Figur in die Luft, und alles erzitterte. Ori zuckte an der Mauer, die ihn festhielt, und stieß leise Klagelaute aus.


  Judah kam zu sich. Jacobs gestikulierte. Keine Horribeln mehr, stattdessen hing in der Luft die milchige Trübe ihrer Hinterlassenschaft, durchkräuselt von dunstigen Schwaden. Man sah, wie ihn die Anstrengung schüttelte, wie er alle Kräfte aufbot, um etwas herbeizuzerren, aus dem Nichts. Und wie hinter Felsen hervorschlüpfend, vom Grund eines Wassers aufsteigend, begann eine Wesenheit sich anzudeuten.


  Sehr klein oder sehr groß und sehr weit weg, und dann war es vielleicht viel größer, als Cutter geglaubt hatte, oder viel dichter bei ihm und näherte sich sehr langsam oder unglaublich schnell aus großer Entfernung. Die Parameter waren unbestimmt. Er konnte nichts sehen. Er hörte es. Das Ding gab Töne von sich. Das Phasma, das Spiral Jacobs herbeirief, der Blutsäufer, der Stadtfresser – Cutter hörte ihn heulen! Rund und rund sich drehend, wuchs es empor wie quirlender Rauch oder wie etwas, das sich aus einem tiefen Brunnen windet. Das Heulen klang metallisch.


  Cutter sah, wie die Lichter der Stadt unter ihnen sich veränderten. Beim Nahen des Wesens, welches man nicht sehen konnte, aber spüren, verdüsterten sich die Häuser. New Crobuzons Bauten bekamen feindselige, überscharfe Konturen. Straßenlaternen, die Lichter nächtlichen Treibens wurden zum Glitzern in lauernden Augen.


  Das Tier manifestierte sich in Gestalt der Stadt. Es kroch in New Crobuzons Haut. Oder weckte es nur, was immer vorhanden gewesen war? Cutter wusste, das Ding kam näher, weil die Mauer, die Betonwand neben ihnen, ohne sich wirklich zu verändern, für ihn plötzlich aussah wie die Flanke eines Tieres, das zum Angriff die Muskeln spannt. Der Tesh-Dämon machte die Stadt selbst zum Raubtier, erregte die Jagdinstinkte der Megalopolis.


  Wie groß, wie groß, wenn es ganz oben ist?, dachte Cutter. Er fühlte eine Schläfrigkeit, einen blutleeren, nahenden Tod.
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  »Ich kenne deine Götter«, sagte Qurabin. Das Phasma hielt nicht inne. Mauerwerk atmete Mord. Auf Spiral Jacobs Gesicht malte sich plötzlich Erschrecken.


  Qurabin war nur eine Stimme, die durch leeren Raum geisterte. Diese Stimme klang überschnappend, schrill, angriffslustig. Qurabin trieb seinen Scherz mit Spiral Jacobs. Wäre sie oder er noch im Besitz der Muttersprache gewesen, dann – so Cutters Überzeugung – hätte er Tesh gehört, dieses kehlige, abgehackte Idiom. Doch nur Ragamoll war Qurabin geblieben.


  »Verflixt – so einfach, jemandem damit Angst zu machen, der nicht weiß, womit er’s zu tun hat. Aber was, wenn einer sich auskennt? Ein anderer Teshi? Der Teshi-Geheimnisse herausfinden kann? Deine Geheimnisse?«


  Spiral Jacobs rief etwas.


  »Kann dich nicht mehr verstehen, Kumpel«, antwortete Qurabin, aber Cutter war sicher, der Botschafter hatte Verräter gesagt.


  »Weißt du, wer ich bin?«, fragte Qurabin.


  »Jawohl, ich weiß, wer du bist«, geiferte Jacobs und stieß mit beiden Händen eine Portion der schmierigen Horribel-Materie in die Richtung, aus der die Stimme kam, aber dort war nichts mehr. »Du bist ein Momentistenschwätzer.«


  Judah lag auf den Knien, grub die Hände in Dreck, der wie alles andere erzitterte unter den Emanationen des nahenden Dämons. Er versuchte, einen Golem zu erschaffen, irgendeinen Golem, irgendetwas.


  »Es kommt«, schrie Cutter. Es kam aus seinem Pfuhl in die Wirklichkeit, entfaltete sich in mehr und mehr widernatürliche Verknüpfungen. Die Dimensionen der Ziegel und die Ränder der Mauern dehnten sich unter seiner Berührung, Architektur erschauerte.


  »Deine kleinen Götter und Halbgötter leben alle in den Augenblicken, Mann aus Tesh. Und mein Augenblick weiß es.« Qurabins Stimme hallte stentorisch, lauter als das Nahen des Morddämons. Spiral Jacobs spuckte aus, und sein Speichel versetzte die milchweiße Trübung in wellenschlagenden Aufruhr. Qurabin brüllte empört auf und rief laut: »Tekke Vogu, ich bitte dich, offenbare mir …« – der Rest verhallte, als Qurabin dorthin ging, wo der Augenblick weilte, und lauschte.


  Nichts regte sich, das Phasma schien lauernd abzuwarten. Dann hörte man Qurabin wieder, ein Stöhnen, ein Laut allergrößter Pein, denn dies waren große Geheimnisse, die offenbart werden sollten. Was es ihn kostete, mochte Cutter sich nicht vorstellen, aber der Mönch erhielt die erbetene Auskunft. Als das zuckende Filigran des Phasma Urbomach sich wie mit abertausend Haken in die wirkliche Welt krallte, die Ziegel, die Türmchen und Wetterfahnen und Schieferdächer von New Crobuzon zu schrecklichen Zähnen und Klauen verwandelte, das Unbelebte mit bösem Willen erfüllte, sodass Cutter vor Grauen der Atem stockte, setzte Qurabin verborgenes Wissen frei, und das Ding wurde zurückgerissen, hinab in das Nichts, von welchem es genommen war. Es mühte sich, wieder hervorzukommen.


  Judah sandte einen stolpernden Golem aus Gras und Erde gegen Jacobs, doch er wurde zu Staub zerschüttert, ehe er ihn erreichte. Er versuchte, einen Golem aus Luft zu schaffen, aber die milchige Weiße hinderte ihn.


  Spiral Jacobs fluchte in seiner Sprache, und Qurabin schrie gellend, und das Phasma wollte sich erneut erheben, aber mit einer letzten Bitte, einem letzten Ersuchen um Offenbarung, zwang Qurabin den grausamen, massenmörderischen Heimsucher, davonzukriechen. Als Spiral Jacobs Flüche in die sich reinigende Luft sandte, entließ eben diese Luft eine Gestalt. Mit blutigem Gesicht und todesmatt, lächelte Qurabin der Zönobit durch seine Wunden, der Sprache beraubt – nur eines Lallens noch mächtig – und der Augen, sah Cutter mit Entsetzen. All das war der Preis für die vielen Geheimnisse, denen sie ihre Rettung verdankten.


  Qurabin streckte die Hand aus und umfasste Jacobs, den Botschafter, wie einen Bruder und flüsterte ihm ins Ohr, was nur das letzte Wort sein konnte, das dem Tesh-Renegaten geblieben war, und trat mit ihm in ein ewiges Geheimnis, einen verborgenen Ort, in das Reich von Tekke Vogu. Hinter ihnen strömte die Luft zusammen, und sie wie auch, nach einem Wellenschlag des Raums, der Urbomach waren verschwunden.


  Nur die Opaleszenz in der Luft war geblieben. Sie gerann zu Fäden, Klumpen wie Eiweiß in kochendem Wasser, verfestigte sich zu einer stinkenden Masse, die in zähen Batzen herabtroff, schleimiger Regen, und der Himmel und die Luft waren leer.


  Stille lag gewaltig über allem, verebbte nach und nach, und Cutter hörte wieder die Schüsse, die Bombeneinschläge, das Artilleriefeuer. Er wälzte sich auf dem mit Unrat übersäten Boden, sah Judah mühsam aufstehen, benommen und besudelt mit dem Gestank der Horribelessenz. Er sah Ori, der sich nicht bewegte, irgendwie an die Mauer geheftet, blutend. Elsie, tot, ein graues Nichts. Sah klaren Himmel. Sah, das Qurabin, Spiral Jacobs und sein Städte mordender Dämon fort waren. Für immer.


  


  


  Kapitel 30


  


  


  Sie riefen nach Qurabin, laut und leise, aber der Mönch war unwiederbringlich verschwunden. »Vereint mit dem Augenblick«, meinte Judah.


  Elsie war farbenleer und tot. Ori hing wie festgeklebt an einer Ziegelmauer, die Haut zu Stein geworden, wo sie Stein berührte. Blut verkrustete die Nahtstelle. Auch er war tot.


  Seine Augen standen weit offen, wollten sich nicht schließen lassen. Cutter tat es bitter Leid um den jungen Mann. Er versuchte sich einzureden, dass auf Oris Gesicht ein Ausdruck von Frieden lag, von Gelöstheit. Ruhe sanft, dachte er. Ruhe sanft.


  Sie gingen prüfend an der Umfassung ihrer Arena entlang und entdeckten schließlich eine Bresche im Mauerwerk. Keine Mauer in New Crobuzon ohne Beschädigung. Durch abgelegene Tunnels, über eiserne Gitterstege und Leitern gelangten sie in das eigentliche Bahnhofsgebäude. Ihre toten Freunde mussten sie in dem geheimen Garten zurücklassen. Sie hatten keine andere Wahl.


  In der gewaltigen Stahlträgerhöhle der Perdido Street Station, der kirchgroßen zentralen Wartehalle, entledigten Judah und Cutter sich ihrer Waffen, reinigten so gut es ging ihre von den Horribeln beschmutzte Kleidung und mischten sich unter die späten Reisenden und die stets präsente Miliz. Sie stiegen in einen Vorortzug.


  Umgeben von Arbeitern der Spätschicht zockelten sie über die mittelständische Schlichtheit von Ludmead. Als die Kuppeln der Universität von New Crobuzon in den nach Norden schauenden Fenstern auftauchten, stiegen sie an der nächsten Station – Sedim Junction – aus. Sobald die Perrons sich geleert hatten, führte Cutter Judah zu den sich gabelnden Gleisen in Richtung der Strecken nach Kelltree und Dog Fenn.


  Einige Linien ragten in das Territorium des Kollektivs hinein, wo man bemüht war, Kurzstreckenverbindungen aufrechtzuerhalten, mit Anschluss an Triestis Netz, von Syriac Rising nach Saltpetre, von Low Falling Mud nach Rim. Die regulären Züge und die mit der Fahne des Kollektivs fuhren sich auf demselben Gleis entgegen und blieben über dem Dächerfraktal stehen, jeder auf seiner Seite der quer über den Gleisen errichteten Barrikade.


  Die Rippen bäumten sich gewaltig in den Himmel. Auf halber Länge, etliche zehn Meter über dem Hochgleis, sah man die gesplitterten Zacken, wo eine der Rippen von Granaten getroffen worden war. Die schartige Fläche des Bruchs schimmerte in hellerem Weiß, auch bereits vergilbend. Unten sah Cutter das Loch in der Straße, wo das abgebrochene Stück eingeschlagen war, und die zerstörten Häuser. Es lag immer noch dort, zwischen Bombentrichtern, tonnenweise Elfenbein.


  Sie wanderten auf einem stillgelegten Gleisstück entlang, Schornsteinkappen ragten aus dem Straßenmorast wie neugierig lugende Periskope. Endlich sahen sie den Wall aus Sperrmüll, der die Gleise blockierte. Fackeln blakten. Unten in der Straße wurde gekämpft, wichen die Kollektivisten dem Druck der vorrückenden Miliz, schossen aus der Deckung von Trafiken, Voxiteratorkiosken, von eisernen Pfeilern.


  Hinter der Barrikade kam von Süden, aus Richtung der Kelltree Docks, ein Guerillazug herangerast – sie konnten die Lichter sehen und den weißen Dampf. Er nahm von oben die Miliz in den Straßen unter Feuer.


  »Halt, ihr Spaßvögel!«, rief es von der Barrikade. Cutter suchte nach Worten, um höflich Einlass zu erbitten, aber Judah kam ihm zuvor. Die Worte brachen aus ihm hervor, laut, mit der herrischen Ungeduld einer tiefen Erschütterung und Müdigkeit.


  »Weißt du, wen du vor dir hast, Chaver? Lass mich passieren, auf der Stelle. Ich bin Judah Low. Ich bin Judah Low.«
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  Oris Wirtin machte ihnen auf. »Ich weiß nicht, ob er noch einmal wiederkommt«, sagte Cutter, und sie schaute zur Seite und presste die grünen Lippen zusammen und nickte. »Ich räume später auf«, meinte sie. »Er ist ein guter Junge. Ich habe ihn gern. Eure Freunde sind hier.«


  Curdin und Madeleina waren in Oris Zimmer. Madeleina liefen die Tränen über das Gesicht. Sie saß neben dem Bett und gab keinen Laut von sich. Curdin lag auf der blutgetränkten Matratze. Er schwitzte.


  »Sind wir gerettet?«, fragte er, als Judah und Cutter hereinkamen, und sprach weiter, ohne die Antwort abzuwarten. »War ziemlich hart da draußen.« Sie setzten sich zu ihm. Judah stützte den Kopf in die Hände. »Wir hatten ein paar Geiseln, einige Priester, Abgeordnete, von der Gute-Ernte-Partei, die Clique unserer lieben Verstorbenen. Und die Leute … Die Leute gerieten außer Rand und Band.« Er schüttelte den Kopf.


  Nach ein paar Minuten Schweigen: »Er ist tot oder stirbt«, sagte er und tippte auf seine Hinterhand. »Der da. Der Kerl in mir drin. Das war das Schlimmste an der ganzen Sache.« Er versetzte seinem eigenen zerschossenen Hinterbein einen Hackentritt.


  »Manchmal schien es in eine andere Richtung zu wollen. In meinem Bauch ist ein Knoten. Ich möchte wissen, ob das ein toter Mann war, oder ob sie ihn da drin am Leben gelassen haben. Ob sein Gehirn funktioniert, da drin, im Dunkeln. Er müsste verrückt geworden sein, glaubt ihr nicht? Ich war entweder zur Hälfte eine Leiche oder zur Hälfte ein Irrer. Ich war vielleicht ein Gefängnis.«


  Er hustete, spuckte Blut aus. Geraume Zeit sagte niemand etwas.


  »Ich wünschte, wisst ihr, ich wünschte wirklich, ihr wärt hier gewesen, als es losging.« Er richtete den Blick zur Decke. »Wir wussten nicht, wie uns geschah. Die Leute auf der Straße kamen viel schneller auf Trab als das Gremium. Sogar Milizzer schlugen sich auf unsere Seite. Wir mussten uns sputen, um nicht ins Hintertreffen zu geraten.


  Zu unseren Vorträgen kamen hunderte Zuhörer. Die Kaktusleute stimmten dafür, Besuchern ihr Glashaus zu öffnen. Ich will nicht behaupten, dass alles großartig war, denn das wäre übertrieben. Aber wir haben uns bemüht.«


  Wieder Schweigen. Madeleina hielt die Augen auf sein Gesicht gerichtet.


  »Chaos. Konzessionisten wollten sich mit der Munizipalität zusammensetzen, Bücklinge wollten Frieden um jeden Preis. Die Ewiggestrigen zeterten, wir müssten Tesh zerschmettern: die glorreichen alten Zeiten, gibt es nur noch Memmen in dieser Stadt und so weiter. Ein Kern aus Gremisten. Und Provokateure.« Er lächelte. »Wir hatten Pläne. Wir machten Fehler. Als wir die Banken übernahmen, verhandelte das Gremium nicht entschlossen genug oder wir argumentierten falsch, denn zu schlechter Letzt pumpten wir uns hier und da ein paar Kröten mit Hochdero freundlicher Erlaubnis. Nichts davon, dass es im Grunde genommen unser Geld war.«


  Er schwieg so lange, dass Cutter glaubte, er wäre gestorben.


  »Damals, da ging es anders zu«, sagte er. »Ich wünschte, ihr hättet es erlebt. Wo ist Rahul? Ich wollte ihm davon erzählen.


  Tja, er oder seine Leute werden etwas zu sehen bekommen, nehme ich an. Sie kommen doch, oder? Die Götter wissen, was sie bei ihrer Ankunft hier vorfinden.« Ein lautloses Lachen schüttelte ihn. »Die Miliz muss wissen, dass der Eiserne Rat kommt. Es ist gut, dass sie kommen. Leider später als uns lieb gewesen wäre. Wir haben an sie gedacht bei allem, was wir taten. Ich hoffe, sie werden stolz auf uns sein.«
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  Gegen Mittag lag er im Koma. Madeleina wandte den Blick nicht von seinem Gesicht.


  Sie sagte: »Er war es, der dem Mob entgegentrat, als sie ihre Wut an den Geiseln ausließen. Er hat versucht, sie aufzuhalten.«


  »Hör zu«, sagte Judah zu Cutter. Sie standen im Flur. Judahs Unschlüssigkeit war verflogen. Er war hart wie einer seiner Eisengolems. »Das Kollektiv ist gestorben. Nein, sag nichts, hör zu. Es ist gestorben, und wenn der Eiserne Rat hierher kommt, ist er ebenfalls tot. Sie haben keine Chance. Die Miliz wird an der Stadtgrenze aufmarschieren, um den Zug zu empfangen. Sie brauchen nur zu warten. Bis der Rat hier eintrifft – in, lass mich schätzen, wenigstens vier Wochen? – ist das Kollektiv Geschichte. Und die Miliz wird alle Kräfte darauf verwenden, den Eisernen Rat zu vernichten.


  Cutter, ich werde das nicht zulassen. Ich kann es nicht zulassen. Hör zu, was ich dir sage. Du musst ihnen die Nachricht bringen. Du musst zurückgehen und sie warnen. Sie dürfen nicht herkommen. Findet eine Route nach Norden hinauf, in die Berge, ich weiß nicht. Vielleicht müssen sie den Zug aufgeben, fReemade werden. Egal. Aber sie dürfen nicht herkommen.


  Sei still.« Cutter hatte zum Sprechen angesetzt, aber jetzt kniff er die Lippen fest zusammen. So hatte er Judah noch nie erlebt, die ganze sanftmütige Abgeklärtheit war fort und geblieben ein steinharter Kern. »Sei still und hör zu. Verlier keine Zeit. Du musst die Stadt verlassen, egal wie, und sie finden. Falls Rahul oder Drogon oder sonst einer auftaucht, schicke ich ihn dir hinterher. Aber Cutter, du musst sie daran hindern, dass sie hierher kommen.«


  »Und was ist mit dir?«


  Judahs Gesicht wurde ernst. Er schaute ihn fast wehmütig an.


  »Du könntest scheitern, Cutter. Für den Fall habe ich, vielleicht, wenn alles gut geht, noch etwas in der Hinterhand, um das Schlimmste zu verhindern.«
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  »Du weißt, wie man die Spiegel benutzt? Du erinnerst dich, was ich dir erklärt habe? Weil diese Soldaten – sie haben dem Malakornu getrotzt. Sie werden den Rat einholen. Ich könnte es nicht beschwören, aber ich wette ich weiß, womit wir es zu tun haben, von welcher Art sie sein müssen, damit sie für die Schlacht gegen uns gerüstet sind und gleichzeitig schnell und leicht vorankommen, wie sie es tun. Wenn ich Recht habe, wirst du dein Bestes geben müssen, Cutter. Du musst es ihnen klar machen, dem Rat. Lass mich nicht im Stich, Cutter.«


  »Und du? Was wirst du tun? Während ich in deinem Auftrag unterwegs bin, um den verdammten Rat vor sich selbst zu retten?«


  »Wie schon gesagt. Ich habe eine Idee – für den Notfall. Einen letzten Trumpf. Denn bei Jabber und allen Göttern und bei allem, was es sonst noch gibt, ich werde es nicht zulassen, dass sie in ihr Verderben rennen. Halte sie auf. Aber wenn du es nicht schaffst, werde ich in die Bresche springen. Lass mich nicht im Stich, Cutter.«


  Bastard, dachte Cutter, schmerzlich hin- und hergerissen, unfähig zu sprechen. Bastard, so etwas zu mir zu sagen. Du weißt, was du mir bedeutest. Bastard. Er hatte ein hohles Gefühl in der Brust, als fiele er innerlich zusammen, als verzehrten seine verdammten Eingeweide sich nach Judah Low.


  »Ich liebe dich, Judah«, sagte er. Er wandte den Blick zur Seite. »Ich liebe dich. Ich werde tun, was ich kann.« Ich liebe dich so sehr, Judah. Ich würde für dich sterben. Er weinte, stumm, wütend auf sich selbst, versuchte, die Tränen wegzuwischen.


  Judah küsste ihn. Judah richtete sich auf, gütig, unerbittlich, umfasste sanft Cutters Kinn, hob seinen Kopf an. Cutter sah die feuchten Flecken an der Tapete, sah den Türrahmen, blickte auf Judahs Bartstoppeln, eisengrau, sein hageres Gesicht. Judah küsste ihn, und Cutter hörte einen Laut aus seiner eigenen Kehle dringen und war böse auf sich selbst und dann auch auf Judah. Du Bastard, dachte er oder versuchte er zu denken, während des Kusses, aber er konnte sich nicht dazu zwingen. Er würde tun, worum Judah ihn gebeten hatte. Ich liebe dich, Judah.


  


  


  Neunter Teil
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  Klang und Zeit


  


  


  Kapitel 31


  


  


  Ein Aerostat am Himmel über dem offenen Land. Es flog schnell, vom Wind und seinem Motor angetrieben, über Steppe, aus der Felsbuckel wuchsen. Die unten vorbeiziehenden Geisterstädte, verfallene Zeugnisse des Eisenbahnbooms, sahen aus wie Flecken auf alten Heliotypien. Cutter betrachtete die Landschaft aus der kleinen Steuerkanzel.


  Das Kollektiv hatte sie aus der Stadt gebracht. Erst hatte man zwei Ablenkungsballons losgeschickt, in denen Puppen saßen, und während die Miliz sich darauf stürzte, machte das Flucht-Aerostat sich auf den Weg. Der Pilot hielt das Schiff in der Deckung der Hochhausblocks, schlich zwischen den Schloten der Fabriken in den Industriebezirken hindurch, um nicht von den Abfangflotten entdeckt zu werden.


  Die Furcht vor Luftpiraten begleitete sie, doch abgesehen von den stupiden Belästigungen einiger Githwings und ein paar fremder Wyrmen blieben sie unbehelligt. Cutter musste die ganze Zeit an Judah denken. In seinem Innern wogte ein vielschichtiger Groll, vermischt mit einem Verlangen, das er nicht abzutöten vermochte.


  »Pass auf dich auf, Cutter«, hatte Judah zum Abschied gesagt und ihn umarmt. Er wollte nicht verraten, was er vorhatte, aus welchem Grund er in der Stadt blieb. »Du darfst keine Zeit verlieren. Sie sind durch. Die Miliz, sie haben den Malakornu hinter sich und wenden jetzt ihre Kräfte daran, in Gewaltmärschen den Eisernen Rat einzuholen. Komm zurück«, hatte er gesagt. »Wenn sie eine andere Route einschlagen oder den Zug verlassen und sich trennen, komm wieder her, und ich werde warten. Und wenn sie sich weigern, Vernunft anzunehmen, setz dich ab, überlass sie ihrem Schicksal, komm zurück zur Stadt und ich werde hier sein, ich warte auf dich.«


  Das wirst du nicht, dachte Cutter. Nicht so, wie ich es mir wünsche.


  Der Pilot war ein Remade, sein Arm ein Python, den er an den Leib gebunden trug. Er sprach kaum ein Wort. Nach drei Tagen wusste Cutter nicht mehr von ihm, als dass er früher für einen Unterweltkönig gearbeitet hatte und nun ein glühender Anhänger des Kollektivs war.


  »Wir müssen uns beeilen«, sagte Cutter. »Aus dem Malakornu droht Gefahr.« Er wusste, es hörte sich an, als ob eine reißende Torques-Bestie die Gegend unsicher machte, und er ließ es dabei. »Wir müssen den Rat finden.«


  Er vergewisserte sich, dass die Spiegel in seinem Gepäck unversehrt waren. Die Glasbläser hatten einen großartigen Ersatz gefertigt. Er hatte sie Madeleina di Farja gezeigt und erklärt, welchem Zweck sie dienten.


  »Wie oft hast du das schon gemacht?«, fragte sie, und er lachte.


  »Noch nie. Aber Judah Low hat mir erklärt, wie’s geht.«
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  Cutter schaute aus dem Fenster in die Weite des Himmels, mit den schwarzen Punkten der Vögel und vom Wind getriebenen Staubschleiern. Sie flogen über Regenwolken, die aussahen wie eine Landschaft aus Rauch. Am äußersten Rand ihres Gesichtsfelds, weit im Süden, erspähten sie Bewegung, eine lang gezogene Marschkolonne, die Vorhut des vagabundierenden Zugs, die sogar die Planierer und Brückenbauer hinter sich gelassen hatte.


  »Flieg vorbei, nicht zu dicht«, wies Cutter den Piloten an. »Sie sollen erkennen können, dass wir keine feindlichen Absichten haben.« Sein Herz schlug schnell. Sie brauchten eine gute Stunde, bis sie am Ende der von großen und kleinen Lücken unterbrochenen Reihe der Dirimisten zu den Planierern gelangten, die Hindernisse wegräumten, Unebenheiten beseitigten, danach zu den Gleisbauern, die mit ihrem präzisen, ausgefeilten Bewegungsablauf von oben aussahen wie Roboter. Nach diesen endlich der Ewige Zug.


  »Dort.«


  Cutter schaute. Die Güterwagen, die Waggons, die aufgesetzten Türme, die schwankenden Brücken, die fleckigen Farben der Anbauten, der Schädelschmuck, Rauch aus allen Schornsteinen, denen der Loks und den vielen anderen, verteilt über die ganze Länge des Zugs. Und überall die Scharen der Dirimisten, die auf und an dem Zug unterwegs waren, in der Schlucht, durch die er sich bewegte. Eine Ladung kadabriertes Schießpulver explodierte unter ihnen.


  »Dammich, sie glauben, dass wir sie angreifen. Dreh ab, flieg einen Bogen, zeigen wir Flagge.«


  Der Zug rollte langsam auf den vor ihm wachsenden Schienen, die, sobald er darüber gefahren war, wieder abgebaut wurden. Er hinterließ Unordnung, Dreck, gefurchte, aufgerissene Erde.


  »Götter, sie kommen schnell voran. In ein paar Wochen haben sie die Stadt erreicht«, sagte Cutter. Wochen. Zu langsam. Zu spät. Außerdem, dachte er, was könnten sie tun? Was könnten sie bewirken?


  Cutter stellte sich den Ewigen Zug vor, verlassen, vergreisend, von Alter und Wetter umgestaltet, wenn Regen und Wind das Eisen in roten Staub verwandelten, die Dächer einsanken, Schindeln und Riedbündel zu Kompost verrotteten. Im Schatten unter den Güterwagen bohrten Gräser sich durch den harten Plankenboden, Speichen und Achsen umwebt von Halmen, Geißblatt, einem Flor von Schmetterlingsflieder. Spinnen und die Tiere der Wildnis eroberten Nischen und Winkel, die Kessel lange erkaltet. Die letzten Kohlevorräte zusammengefallen, verfestigt zu Flözen, die sie einmal gewesen waren. Die Schornsteine verstopft mit angewehtem Löss. Der Ewige Zug ein Bestandteil der Landschaft. Die Natur, in die er einwächst, durchdrungen von seinen Lebenssäften, seiner Verwesung.


  Die Fährte des Eisernen Rats würde als rätselhafte Verwerfung sichtbar bleiben. Und in ferner Zukunft würden die Nachfahren der Dirimisten – die vor der Miliz und New Crobuzons Rachedurst geflohen waren, weil sie keine andere Wahl hatten als zu fliehen, der Stimme der Vernunft folgend, seiner Stimme –, würden die Kinder ihrer viele Male Kindeskinder die Überreste finden. Sie würden auf dem länglichen Hügel herumklettern, anfangen zu graben und ihre Vergangenheit entdecken.


  Viele Meilen hinter den letzten Nachzüglern, hinter einem Streifen raueren, bewaldeten Terrains, kroch ein Wurm aus Feuer über die Steppe, der sich bei einem Blick durch das Teleskop als ein Pulk dunkler Gestalten entpuppte. Soldaten. Vielleicht noch zwei Tage entfernt.


  »O Jabber, da sind sie«, stöhnte Cutter. »Sie sind es. Milizzer.«
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  Bei der Landung wurden sie von den Anführern erwartet. Ann-Hari und Thick Shanks schlossen Cutter in die Arme. Sie begrüßten den Piloten, und Cutter sah, dass dem Mann vom Kollektiv Tränen in den Augen standen.


  Cutter brannte darauf, sich seiner Mission zu entledigen. Die Dirimisten umringten ihn, wollten wissen, wie die Dinge standen, in New Crobuzon. Ann-Hari versuchte, Cutter für sich mit Beschlag zu belegen, ihn beiseite zu nehmen, doch er wollte keinesfalls mit ihr allein reden, wollte vermeiden, dass sie allein bestimmte, was mit der Informationen geschah, die er überbrachte. Sie war ihm zu mächtig, ihr Einfluss zu groß.


  »Hört mir zu«, rief er, laut genug, um sich Gehör zu verschaffen. »Die Miliz kommt. Die Soldaten haben den Malakornu durchquert. Sie sind noch ein oder zwei Tage hinter euch. Und ihr dürft nicht weiterfahren zur Stadt. Ihr müsst fliehen.«


  Als sie schließlich begriffen, was er meinte, fuhr ein Nein wie ein Sturmwind durch ihre Reihen. Cutter kletterte aus der Reichweite ihrer Arme auf das Dach eines Waggons und stampfte frustriert mit dem Fuß auf. Er spürte ein Aufwallen der Bitterkeit, Traurigkeit und Beinahe-Verachtung, mit der Judahs Politisiererei und die des Gremiums ihn immer erfüllt hatten. Er wollte diese Leute vor ihrer eigenen verzweifelten Sehnsucht retten.


  »Dummköpfe«, brüllte er. Er wusste, es wäre klüger, sich zu beherrschen, aber er konnte es nicht. »Gottsdammich, sperrt die Ohren auf. Ihr werdet verfolgt. Von einer Milizeinheit, die euch durch den ganzen verfluchten Malakornukopischen Fleck hindurch auf den Fersen geblieben ist. Einmal den ganzen Kontinent entlang und wieder zurück, um euch zu töten. Und in New Crobuzon warten Tausende von ihrem Kaliber auf euch. Ihr müsst umkehren.« Er überschrie den aufgebrachten Protest. »Ich bin euer Freund, nicht euer Feind. Habe ich nicht, um euch zu finden, die verfluchte Wüste durchquert? Ich bin gekommen, um euch verdammt noch mal zu retten. Ihr könnt sie nicht besiegen, und erst recht nicht ihre Zahlmeister.«
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  Ein Schwarm Wyrmen wurde ausgesandt, um die Lage zu sondieren. Die Dirimisten beratschlagten, aber es war eine einseitige Diskussion, wie Cutter zunehmend aufgebracht feststellte.


  »Wir haben die Miliz schon einmal geschlagen, damals.«


  »Nein, habt ihr nicht«, hielt er ihnen entgegen. »Ich kenne die verdammte Geschichte. Ihr habt sie lange genug aufgehalten, um euch zu verdünnisieren – das ist nicht ganz dasselbe. Hier sind wir in der Steppe. Wohin wollt ihr fliehen? Wenn ihr euch zum Kampf stellt, hier, schlachten sie euch ab.«


  »Wir sind jetzt stärker, und wir haben unsere eigenen Kadabras.«


  »Ich weiß nicht, was die Miliz an Kriegsgerät mit sich führt, aber glaubt ihr wirklich, eure lächerliche Moosmagie wird eine Eliteeinheit der Crobuzoner Miliz aufhalten? Vergesst euer Vorhaben. Lasst den Zug stehen. Nehmt, was ihr tragen könnt, und sucht euch anderswo einen Platz zum Bleiben. Sonst seid ihr so gut wie tot.«


  »Was ist mit Judahs Spiegeln?«


  »Ich weiß nicht. Ich weiß nicht einmal, ob ich es hinkriege, dass sie funktionieren.«


  »Dann probier’s aus«, sagte Ann-Hari. »Mach dich bereit. Wir sind nicht bis hierher gekommen, um jetzt wegzulaufen. Wenn wir sie nicht abschütteln können, stampfen wir sie in den Boden.«


  Cutter hatte verloren.


  »Das Kollektiv versichert euch seiner Solidarität, seiner Liebe«, rief der Pilot. Seine Stimme klang tränenerstickt. »Wir brauchen euch. Wir brauchen eure Verstärkung, lieber heute als morgen. Euer Kampf ist unser Kampf. Kommt, und wir streiten gemeinsam gegen die Tyrannei!«, rief er.


  Cutter brüllte: »Ihr Kampf ist längst verloren«, aber man hörte nicht auf ihn.


  Ann-Hari kam zu ihm. Er weinte fast vor wütender Enttäuschung.


  »Es ist unsere Bestimmung«, sagte sie.


  »Geschichte verläuft nicht nach einem Plan«, erregte er sich. »Ihr werdet sterben.«


  »Nein. Wir werden Verluste haben, aber wir können jetzt nicht einfach klein beigeben und abziehen. Das hast du gewusst.« Sie hatte Recht. Er hatte es von Anfang an gewusst. Gegen Abend kehrten die Wyrmen von ihrem Erkundungsflug zurück.


  »Kaum genug für einen Wagen«, rief einer. Offenbar war die Einheit nur ein paar Dutzend Mann stark. Die Dirimisten kommentierten die Nachricht mit geringschätzigem Johlen. Sie waren um ein Vielfaches in der Überzahl.


  »Vielleicht sind es nur wenige, aber darum geht es doch nicht!«, schrie Cutter. »Bildet ihr euch ein, sie kommen mitleeren Händen?«


  »Erst recht ein Grund, in die Hände zu spucken«, meinte Ann-Hari. »Fang an, mit Judahs Spiegeln zu üben.«


  Die Dirimisten riefen sämtliche waffenfähigen Frauen und Männer zusammen. Die Nachzügler erhielten Order aufzuschließen, zu ihrer Sicherheit. Die Gleisbauer arbeiteten fieberhaft. Man wollte einen Punkt erreichen, wo einige Pfeiler vulkanischen Ursprungs aus der Erde ragten, wo Hügel etwas Deckung versprachen. Mit der im Lauf der Jahre erworbenen Fachkundigkeit bereiteten sie sich auf den Kampf vor.


  »Er hat einen von uns geholt«, sagte ein Wyrmen. Die Rede war von einem seiner Gefährten auf dem Erkundungsflug. »Er hat einen von uns aus der Luft geholt. Irgendwas ist gekommen und hat ihn aus der Luft gekrallt, einfach so.«
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  Keine Gelegenheit, das zu tun, was Cutter sich vorgenommen hatte, keine Zeit, um die Geschichte des Kollektivs zu erzählen, sich anzuhören, was die Dirimisten zu berichten wussten. Alles musste schnell gehen, Hals über Kopf. Erfüllt von Ingrimm und Verzweiflung sah er zu, wie die Dirimisten sich darauf vorbereiteten zu sterben. Ebenso stark war das Gefühl, Judah im Stich gelassen zu haben. Du hast gewusst, dass ich es nicht schaffe, Bastard. Deshalb bist du in der Stadt geblieben. Die eine oder andere Überraschung vorbereiten, für den Fall, dass ich sie nicht überzeugen kann. Trotzdem, obwohl Judah damit gerechnet hatte, nahm Cutter sich übel, dass er gescheitert war.


  In dieser Nacht tat keiner ein Auge zu. Immer noch trafen Nachzügler ein, in großen und kleinen Gruppen.


  Beim ersten Tageslicht bezogen Cutter und Thick Shanks Position, jeder auf einer etwa sechs Meter hohen Stele, getrennt durch etliche Meter Abstand, beide der Sonne zugewandt und mit einem von Judahs Spiegeln ausgerüstet. Bevor er sich auf den Weg machte, war Cutter zu Ann-Hari gegangen. Er wollte ein letztes Mal versuchen, ihr klar zu machen, dass sie ihre Weggefährten, alte wie junge, in den Selbstmord schickte. Sie wartete lächelnd, bis er fertig war.


  »Unsere Kadabristen verfügen über das Werkzeug, das Judah ihnen gegeben hat«, sagte sie. »Wir besitzen unsere eigene Thaumaturgie. Und wir haben, was Judah uns beigebracht hat. Wir verstehen uns darauf, Golems erstehen zu lassen, aus den Fallen, die er vorbereitet hat.«


  »Jedes Mal, wenn ihr eine davon auslöst, wird er es spüren. Über jede Entfernung hinweg.«


  »Ich weiß. Und wir werden alle auslösen. Eine nach der anderen. So, wie die Milizzer kommen. Wenn es sich nicht vermeiden lässt.«


  »Es wird sich garantiert nicht vermeiden lassen.«


  Cutter und Thick Shanks wappneten sich auf ihrem Felspfeiler für das Kommende. Es war kurz nach Anbruch der Morgendämmerung. Der Mond war noch zu sehen, bleich und hoch am Himmel. Das Licht der aufgehenden Sonne traf die Spiegel, und Cutterjustierte seinen nach unten, richtete den reflektierten Strahl auf das Kreuzzeichen, das er auf dem Boden angebracht hatte. Thick Shanks folgte seinem Beispiel, wie Cutter es ihm gezeigt hatte. Die Flecken gebündelten Sonnenlichts irrten wie verschreckte Tiere über Buschwerk und staubige Erde und trafen sich auf dem X.


  Die Streitmacht der Dirimisten bereitete sich zum Kampf, verschanzte sich in Gräben, hinter Wällen, brachte Geschütze in Stellung. Cutter spähte nach Westen, die Richtung, aus der der Feind zu erwarten war.


  Es dauerte nicht lange. Das erste Zeichen war eine Staubwolke. Cutter setzte das Fernrohr ans Auge. Noch waren die Gestalten winzig, und es schienen in der Tat nur sehr wenige zu sein.


  Eine Rotte Wyrmen flog auf, um sie zu sekkieren; sie waren mit Säuregranaten und Fallmessern bewaffnet. Ihnen folgte das Aerostat mit dem pythonarmigen Piloten und zwei Freiwilligen, um den Feind aus der Luft unter Dauerfeuer zu nehmen. Die Miliz kam näher, minütlich, stündlich, und die Wyrmen überquerten das graue Niemandsland, und das Luftschiff ging in Tiefflug über. Die Motoren von Judahs Golemfallen surrten, die Kadabristen skandierten Beschwörungsformeln.


  Ein verstörter Dirimist erschien aus der felsigen Ebene. Er taumelte, konnte die ersten Minuten kein Wort herausbringen, von Erschöpfung und Angst der Sprache beraubt.


  »Ich bin in einen Hinterhalt geraten«, berichtete er endlich. »Sie haben meine Frau umgebracht. Wir waren acht. Sie ließen etwas aus der Erde hervorkommen, sie ließen etwas aus uns hervorkommen.« Er begann furchtbar zu schreien. Die Umstehenden tauschten betretene Blicke. Ich hab’s euch gesagt, dachte Cutter. Ich habe euch gesagt, es ist nicht so einfach, wie es aussieht.


  Zwei Meilen entfernt näherten die Wyrmen sich den Soldaten. Sie führten kein sichtbares Kriegsgerät mit. Ritten in Formation. Ein seltsamer Augenblick entstand, wie ein Innehalten, ein Atemholen, dann wurden die Wyrmen, einer nach dem anderen, aus der Luft gezogen.


  Lange Sekunden kein Laut. Dann: »Was …?«


  »Haben …?«


  »Ich glaube, hast du …?« Noch hatten sie keine Angst, noch nicht. Noch herrschte überwiegend Verständnislosigkeit. Cutter wusste nicht, was geschehen war, aber er wusste, die Angst war schon auf dem Sprung.


  Ein letzter Wyrmen torkelte durch die Luft, um sich schlagend, eingehüllt in ein Laken aus schmutzigem Nichts, sichtbar nur wegen der Schlieren aus Staub und Spreu in seinem Sog, ein Gerinnsel böswilliger Luft. Cutter begriff.


  »Wo sind sie hin?«, rief jemand.


  Die Wyrmen rangen mit Luft, die sie einschnürte, zerquetschte, zwischen widerstreitenden Strömungen in Stücke riss.


  Auch das Aerostat war in Schussweite gekommen, und Kugeleinschläge liefen über die Erde auf die Truppen zu. Dann brachen die Salven ab, und man konnte beobachten, wie das Schiff plötzlich hin und her geworfen wurde, ganz wie ein Dampfer auf stürmischer See, sich dann jäh aufbäumte, einige Herzschläge lang verharrte und zu fallen begann. Für die Zuschauer sah es aus, als folgte es nicht der Schwerkraft, sondern setzte sich zur Wehr, als ob die Motoren und Propeller sich mit äußerster Kraft gegen einen unsichtbaren Feind sträubten. Das Luftschiff wurde von einer grausamen Hand aus dem Himmel gerissen und in Stücke gebrochen.


  Schemen entstanden rings um die näher kommende Miliz, aus dem Wind geboren oder der Erde oder dem Feuer der Fackeln, die sie trugen. Die Soldaten waren unterdessen so nahe gekommen, dass man sie auch vom Boden aus sehen konnte. Alle bewegten die Hände, vollführten gestikulierende Beschwörungen. Cutter sah die zerlumpten Uniformen, die gespaltenen und gesplitterten Helme, Kratzer und Torquesflecken, wo Leder zu etwas anderem mutiert war. Die Pferde waren scheckig von Blut und Schweiß. Der Weg durch den Malakornukopischen Fleck hatte sie gezeichnet.


  Er schätzte sie auf etliche Dutzend Mann, der Rest, die Übriggebliebenen nach dem Blutzoll, den der Malakornu gefordert haben musste. Von den Schrecknissen um den Verstand gebracht, besessen von dem Wunsch, Vergeltung zu üben an diesen Renegaten, deren Flucht sie gezwungen hatte, ihnen in das Tausendplagenland zu folgen. Kein Wunder, dass sie mit leichter Bewaffnung kamen, und in so geringer Zahl. Sie brauchten weder Tross noch Artillerie; ihre Waffen schufen sie aus dem Äther und ubiquitärer Materie.


  Cutter sah ihre arkanen Peitschen. Er sah, wie sie den Wind formten. Er wusste, es waren Luftgeister gewesen, die die Wyrmen und das Aerostat vernichtet hatten, Elementarwesen mit gewaltiger Macht. Dies war eine Einheit von Invokatoren, deren Waffen die Wesenheiten waren, die sie beschworen. Dompteure der übernatürlichen Art. Ein Kader von Elementarii.
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  Elementarii. Cutter rief es zu seinen Chaverim hinunter. Er sah, dass einige ihn hörten und verstanden. Unwillkürliche Gebärden verrieten tiefes Erschrecken.


  Im Eisernen Rat gab es keine Elementaristen. Ein Mann hatte einen kleinen dienstbaren Yag, der in einem Marmeladenglas wohnte, ein Feuergeist, nicht größer als ein Streichholzflämmchen. Die wenigen Vodyanoi mit einer Undine lebten mit dieser in einverständlicher Symbiose, sie konnten ihr nicht befehlen. Doch man begriff, womit man es zu tun hatte.


  Die Elementarii schwärmten aus, jede Untergruppe bereitete ihre spezielle Anrufung vor. Es war zu erwarten, dachte Cutter. Truppen, die eine Schlacht gewinnen können, ohne sich mit schwerer Bewaffnung zu belasten. Es konnten nur entweder Elementaristen sein oder Karzisten, und Dæmonen sind notorisch unzuverlässig. Gottsverdammich, ein Kader Elementaristen. Dass New Crobuzon bereit war, den Verlust dieser mächtigen Adepten in Kauf zu nehmen, zeigte, wie sehr die Regierung wünschte, den Eisernen Rat vom Angesicht der Erde zu tilgen.


  »Los, los, versuchen wir’s!«, rief er zu Thick Shanks hinüber und zog den Metauhrwerksmotor auf, so weit es ging. Er bündelte das reflektierte Licht, justierte den Strahl, konnte sich nicht daran hindern, immer wieder über die Schulter zu blicken, des Angriffs gewärtig.


  Was wird es sein?, dachte er. Fulmen? Shudner? Undinen? Blitz- oder Stein- oder Süßwassergeister, aber natürlich standen noch andere zur Auswahl: Eisen, Sonne, Holz, Feuer. Vielleicht einer, dessen Status als Elementargeist unsicher war oder zweifelhaft: erdacht, gemacht, aus der Phantasie geboren und nun wirklich. Ein Betongeist, ein Glasgeist? Was würde es sein?


  Man sah bereits Staubschwaden, die sich gegen den Wind bewegten, wehende Gliedmaßen reckten. Ariels. Die Miliz rief ihre Verbündeten.


  Sonne? Dunkelheit?


  Sie warfen ihre Fackeln auf die Erde, und sie züngelten hoch auf, als wäre ein Scheiterhaufen entzündet, und aus der Lohe kamen mit einem unirdischen Freudengeheul Gestalten wie Hunde oder große Affen, eine Horde Yags, Feuergeister, die halb laufend, halb wie ein rasender Brand über die Ebene tosten. Cutter beobachtete, wie reiterlose Pferde zusammengetrieben wurden und man ein Ritual abhielt. Wie sie fürchterlich schrien und dann unter ersterbenden röchelnden, schmatzenden Lauten ihr Inneres sich nach außen kehrte: Ihren zuckenden Leibern entsprangen Kreaturen aus ihren Sehnen und Muskeln gebildet, ihren Organen, umgestaltet zu blutig-hautlosen Mordbestien: Proasmae, die Fleischgeister.


  Luft, Feuer, Fleisch sprangen und kapriolten in tierischer Ausgelassenheit. Milizionäre, in einer Reihe aufmarschiert, zückten hermetisierte Peitschen und ließen sie knallen. Die Geistwesen bäumten sich auf, erschreckt, übermütig, herausfordernd. Die Peitschenschnüre schnellten wie schweres Leder und Elyktrizität, wie Schatten. Das Knallen erzeugte schwarzes Licht.


  Die Elementarii scheuchten ihre Schützlinge vorwärts. Luft und Feuer und Fleisch stürmten heran. Dirimisten schrien. Sie feuerten, und ihre Kartätschen schlugen zwischen den Naturgeistern ein. Planlos, in heller Panik, lösten sie Judahs Golemfallen aus.


  Mit steifen, ruckartigen Bewegungen erhoben Golems sich aus der Erde, aus dem Eisenschrott und Altholz der Eisenbahn. Sie waren nicht so zahlreich wie die unbeseelten Schergen der Miliz, und jeder einzelne zehrte von Judahs Energie. Wo immer er war, er musste eine plötzliche Schwächung seiner Kräfte erfahren haben. Bald wird er es noch deutlicher spüren, dachte Cutter und bemühte sich, den Spiegel zu justieren.


  Eine Bombe detonierte vor den Yags, und sie verschwanden in dem Flammenhain, und ihre Schreie waren gellendes Gelächter. In weiten Sätzen kamen sie aus dem Rauch des niedersinkenden Feuers hervor, größer als sie gewesen waren. Eine Reihe Erdgolems trat ihnen entgegen.


  Cutter fühlte das Surren der Uhrwerke; Zahnräder und Federn kreisten und spulten in verwirrenden Dimensionen. Der Spiegel regte sich wie ein Säugling.


  »Entriegeln«, rief er, und als Thick Shanks gehorchte, spürte Cutter ein starkes Ziehen. Er hielt den Spiegel eisern fest und sah Thick Shanks das Gleiche tun. Das zu gleißender Helle gebündelte Licht, das von ihren Spiegeln auf den Boden prallte, begann sich kreiselnd zu drehen, immer schneller, nahm an Umfang zu. Es war – etwas, etwas Wirkliches, mit Dimensionen, ein Etwas, das sich bewegte. Cutter sah die fischgestaltige, schwimmende Manifestation, aus dem Nichts herbeigekommen und aus dem grellen Licht gebildet, strahlend wie eine Sonne. Er fühlte die Kraft aus sich herausrinnen wie Blut. »Wir haben es«, rief er. »Bringen wir’s ihnen.«


  Thick Shanks und er hielten die Spiegel einander zugeneigt und bewegten sie synchron, und die Manifestation aus gallertigem Licht wanderte auf dem Boden mit, als sie sich langsam herumdrehten, in die Richtung, wo die Elementarii waren.


  Auf dem Schlachtfeld begann der zweite, schreckliche Akt des Dramas. Die Peitschenmänner der Miliz waren vorgerückt, trieben die Wesenheiten mit dem Knallen der langen Schnüre voran, und obwohl die vordersten Reihen der Dirimisten sie mit allem, was sie hatten, unter Beschuss nahmen, waren die Proasmae nicht aufzuhalten.


  Kugeln schlugen in die Kreaturen aus zusammengewürgten Muskeln, gruben sich in sie hinein, sodass sie sich nach außen stülpten und die Projektile aus Blei, die Klingen aus geschärftem Feuerstein oder Eisen ausspien. Die Proasmae, die Fleischgeister, erschaffen aus den Leibern der Pferde, erreichten den Erdwall.


  Sie rollten hinauf, sie waren amorph, amöbisch, gespickt mit Knochen, die sie als Gliedmaßen benutzten, entwickelten unversehens menschliche Extremitäten, wurden zu hautlosen, röhrenden Wildebeests und erklommen in welcher Gestalt auch immer die Wallkrone und hielten inne und stürzten sich hungrig auf die schreienden Verteidiger, und Cutter musste mitansehen, was sie taten.


  Sie tauchten in die Körper. Sie strömten durch die Haut der Dirimisten, ergossen sich in ihr Fleisch, schwammen in den Eingeweiden, während ihre Opfer, ihre neuen Behausungen, plötzlich grotesk aufgebläht, in namenlosem Entsetzen an ihrer Brust kratzten oder dem Hals oder wo der Proasma eingedrungen war, bis sie zerplatzten oder mit einem schlürfenden blutigen Rülpsen und dem Schlackern leerer Haut in sich zusammensanken. Der Proasma indes setzte seinen Sturmlauf fort, gewachsen um das gestohlene Fleisch. Sie tobten durch die Linien, rissen den Männern das Innere heraus, ließen blutige Hüllen zurück, wurden größer mit jedem Mal, und immer mehr Knochen stachen aus dem feuchten Rot.


  »Jabber bewahre uns«, flüsterte Cutter.


  Er zog an dem Spiegel und spürte Widerstand. Er und Thick Shanks bewegten sich unterschiedlich schnell, und die Wesenheit zwischen ihnen wurde auseinander gezogen, teilte sich widerstrebend. Fäden der Lichtsubstanz dehnten sich zwischen den Hälften wie zäher Schleim. Cutter brüllte: »Zurück, zurück auf deiner Seite, nicht so weit auseinander!« Sie bemühten sich, den Lichtgolem wieder zusammenzufügen.


  Die Hetzpeitschen der Miliz reichten weiter, als die Schnüre eigentlich lang waren. Hoch oben kreischten die Luftgeister böse, als die Elementarii sie mit schnalzenden Hieben zum Angriff ermunterten. Unsichtbar fuhren sie herab. Sie legten sich auf die Gesichter der Dirimisten, die ins Leere schossen und stachen, zwängten sich in Mund und Nase, in ihre Lungen und zerfetzten sie.


  Eine Artilleriesalve, Bomben, ein magerer Schwall Thaumaturgie von der Seite der Dirimisten, und die Miliz formierte sich neu. Einer war verwundet, nur einer tot. Die Yags trafen auf den ersten der Golems, ein Koloss aus Steinen und Schienenstümpfen. Die Yags rangen mit ihm, umschlangen ihn. Ihre feurigen Leiber hüllten den Golem ein, zerstörten das Gefüge seiner Gestalt und begannen mit der Macht ihrer Hitze, seine stählernen Glieder zu schmelzen. Unerschütterlich kämpfend, versank er in einem Tümpel seiner eigenen Substanz, schlängelte sich über den Boden: Rinnsale verflüssigten Golems.


  Die Dirimisten wehrten sich nach Kräften, aber die Elementargeister hielten unter ihnen blutige Lese, zerflederten ihre Reihen mit dem Mutwillen junger Hunde, der Keckheit spielender Kinder. Die Strategie der Miliz, sich dieser Wesen als Handlanger zu bedienen, barg unabsehbare Gefahren: Die Essenz der launischen Elemente, einmal in corpore herbeigerufen und losgelassen, war nicht auf Dauer zu versklaven, konnte sich jederzeit auch gegen die wenden, die glaubten, ihre Herren zu sein. Jedoch die Elementarii brauchten sie nur für diesen einen kurzen Überfall.


  Die Yags und Luftgeister eilten, feurige Fußabdrücke und eine Spur aus verwirbelter Luft hinterlassend, zu dem Ewigen Zug hin. Die Golems versuchten, sie aufzuhalten – Interventionen, das Prinzip bewusster Kontrolle gegen die Animalisierung roher Naturgewalten. Die Elementargeister gewannen die Oberhand.


  Die Luftgeister mochten wenig Mühe haben, die Substanz von Erdgolems zu einem Staubregen zu zerblasen, doch mit den Luftgolems hatten sie einen formidableren Gegner. Sie waren fast der letzte Trumpf in Judahs Arsenal. Einen seltsamen, fast unsichtbaren Kampf trugen sie aus. Schroffe Böen unnatürlicher Winde fuhren unter die Luftgeister, und ein diffuser Orkan entstand, wo sie aufeinander prallten. Das Geschaffene und das Wilde, die Intervention und das kaum Gebändigte, rangen miteinander und gaben kein Pardon.


  Brocken einer Substanz fielen vom Himmel und wühlten bei ihrem Einschlag den Boden auf, unsichtbar, selbst nur Verdichtungen von Luft, Zeugnisse der erbitterten Schlacht über den Köpfen der Kontrahenten auf der Erde: Stücke aus dem Leib eines Ariels, von einem Luftgolem abgerissen und weggeworfen, die Hand eines Golems, von einem Luftgeist abgebissen. Das tote Luftfleisch lag auf dem Boden und verging spurlos.


  Die Yags spien Flammen. Die Proasmae wanderten über das Schlachtfeld, schlürften letzte Atzung aus leeren Hautschläuchen, labten sich an dem Fleisch der Toten. Cutter hatte große Angst.
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  Aus einem tief eingeschnittenen Flussbett in einiger Entfernung, an der Flanke der Miliz, kamen Reiter zum Vorschein. An ihrer Spitze erkannte Cutter unschwer Rahul, den Echsenmann, mit seinem kraftvollen, weit ausgreifenden Laufschritt, und auf seinem Rücken, eine Bola schwingend, den Hut tief in die Stirn gezogen, Drogon, der Vaquero, der Wisperschmied.


  Götter, dachte Cutter, da kommt die Kavallerie, um uns zu retten. Ein hysterisches Lachen kitzelte ihn in der Kehle.


  Die Scharfschützen auf ihren Pferden, manche Remade, die sich ungesehen in der Deckung der von Wasserläufen gegrabenen Schluchten genähert hatten, nachdem sie von New Crobuzon oder wer weiß wo hierher geritten waren, schwärmten aus und begann mit geübter Präzision zu schießen. Einige Minuten lang erfolgte keine Reaktion, war die Miliz zu überrascht oder konnte den neuen Feind nicht ausmachen.


  Die Langreiter waren nicht zahlreich. Sie suchten wie Jäger einen geeigneten Punkt im Gelände und nahmen die Miliz aus der Deckung heraus unter Feuer. Ihre Gewehre verschossen behexte Kugeln, die heulten wie Risse im Äther, raunten auf ihrem Flug. Zwei, drei, vier, eine Hand voll Elementarii waren im Nu niedergestreckt, und die Dirimisten, die es sehen konnten, jubelten.


  Schnell jedoch, viel zu schnell, hatten die Miliz-Magi sich besonnen und schwangen die Peitschen. Die Schnüre schnellten durch die Luft, in schier endlosen Windungen, als wären sie schlangenähnliche Wesenheiten, und für einen Moment zum Leben erweckt, spielten sie mit den Gesetzen des Raums. Sie schmitzten über die Leiber der Yags, die fauchten wie vom Wind angefachte Flammen und parierten und rasend schnell auf die Neuankömmlinge zustürmten. Die Schützen des Eisernen Rats, die Kanoniere und Thaumaturgen taten, was sie konnten, aber die Yags näherten sich wie Wildfeuer.


  »Wir müssen ihn dirigieren. Dorthin, dorthin«, schrie Cutter und deutete mit dem Kopf auf die Miliz. Zusammen mit Thick Shanks neigte er den Spiegel gegen den Widerstand des störrischen Lichtgolems. Komm, dachte Cutter zähneknirschend. Komm, verdammt noch mal.


  Er versuchte, den halb geborenen Golem zu lenken, und beobachtete dabei, wie die Yags sich die unerwartete Verstärkung der Dirimisten zum Ziel nahmen. Wer sind die?, dachte er. Drogon und seine Langreiter? Dann sah er, wie Drogon sich auf Rahul in die Höhe reckte und die Hand an den Mund legte und wahrscheinlich etwas flüsterte. Einer der Elementarii holte plötzlich mit der Peitsche aus und traf die Yags mit voller Wucht, und der Schrei, den sie diesmal ausstießen, war nicht verspielt, sondern empört.


  Wieder flüsterte Drogon, und ein anderer Miliz-Magus folgte dem Beispiel seines Kameraden, züchtigte die angreifenden Elementargeister, und die Yags gerieten ernsthaft in Rage. Sie taumelten grell auflodernd durcheinander, machten Anstalten umzukehren, spuckten ihren Meistern Klumpen brennenden Speichels entgegen. Drogon flüsterte, flüsterte, sandte diesem und jenem Elementarius einen Befehl, bis die Magi schließlich gezwungen waren, sich selbst mit geübten Peitschenhieben gegen ihre erbosten Helfer zu verteidigen.


  Der Lichtgolem war geboren. Er existierte. Plötzlich. Cutters Spiegel erbebte, als das neue Geschöpf sich erhob und aufrecht stand, ein Mann oder eine Frau, ein Riese aus Licht, vor dessen Glanz man die Augen niederschlagen musste, doch verbreitete er keine Helligkeit, sondern schien alle Helligkeit in sich einzusaugen. Er leuchtete in einem stählernen, harten Glast, der allerdings nicht über die Umrisse seiner Gestalt hinausging. Der Lichtgolem stand aufrecht und tat einen Schritt vorwärts und zog die Spiegel mit. Cutter und Thick Shanks waren halb seine Sklaven, halb seine Lenker.


  »Dort«, befahl Cutter, und sie drehten ihre Spiegel so, dass der Golem mit den ruckartigen Bewegungen einer Maschine durch die Reihen der Dirimisten stapfte, die aufschrien. War dies ein Seraph, gekommen, um sie zu erretten? Sie schauten einander an, mit Augen, die für einen Moment blind waren von seinem Glanz, schauten auf seine Fußspuren, die einen Rest davon bewahrten. Der Lichtgolem erreichte die Yags. Er reckte sich ein wenig, wie etwas, das aus Teig gemacht ist, ergriff die Feuergeister und begann zu leuchten.


  Cutter fühlte sich schwach. Der Golem kämpfte mit ihnen, und ihr Feuer vermochte nichts gegen seinen Glanz. Heller und heller wurde er, ein Stern in menschlicher Gestalt, verbreitete ein kaltes Strahlen, das die Hitze der Yags auslöschte und viel zu grell war, als dass man hineinsehen konnte. Dann waren die Yags, die mit ihm gerungen hatten, verschwunden, und er war stärker. Er bewegte sich mit einer absoluten Lautlosigkeit, in einer Aura vollkommener Stille.


  Die übrigen Yags gerieten in Panik. Einige von ihnen ergriffen die Flucht, hüpften und tanzten über die Ebene, andere sammelten sich und stürzten sich wieder in den Glanz des Lichtgolems und vergingen darin. Einige Elementarii gebrauchten mitleidlos die Peitsche gegen die verängstigten Feuergeister, um sie an der Flucht zu hindern. Diese jedoch schnappten im Vorbeihuschen ärgerlich und Feuer atmend nach ihren Peinigern und verbrannten sie zu Asche.


  Die Miliz sammelte ihre Kräfte zu einer neuen Attacke. Luftgeister, klein und dünn wie Pfeile, machten Jagd auf die Langreiter, drangen in sie ein und tranken ihr Blut. Drogon flüsterte seine Befehle, und die Magi konnten nicht anders, sie mussten ihm gehorchen, wenn er sie zwang, mit Peitschenhieben ihre eigenen Verbündeten gegen sich aufzubringen. Inzwischen hatten sie erkannt, dass er ihr gefährlichster Feind war. Sie hetzten die Proasmae auf ihn.


  Cutter und Thick Shanks dirigierten den Golem in Richtung der Miliz, zu einer Gruppe, die sich um etwas versammelt hatte, das wie eine Kanone aussah. Sie schlachteten Tiere. Was haben sie vor?


  Sie saugten etwas aus der Luft, gleichzeitig erreichten die Proasmae Drogon und seine Freunde und begannen durch sie hindurchzuschwimmen. Der Lichtgolem schritt bedächtig voran. Was versuchte die Miliz herbeizurufen?


  Ein feiner Silberregen schien vom Himmel zu nieseln, ein schmaler Streifen, kaum mehr als ein Hauch. Er fiel in den Mechanismus, den sie umstanden. Das Licht kam vom Mond her, dem Tagesmond, nur eine Ahnung am sonnenhellen Himmel. Aus seinem bleichen Rund ergoss der Mondschein sich in die Maschine, und am Ende des gähnenden Rohrs schien eine Öffnung zu entstehen. In dem dunklen Schlund bewegte sich ein Schimmern. Cutter bemühte sich, etwas zu erkennen.


  Er brauchte lange, um daraus klug zu werden. Der größte Teil seiner Aufmerksamkeit war davon beansprucht, den Lichtgolem durch das nach wie vor andauernde Bombardement zu manövrieren, durch das Tohuwabohu, das die aus ihren Stellungen vorrückenden Dirimisten zurückgelassen hatten. Sie nutzten die Gunst der Stunde – die Yags waren fort, die Proasmae mit den Langreitern beschäftigt, und die Miliz hatte die Kontrolle über ihre Luftgeister verloren, die über dem schwer gepanzerten Zug schwärmend ihren grausamen Schabernack trieben, Schäden anrichteten und Leben forderten, aber nicht in dem Ausmaß, als wenn ihre Zuchtmeister sie angetrieben hätten. Cutter sah in der Öffnung etwas, dessen Parameter sich ständig veränderten, das sich jeder Taxonomie entzog. Er konnte es nicht einordnen.


  Das Etwas wechselte seine Gestalt mit jedem Lidschlag. Ein Fischskelett, durch die Rippenhalme bebte ein Wellenschlag entlang eines Körpers wie aufgefädelte Wirbel oder ein Stück grob gedrehtes Tau. Dann hatte es etwas von einem Bären und etwas von einer Ratte, und es hatte Hörner und Masse, und es leuchtete, als wären Gekröse und Haut, die Knochen aus Phosphor. Als wäre es vollkommen aus kaltem und schimmerndem Stein gemacht. Ein Leuchtkäfer, eine Totenmaske, ein hölzerner Schädel.


  Ein Fegkarion. Ein Mondgeist.


  Cutter hatte von ihnen gehört, natürlich, doch er konnte nicht glauben, dass diese Kreatur der Mondgeist war, von dem Mythen und Märchen erzählten. Sie sah aus wie das belebte Skelett eines unbeschreiblichen Insekts aus der Dimension der Albträume, einmal sichtbar, dann nicht, dann wieder – eine Suggestion oder eine Falte im Raumgefüge? O Götter, o Jabber.


  »Shanks – den Golem zu diesem Ding da.«


  Aber der Golem ging nicht schneller. Er stapfte mit abgemessenen Schritten durch die Reihen der Miliz, nahm sich Zeit, jeden, an dem er vorbeikam, zu berühren, bedeckte ihre Köpfe mit seinen Händen und füllte sie mit Licht, sodass sie leuchteten. Licht sprengte ihre Helme, strahlte grell und meterweit aus ihren Ohren, dem Anus, dem Penis, durch ihre Kleider. Sie waren Sterne – und verglüht, wenn der Golem sie fallen ließ.


  Der Fegkarion gebar sich aus dem Nichts. »Schneller«, ächzte Cutter.


  Die Elementaristen wichen zurück, bildeten einen schützenden Ring um die Mondbeschwörer. Sie schwangen die Peitschen jetzt gegen den Golem, jeder Hieb hinterließ Striemen in seiner Substanz, Lichttropfen flogen wie Blut. Jeder Hieb traf auch Cutter und Thick Shanks, schleuderte ihnen den Kopf in den Nacken. Sie bluteten ebenfalls. Unbeirrt lenkten sie den Golem dorthin, wo der Mondgeist in die Wirklichkeit kroch.


  Die Proasmae waren vergessen. Der letzte von ihnen brauste durch zwei weitere Langreiter, dann verließ er den Ort der Völlerei und wuchtete seinen ungeschlachten Leib aus Knochen und Eingeweiden hinter den Genossen her, die bereits weit voraus durch die Steppe trollten. Man sah Drogon wieder und wieder einen Flüsterbefehl aussenden, aber durch irgendeine Thaumaturgie geschützt, gehorchte die Miliz ihm nicht mehr. Ihre Peitschen züngelten nach ihm, züngelten nach dem Golem.


  »Komm schon, komm schon.«


  Des Golems Beine aus Licht stampften durch die Leiber der Männer, die ihn attackierten, und das Leuchten sprengte sie entzwei. Der Mondgeist war ganz nah, wand die frostige, grau glühende Manifestation seines Selbst aus der für ihn geschaffenen Öffnung, und Cutter sah, er war riesig, er war ungeheuerlich. Cutter streckte den Arm aus, und ihn nachahmend, streckte der Golem den Arm aus, um die lunare Kanone zu verschließen. Er zwängte sich in die Öffnung, strömte durch die Materie des Elementargeists hindurch in den Motor des Apparatus. Dort kämpften Golem und Elementargeist, und gleißendes Licht – kalt, heiß, grau und magnesiumgrell – quoll aus dem Nichts wie Schweiß.


  Die Dirimisten bemerkten, dass die Proasmae fort waren, und setzten ihre schwersten Truppen in Marsch, die Kakti und zyklopische Remade. »Fangt ein paar lebend!«, brüllte jemand, und die Kaktusriesen mähten links und rechts die Angreifer nieder, dann ein Bersten, ein klirrendes Splittern, und die Mondkanone detonierte, schleuderte Speere aus Golemlicht und Mondlicht zum Himmel und über die Ebene.


  Die Miliz war besiegt. Besiegt von Drogon und seinen Langreitern und dem Lichtgolem. Das Schlachtfeld war übersät von toten Miliz-Magi und zahllosen Gefallenen des Eisernen Rats, mit den Überresten zerfetzter Elementargeister und ihrer Opfer, mit opalisierenden Klumpen Helligkeit, die leuchtend in der Erde versickerten. Die wenigen überlebenden Milizionäre suchten ihr Heil in der Weite Rohagis, folgten der schleimigen Spur der Proasmae, die als mordgierige Rotte formloser Kreaturen aus blutigrohem Fleisch die staubige Einöde durchstreiften.
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  Die verwundeten Milizzer – von Kugeln, Tschakras, Golemlicht – hatten zurückbleiben müssen. Wehrlos auf der Erde liegend, verfluchten sie die Dirimisten, wenn sie kamen, und spuckten sie an.


  »Fahrt zur Hölle«, schrie einer heiser durch die Trümmer seines Spiegelhelms. Seine Stimme verriet Angst, aber in erster Linie maßlose Wut. »In einem Dunghaufen sollt ihr verrecken! Ihr habt uns durch den verfluchten Malakornu geschickt, feiges Pack, habt ihr euch eingebildet, das könnte uns aufhalten? Die Hälfte von uns ist draufgegangen, aber wir sind die verdammt Besten. Wo ihr hingeht, da können wir hingehen, und jetzt kennen wir den Weg hindurch. Wir haben einen Weg gefunden, und ihr habt nur für diesmal euren Hals gerettet mit diesem Zirkus, dem Laternenmann und dem Hurensohn von Ohrenbläser. Wir kennen den Weg.« Sie erschossen ihn.


  Sie erschossen alle Milizionäre, die noch am Leben waren. Sie begruben ihre eigenen Toten, wo sie lagen, ausgenommen eine Remade, die als Vermittlerin während der Umnachtung zu großem Ansehen gekommen war. Sie ehrten sie mit einer Bestattung auf dem rollenden Friedhof des Zugs, bei den anderen großen Toten des Eisernen Rats. Die Milizzer blieben liegen, wo sie gefallen waren. Einige Dirimisten ließen ihre Wut und ihre Trauer an den Leichen aus.


  Als die Sonne wieder aufging, über einem Zug, der an vielen Stellen Brandspuren vom Angriff der Yags trug, stieß Cutter zu Ann-Hari und den Führern des Rats. Alle waren am Ende ihrer Kräfte. Drogon, Rahul und Thick Shanks waren bei ihnen. Auch Cutter fühlte sich müde und ausgebrannt. Er umfasste wortlos die Schultern von Drogon und dem Remade, der ihn getragen hatte.


  »Beim letzten Mal sind wir der Miliz entwischt«, sagte Thick Shanks. »Diesmal haben wir sie geschlagen. Wir haben sie fertig gemacht.« Ein wenig von seiner Begeisterung sprang auch auf Cutter über, obgleich er wusste, sie verdankten diesen Triumph nur einer Reihe glücklicher Fügungen.


  »Ja, allerdings. Ihr habt es geschafft.«


  »Wir haben es geschafft. Du – das Licht – wir alle zusammen.«


  »Ja, wir haben es geschafft. In Ordnung. Wir haben es geschafft.«
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  »Wir sind rausgekommen, weiter nichts«, berichtete Rahul. Drogon flüsterte zustimmend. »Wir hatten uns verirrt. Wir kamen aus diesem Tunnel oder dieser Gasse, oder was immer das gewesen ist, und standen plötzlich irgendwo mitten in der Stadt. Wir mussten erst einmal herausfinden, wo genau. Aber in dieser Nacht ging alles drunter und drüber. Wir haben nichts mehr von euch gehört oder gesehen. Von keinem von euch. Wir wussten nicht, ob ihr diesen Teshzauberer erledigt hattet. Wir hatten keine Ahnung. Ihr habt ihn erledigt, oder?


  Jedenfalls, wir brauchten ziemlich lange, bis wir zum Kollektiv zurückgefunden hatten. Man musste verdammt auf der Hut sein. Als wir dann hörten, du hättest die Stadt verlassen – nein, ich mache dir keinen Vorwurf, Gevatter, du konntest nicht wissen, dass wir kommen –, wollten wir zum Rat zurückkehren.


  Also haben wir uns hinausgeschmuggelt, und dann ist Freund Drogon hier zwei Tage lang verschwunden und kommt mit seinen Freunden wieder.«


  »Es gibt nicht viele von uns Langreitern«, erklärte Drogon Cutter. »Man kann die Nachricht ausstreuen, dass man sie sucht. Ich weiß, wo ich sie finden kann. Und sie schulden mir einen Gefallen.«


  »Wo sind sie jetzt?«


  »Die meisten sind schon wieder fort. Die anderen reiten morgen in der Frühe. Diese Männer sind Nomaden, Cutter. Sag ihnen Danke, gib ihnen, was du an Geld entbehren kannst, mehr wollen sie nicht.«


  »Wir wussten, dass die Miliz euch einholt«, sagte Rahul. »Es war ein Gewaltritt.«


  »Ihr seid aus dem Nichts aufgetaucht.«


  »Wir sind auf den geheimen Pfaden geritten. Drogon kennt sie. Wir sind geritten wie der Wind. Ich habe noch nie solche Pferde gesehen, wie diese Männer sie haben. Wo ist der Mönch? Da wir von geheimen Pfaden sprechen. Qurabin. O nein – Götter. Und Ori? Ist er …? Ori? O Jabber, Jabber. Und …«


  »Elsie.«


  »Nein. Nein. O Götter, welches Elend.«
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  »Ich habe nicht geglaubt, dass ihr sie besiegen könnt«, sagte Cutter zu den Führern des Rats. »Ich gebe es zu. Ich habe mich geirrt. Glücklicherweise. Aber das genügt nicht. Ich habe euch erzählt, weshalb Judah nicht mitgekommen ist – er trifft irgendwelche Vorbereitungen. Für den Ernstfall. Aber es ist zu verdammt spät. Es ist zu spät. Er versucht zu retten, was zu retten ist.


  Hört mir zu.


  Das Kollektiv ist erledigt. Still, nein, hört zu … Das Kollektiv war ein – ein Traum, nur ein schöner Traum. Es hat nicht funktioniert. Wenn es nicht jetzt schon zerschlagen ist, dann in wenigen Tagen. Habt ihr verstanden? In wenigen Tagen.


  Bis wir die Stadt erreicht haben, ist das Kollektiv wie nie gewesen. Wir kommen in ein New Crobuzon im Ausnahmezustand. Und was dann? Man hat Stem-Fulcher ermordet, und was hat es genützt? Nicht ein bisschen. Das System ist nicht zu schlagen – seht mich nicht so an, mir gefällt das ebenso wenig wie euch. Und wenn ihr angedampft kommt, Hallo, wir sind’s, die Seele der Revolution, lasst euch inspirieren, wisst ihr, was passiert. Ihr wisst, was euch erwartet.


  Die gesamte Miliz von New Crobuzon. Jede verdammte Kriegsmaschine, jeder Karzist, jeder Thaumaturg, jedes Konstrukt, jeder Spitzel und Wendehals. In Sichtweite der Stadt wird man euch den Garaus machen, und die Hoffnung, dass es euch gibt – immer noch gibt –, stirbt mit euch.


  Hört zu. Ich sage euch noch einmal, was Judah mir aufgetragen hat zu sagen.


  Ihr müsst umkehren. Der Eiserne Rat muss umkehren. Oder verlasst den Zug. Weiterzufahren nach New Crobuzon ist Selbstmord. Ihr werdet sterben. Sie werden euch wegfegen, in Grund und Boden stampfen. Und das darf nicht sein. Das darf nicht geschehen. Der Eiserne Rat muss umkehren.«


  


  


  Kapitel 32


  


  


  »Sie werden euch vernichten«, sagte er. »Wollt ihr sterben?«, sagte er. »Ihr schuldet euch der Welt, wir brauchen euch.«


  Natürlich ließen sie sich nicht überzeugen. Sie setzten ihre Fahrt fort, weiter und weiter durch das hügelige Terrain, ließen die Verwüstungen der Schlacht hinter sich zurück. Cutter predigte tauben Ohren, mit wachsender Verzweiflung, aus der er kein Hehl machte, doch im Grunde hatte er nichts anderes erwartet. Er leistete Missionsarbeit, hielt Leute an, sprach mit einzelnen, mit Gruppen, beschwor und argumentierte und erhielt unterschiedliche Antworten.


  Manchmal begegnete ihm die Sorte von stupidem Triumphalismus, die ihn in Rage brachte. »Wir haben New Crobuzon einmal geschlagen, wir können es wieder tun!«, hieß es zum Beispiel. Cutter hätte sich die Haare raufen mögen, denn sie wussten, dass sie sich selbst belogen, er las es in ihren Gesichtern. Sie wussten, dass es kein zweites Wunder geben würde.


  Andere hatten tiefer geschürft. Sie machten ihn nachdenklich.


  »Was wären wir denn?«, fragte Thick Shanks. Der Kaktusmann schnitzte mit einem Tierzahn eine Tätowierung in die Haut der Arminnenseite, eine Schlange. »Was soll deiner Meinung nach aus uns werden? Strauchdiebe? Wir haben als Freie in einer Republik nach unserer Fasson gelebt. Das soll ich aufgeben und durch die Wildnis zigeunern? Lieber sterbe ich, Cutter.«


  »Wir tragen eine Verantwortung«, sagte Ann-Hari. Cutter fühlte sich nie wohl in ihrer Gegenwart. Ihre Inbrunst beunruhigte ihn – sie machte ihn müde, verursachte ihm Zweifel, ein Gefühl der Unsicherheit, als könnte es ihr gelingen, ihn gegen seinen Willen von ihrem Standpunkt zu überzeugen. Er wusste, er war eifersüchtig – niemand hatte einen so großen Einfluss auf Judah wie Ann-Hari.


  »Wir sind ein Traum«, sagte sie. »Der Traum der kleinen Leute. Von Anfang an hat alles zu diesem Punkt geführt, hat uns zu diesem Punkt geführt, zu unserem Platz in der Geschichte, sei es eine Fußnote, sei es ein Kapitel, und von diesem Weg können wir nicht abweichen.«


  Was soll das bedeuten?, dachte er. Was versuchst du mir zu erklären?


  »Für uns ist die Zeit gekommen, etwas zu Ende zu bringen. Was immer geschieht. Wir müssen zurückkehren, verstehst du?« Und mehr wollte sie nicht sagen.
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  Die Freunde des Wisperschmieds, die unerwarteten Retter aus der Not, galoppierten davon, nach Osten, nach Süden; der von den Pferdehufen aufgewirbelte Staub sank herab, und sie waren fort. Drogon blieb. Cutter fragte sich, warum.


  »Was denkst du, was diese Leute tun sollten? Du warst in der Stadt, du weißt, dass wir ins offene Messer laufen.«


  »Mag sein.« Drogon zuckte die Schultern. »Ihnen ist klar, was sie erwartet. Wer bin ich, ihnen zu sagen, was sie tun sollen? Sie können nicht mehr umkehren. Du setzt deinen Fuß auf einen Weg, und ab einem gewissen Punkt bestimmt dieser Weg, was du tust. Sie müssen weiterfahren.«


  Diskutieren hat hier keinen Zweck, grübelte Cutter. Er war entsetzt von dieser, wie es für ihn aussah, Schicksalsergebenheit. Bei einer Diskussion würden sie den Kürzeren ziehen, doch obwohl ihnen das bewusst ist, fahren sie weiter, denn indem sie sich gegen die Tatsachen stemmen, verändern sie sie. Eine Denkmethodik, die ihm völlig fremd war, die er nicht nachvollziehen konnte. Logisch? Er wusste es nicht.
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  Die Weiterfahrt des Eisernen Rats führte durch eine Nebelwelt. Die Steilhänge und flachen Hügel, die Phalangen der Bäume zeigten sich als vorübergehende Verdichtungen von Feuchtigkeit in der Luft, schienen im Dunst zu Formen zu gerinnen, wenn der Ewige Zug kam, und lösten sich hinter ihm wieder auf.


  Immer vertrauter erschien ihnen die Umgebung, alte Erinnerungen wurden wach. Man atmete bereits die Luft New Crobuzons. Zeisige hüpften und flatterten in tropfenden Schwarzdornbüschen. Dies war ein New Crobuzoner Winter. Noch lagen allerdings bis New Crobuzon einige Wochen Reise vor ihnen.


  »Wir hatten einmal einen Mann bei uns, viele, viele Jahre ist das her«, erzählte Ann-Hari Cutter. »Als der Weber uns besuchte und uns Rätsel aufgab. Bevor wir der Eiserne Rat waren. Der Mann verlor den Verstand, er konnte über nichts anderes reden als über den Weber. Er war wie ein Prediger. Aber dann war er langweilig, und irgendwann war er nicht einmal mehr langweilig, sondern einfach gar nichts. Wir haben ihn nicht mehr gehört, verstehst du? Wir hörten ihn nicht, wenn er redete.


  Genauso ist es mit dir. ›Kehrt um, kehrt um.‹ Wir hören dich nicht mehr, Cutter.«


  


  [image: ]


  


  Ich habe eine Mission, dachte Cutter. Ich habe versagt. Zu wissen, dass der Mann, den er liebte, damit gerechnet hatte, half nicht gegen die Niedergeschlagenheit.


  Er wurde ein Geist. Man behandelte ihn mit Respekt – er war einer von denen, die einen Kontinent durchquert hatten, um den Eisernen Rat zu warnen. Seine beharrlichen Überzeugungsversuche, seine gebetsmühlenartige Wiederholung, der Eiserne Rat sei auf der Fahrt ins Verderben, traf auf höfliches Desinteresse. Ich bin ein Geist.


  Niemand zwang ihn zu bleiben. Er hätte sich ein Pferd nehmen können und wegreiten. Die Vorberge, die überwachsenen Geleise, Rudewood, endlich New Crobuzon. Er konnte es nicht. Ich gehöre jetzt hierher, war sein einziger Gedanke. Er würde erst dann gehen, wenn er keine andere Wahl mehr hatte.


  Er war mit den Karten vertraut. Die vorgesehene Route führte weiter nach Westen. Eine breite Fährte aus Nagellöchern, vom Gewicht des Zugs flach gewalzter Schotter, der endlose Kreislauf von Schwellen und Schienen, bis man zu guter Letzt auf das Stück Bahnstrecke traf, das wie ein abgeschnittener Arm ins Land ragte, Dutzende Meilen südlich von New Crobuzon. Dort würden sie den Anschluss an das alte Gleis herstellen und weiterdampfen und innerhalb weniger Stunden in Sichtweite der Stadt gelangen.


  Cutter würde den Rat verlassen, wenn er keine andere Wahl mehr hatte. Aber nicht jetzt.


  »Wir sind eine Hoffnung«, sagte Ann-Hari.


  Vielleicht hat sie Recht. Der Zug wird kommen, die Letzten des Kollektivs werden sich erheben und die Regierung stürzen.
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  Sie waren nicht allein in dieser feuchten Wildnis. Es gab Einödhöfe, kleine Blockhütten auf Hügeln, alle paar Tage eine. Wenige Morgen große abschüssige, steinige Äcker an den dunklen Unterhängen der Anhöhen und ein Stück darüber hinaus, so weit die Kräfte reichten. Obstgärten, Wurzelgemüse, in den Pferchen erdfarbene Schafe. Die Bergbauern und Heimstätter kamen heraus und schauten zu, wenn über viele Stunden hinweg der Zug an ihnen vorbeikroch. Sie gafften, ärmliche Gestalten, deren molkefarbene Haut Inzucht verriet, mit abgrundtiefer Verständnislosigkeit auf den gewaltigen, eisernen Popanz. Manchmal brachten sie Tauschwaren mit.


  Ihr Vorhandensein legte nahe, dass es in der Gegend Handelsposten geben musste, aber der Eiserne Rat bekam keinen davon zu Gesicht. Die Nachricht von ihrem Kommen – der vagabundierende Zug aus dem Westen, eskortiert von einer Armee fReemade mit ihren Kindern, alle stolz und frei – wanderte auf den geheimnisvollen Pfaden von Gerüchten durch diese Region immer währender Feuchtigkeit.


  Man wird auch in New Crobuzon von uns hören. Vielleicht schicken sie uns Truppen entgegen.


  »Wisst ihr schon?«, fragte eine zahnlose alte Bauersfrau. Sie bot ihnen über Apfelbaumholz geräucherten Schinken an, für etwas Geld (geheimnisvolle Westland-Dublonen) und ein Souvenir zur Erinnerung an den Zug (sie gaben ihr ein fettiges Zahnrad, das sie so ehrfurchtsvoll entgegennahm wie ein heiliges Buch). »Ich habe von euch gehört. Wisst ihr schon?« Stolz gewährte sie ihnen freie Fahrt über ihre kargen Äcker, bestand darauf, dass sie das Gleis mitten durch ihr Feld legten. »Ihr nehmt mir das Pflügen ab«, sagte sie. »Wisst ihr schon? Es heißt, in New Crobuzon herrschen Unruhen.«


  Kann bedeuten, das Kollektiv ist untergegangen. Kann bedeuten, es hat gesiegt. Kann alles Mögliche bedeuten.


  Je weiter sie nach Osten vordrangen, desto häufiger hörten sie von diesen Unruhen. »Der Krieg ist zu Ende«, berichtete ihnen ein Mann. Seine Kate war zum Bahnhof geworden, seine Veranda der Bahnsteig. Die nächsten Nachbarn hatten den viele Meilen langen Weg von ihren Anwesen im Tiefland auf sich genommen, um bei ihm zu sein, wenn der Eiserne Rat vorüberrollte. Man beobachtete die Vorgänge mit wohlwollendem Ernst.


  »Der Krieg ist vorbei. So erzählt man. Sie hatten Streit mit Tesh, richtig? Tja, ist vorbei, und wir haben gesiegt.« Wir? Du hast nie den Fuß nach New Crobuzon hineingesetzt, Mann. Du bist nie auch nur auf hundert Meilen an die Stadt herangekommen. »Sie haben was gefingert, und sie haben’s ihnen gezeigt, und jetzt will Tesh Frieden machen. Ob ich was kenne? Das was? Was ist ein Kollektiv?«


  New Crobuzon hatte irgendetwas unternommen. Sie hörten es immer wieder. Eine geheime Mission, hieß es unter anderem, ein Attentat. Man hatte irgendwie irgendwo irgendetwas verhindert, und das Leben sah plötzlich anders aus; die Teshi waren in die Enge gedrängt und mussten verhandeln oder kapitulieren. Etwas hat die Pläne der Teshi zum Scheitern gebracht?, dachte Cutter spöttelnd. Nicht möglich. Und dieser Triumph, so sah es aus, hatte dem Parlament und dem Bürgermeister neue Sympathien verschafft, während das Kollektiv Unterstützung verlor. Darüber konnte er nicht spötteln. Darüber wollte er nicht nachdenken.


  »Die Krakeeler? Die sind erledigt. Das Parlament hat sie kaltgestellt.«
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  Flüchtlinge aus der Stadt fanden den Weg durch die regenreichen Niederungen. Sie ließen sich in den kleinen Städten nieder, an denen der eiserne Pfad vorbeiführte: Sie erfüllten die verlassenen Rinderstädte mit neuem Leben. Die Dirimisten kamen in unermüdlich tätigen Scharen aus dem Hügelland und legten ihre Schienen auf die präparierte Trasse, über die wieder belebte Hauptstraße. Die neuen Bürger traten aus der ehemaligen Kneipe, Kirche, dem Bordell und schauten zu, wie über Stunden (sie kamen täglich schneller voran) die Truppe Schwellen und Schienen auf die verblassten Pfade legte und der mächtige Zug schnaufend dort entlangrollte, wo zurzeit des Eisenbahnbooms Postkutschen und Reiter unterwegs gewesen waren.


  »Wisst ihr schon?« Sie hörten dutzendmal die gleiche Geschichte. Unter den Flüchtlingen mussten auch welche aus den vom Parlament kontrollierten Vierteln sein, aber keiner gab es zu: Jeder war ein Kollektivist, der sich vor der Miliz verstecken musste. Bist du nicht vielleicht doch ein kleiner Schieber?, dachte Cutter manchmal sarkastisch. Bist du wirklich ein Organisator des Widerstands, wie du behauptest?


  »Wisst ihr schon?« Dass der Krieg vorbei ist, dass wir Tesh besiegt haben und dass, nachdem Tesh besiegt war, der Bürgermeister wieder die Zügel in die Hand genommen hat und die Ordnung wiederhergestellt wurde und das Kollektiv zerschlagen ist?


  Ja, das wissen wir. Obwohl nicht alle es glaubten.


  Sie wurden bewirtet in diesen neu belebten Städten, mit Sex und Crobuzoner Küche. »Weshalb kommt ihr her? Habt ihr nicht gehört? Habt ihr gehört? Das Kollektiv gibt es nicht mehr. Nur Reste, ein paar Terroristen in Dog Fenn, ein paar Straßen hier oder da.«


  »Das habe ich anders gehört. Mir hat man erzählt, dass es noch besteht und kämpft.«


  »Ihr wollt helfen, auf der Seite des Kollektivs kämpfen? Ich würde nicht zurückgehen. In der Stadt herrscht ein verdammter Krieg!«


  »Ich will zurück. Kann ich mitkommen? Nehmt ihr mich mit?«


  Einige von denen, die ausgezogen waren, um in der Wildnis ihr Glück zu suchen – einige von den Jungen – schlossen sich dem Ewigen Zug an, um nach New Crobuzon zurückzukehren, nur wenige Wochen nach ihrer Flucht. »Erzählt uns vom Eisernen Rat!«, verlangten sie, und ihre neuen Kameraden packten die alten Geschichten aus.


  Gerüchte über neue raravische, einzigartige Mächte kursierten. »Habt ihr gehört«, hieß es, »von dem Golemmacher Low?«


  »Was?« Cutter ging zu dem Mann hinüber, der das gesagt hatte.


  »Golemmacher Low, er hat eine Armee von künstlichen Männern. Er macht sie aus Lehm in seinem Keller, um, wenn die Zeit gekommen ist, die Macht in der Stadt zu übernehmen. Man hat ihn gesehen, außerhalb von New Crobuzon, in den Betriebshöfen, bei den Rangiergleisen, auf der Strecke. Er hat was vor.«


  Die Entfernung schrumpfte, und die Neuigkeiten, die sie von den Flüchtlingen hörten, waren immer jüngeren Datums. »Aus und vorbei«, sagte einer. »Das Kollektiv gibt es nicht mehr. Wünschte bei Gott, es wäre anders.«


  An diesem Abend suchte Cutter nach Drogon und stellte fest, dass der Wisperschmied sie verlassen hatte. Er ging am ganzen Zug entlang, fragte, suchte, hinterließ Nachrichten, aber nichts.


  Natürlich konnte der Susurrator zur Jagd geritten sein oder hatte etwas zu erledigen, das nur ihn anging. Aber Cutter war plötzlich überzeugt, dass Drogon fort war. Dass sie eine unsichtbare Linie überschritten hatten, dass ihm der Wind nicht gefiel, der ihnen entgegenwehte, und er beschloss, seine Abenteuer mit dem Eisernen Rat wären vorüber.


  Ist das alles? So eine schleichende Unlust, so ein sang- und klangloses Ende. War das alles, was du wolltest, Drogon? Hattest du nicht das Bedürfnis, Lebewohl zu sagen?


  Auch Cutter bereitete seinen Weggang vor. Es konnte nicht mehr lange dauern. Er fühlte eine Leere, schon jetzt einen Verlust. Er fragte sich, wie und wo die Miliz vorhatte, sie zu stellen und den Eisernen Rat zu vernichten. Die Remade, ihre Familien und ihre Kameraden, die Dirimisten, alle wussten, was ihnen bevorstand. Ihre Gesänge bei der Arbeit wurden martialisch. Sie ölten ihre Gewehre und Revolver, die rollenden Schmieden produzierten Dolche, Schwerter, Säbel. Der Eiserne Rat verfügte über ein Arsenal selbst gefertigter und gestohlener Waffen. Die Linsen aus Glas und Messing, die der Feld-Schamanismus verwendete. Gestelle mit Lanzen und Waffen von der Westküste.


  »Die Leute werden uns zuströmen, wir werden eine Armee sein, wir nehmen die Stadt im Sturm. Wir werden das Ruder herumreißen.« Cutter hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten.
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  Ein stetes Getröpfel von Flüchtlingen irrte durch das Land, ohne eine Vorstellung von dem Wohin, nur weg von dem blutigen Chaos in der Stadt.


  Nach wie vor unbesiedelte Gegend, bis auf einige halb verwilderte Plantagen, Obst der gemäßigten Klimazonen. Ein deutlicher Moment des Übergangs. Eben noch in der Wildnis, von Gefahren umlauert, dann plötzlich und ohne das erwartete Hochgefühl sahen sie sich von den ersten Ausläufern der Zivilisation empfangen. Das Ziel war nahe gerückt.


  Die Planierer und Kundschafter kehrten zurück. »Dahinter. Gleich dahinter.« Steindurchwachsene wellige Erhebungen. »Das alte Geleis. Von hier aus geht’s in die eine Richtung hinunter nach Junctiontown im Fenn. Und in die andere nach New Crobuzon.«


  Zwei Tage entfernt. Jeden Moment rechnete Cutter damit, dass Einheiten der New Crobuzoner Miliz aus den Höhlen und Felsverstecken dieser unwirtlichen Gegend auftauchten, aber sie kamen nicht. Wie lange sollte er abwarten? Er hatte sich alle Mühe gegeben, sie von ihrem Vorhaben abzubringen. Ob er noch einmal die Spiegel einsetzen sollte?


  »Low der Golemmann ist gesehen worden. Er ist in den Hügeln, er bewacht uns. Er wartet bei dem alten Geleis.«


  Ach ja? Tatsächlich? Cutter war verbittert. Er fühlte sich einsam, verlassen. Judah, wo bist du? Er konnte sich nicht entscheiden, was er tun sollte.


  Kleine Gruppen von Dirimisten wanderten ab – ältere, hauptsächlich, der ersten Generation, die sich an die Korrekturfabriken erinnerten. Nicht in großer Zahl, aber doch so viele, dass es sich bemerkbar machte. Sie gingen los, um Holz zu sammeln oder sich nach Essbarem umzuschauen, und kamen nicht wieder. Ihre Weggefährten schüttelten den Kopf, verächtlich oder sorgenvoll. Nicht jeder war furchtlos oder im Stande oder willens, seine Angst zu ignorieren.
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  Ich treffe eine Entscheidung, wenn ich die alten Schienen sehe, nahm Cutter sich vor. Aber dann war er mit den Gleisbauern unterwegs und half, den eisernen Pfad in Windungen durch Einschnitte zwischen Basalt- und Sedimentpfeilern hindurchzuführen und in dem V, das die Planierer in weichen Untergrund gegraben hatten, und da, da, feucht schimmernd, schwarz und doch glänzend, waren die Schienen. Mehr als zwanzig Jahre alt. In weitem Bogen, perspektivisch zusammenlaufend, durch die Geographie gefädelt. Ihr altes Lehr-, nein, das Gesellenstück. Die Schwellen mangels Beaufsichtigung verworfen, aber sie hielten die Schienen auf der Bettung.


  Der Jubel klang dünn in der kalten, diesigen Luft, aber er hielt lange an. Die Schienenleger schwenkten ihr Werkzeug. Die Remade gestikulierten mit ihren missgestaltigen Extremitäten. Die Straße nach New Crobuzon. Die alte Straße. Dem Verfall überlassen, als der versiegende Geldhahn und die sich leerenden Warenlager dem TRT-Boom ein Ende gemacht hatten. Cutter konnte erkennen, wo die Flanken des Einschnitts abgerutscht waren und das Eisen unter sich begraben hatten. Die Bahnstrecke war ein bequemer Weg für die Tiere der Wildnis.


  An einigen Stellen hatten Plünderer Schienen gestohlen; die Dirimisten würden die Lücken aus dem eigenen Vorrat füllen müssen. Auf diesem Weg war der Eiserne Rat gefahren, ungeboren, als er einfach nur ein Zug war. Der feuchte Steinschlag, das schwarze, glänzende Metall. Cutter konnte den Blick nicht losreißen. Und was nun? Wie sah es aus in seiner Stadt? Wo das Kollektiv ums Überleben kämpfte? Sollte er weggehen oder bleiben?


  Judah, du Bastard, wo steckst du?


  Die Motteks legten die Schienen hin und gaben ihnen mit behutsam abgemessenen Hammerschlägen eine leichte Krümmung, richteten den Strang aus, sodass er von Westen kommend in sanfter Biegung zwischen den Flanken des Bergeinschnitts aufwärts führte und endlich auf die Bettung der alten Strecke.
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  Das hier ist alles ein Nachspiel, dachte Cutter. Das hier passiert alles im Anschluss an die Geschichte.


  Das Kollektiv ging unter oder war untergegangen, und in der Stadt herrschten Anarchie und Gewalt. Wir bringen die Wende. Zum Besseren, dachte Cutter mit trauriger Ironie, im Tenor eines Dirimisten.


  Das Kollektiv – der größte Moment in der Geschichte von New Crobuzon. Zu Fall gebracht in einem Krieg und vom Ende eines Krieges, zu dem, die Götter helfen mir, ich beigetragen habe, wir beigetragen haben. Aber was blieb uns übrig? Sollten wir die Stadt den Teshi ausliefern? Das Kollektiv hätte sich in keinem Fall halten können, sagte er sich, doch ganz überzeugt war er nicht. Er kratzte Figuren in den Boden, die Umrisse von Zügen, Männer und Frauen, die vor etwas davonliefen oder auf etwas zu. Vielleicht ist das Kollektiv nur in den Untergrund gegangen? Alk in der Stadt warten. Vielleicht sollte ich hier bleiben. Er wusste, er würde nicht.
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  Aus Angst vor der Miliz und vor Banditen stellte man um die weitläufige Zugstadt jetzt Wachen auf, aber die meisten Banditen, die kamen, fReemade und andere, hatten den Wunsch, sich dem Rat anzuschließen. Täglich erschienen welche, fragten, ob sie erst auf die Probe gestellt würden, einen Beweis ihrer Brauchbarkeit abliefern müssten. Die Dirimisten hießen sie willkommen, auch wenn einige zu bedenken gaben, es könnten Spione darunter sein. Im Chaos dieser letzten Tage war kein Raum mehr für übergroße Vorsicht. Überall begegnete Cutter Neuankömmlingen mit ihrem zaghaften Enthusiasmus. Einmal zuckte er zusammen, weil er glaubte, einen Mann gesehen zu haben, dessen Oberkörper man rückwärts auf den Rumpf eines Pferdes gesetzt hatte.


  Eines Abends, auf dem Rückweg durch die schleichende Kühle, durch einen aufgeschreckten Schwarm Felstauben, vernahm Cutter eine Stimme. Tief in seinem Ohr.


  »Komm herauf zu mir. Ich muss dir etwas sagen. Leise. Bitte. Leise und unauffällig.«


  »Drogon?« Kein Geräusch außer dem Geflatter der Tauben. »Drogon?« Das Klickern kleiner Steine.


  Es war kein Befehl, sondern eine Bitte. Der Susurrator hätte ihn zwingen können zu kommen, aber er hatte ihn nur gebeten.


  Drogon wartete in den dunklen Hügeln über dem Zug.


  »Ich dachte, du wärst weg«, begrüßte ihn Cutter. »Wo bist du gewesen?«


  Drogon stand neben einem alten, weißhaarigen Mann. Er hielt eine Pistole in der Hand, der Lauf deutete zu Boden.


  »Dieser?«, fragte der alte Mann, und Drogon nickte.


  »Wer ist das?«, fragte Cutter. Der Greis hielt die Arme hinter dem Rücken verschränkt. Er trug eine altmodische Brokatweste. Er mochte achtzig Jahre sein oder älter, hielt sich kerzengrade, musterte Cutter mit freundlichem Ernst.


  »Wer ist das, Drogon? Wer zum Henker sind Sie?«


  »Nun, junger Mann …«


  »Still«, raunte Drogon befehlend in Cutters Ohr. Der alte Mann redete.


  »Ich bin gekommen, um dir die Lage der Dinge zu erläutern und wes du gewärtig sein musst. Dieses ist ein heiliges Werk, und ich möchte, dass du es erkennst. Ich will dir die Wahrheit sagen, Sohn: Ich hatte und habe kein Interesse an dir.« Er sprach in einem singenden Tonfall. »Ich war hier, um den Zug zu sehen. Ich habe mir lange gewünscht, den Zug zu sehen, und ich kam in der Dunkelheit. Aber dein Freund« – er deutete mit einem Nicken auf Drogon – »bestand darauf, dass wir uns unterhalten. Er war der Ansicht, dies könnte dich interessieren.«


  Er neigte den Kopf. Cutter schielte auf den Bündelrevolver in Drogons Hand.


  »Nun, dann höre, was ich zu sagen habe. Ich bin Wrightby.«
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  »Ja, ich sehe, du kennst mich, du weißt, wer ich bin. Ich gestehe, dass ich darüber erfreut bin, in der Tat.« Cutter atmete schnaufend. Gottsdammichzebubsschwanzundjabber. Konnte es wahr sein? Wieder flog sein Blick zu Drogons Pfefferbüchse.


  »Steh still.« Ein geflüstertes Kommando. Cutter fuhr so schnell in die Höhe, dass seine Wirbelsäule knackte. Er stand steif wie ein Stock. »Nicht bewegen«, sagte Drogon.


  Jabber … Cutter hatte vergessen, wie es war, von Drogon gegängelt zu werden. Er zitterte, versuchte die Fäuste zu ballen.


  »Ich bin Weather Wrightby, und ich bin hier, weil ich das Bedürfnis habe, euch zu danken. Für das, was ihr vollbracht habt. Ist es euch bewusst? Ist euch bewusst, welche Leistung ihr vollbracht habt? Ihr habt den Kontinent durchquert. Ihr habt den Kontinent durchquert, das große Abenteuer unserer Zeit, das seit ich denken kann darauf wartete, unternommen zu werden.


  Mehr als einmal habe ich selbst es versucht, musst du wissen. Mit meinen Leuten. Wir haben uns bemüht. Wege durch Berge gesprengt, Schluchten überwunden. Rauchstein. All diese Widrigkeiten der Natur. Du kennst sie. Wir haben uns bemüht, wir sind gestorben, wir kehrten um. Gefressen, erschlagen. Der Kälte zum Opfer gefallen. Wieder und wieder habe ich es versucht. Und dann war ich zu alt, um nochmals aufzubrechen.


  Das da«, er vollführte mit dem Arm eine umfassende Bewegung, »dieser Eisenweg von New Crobuzon zu den Sümpfen, zu der Gabelung nach Cobsea, nach Myrshock, das war etwas. Etwas Großes. Aber nicht das, wofür ich gearbeitet hatte. Nicht in letzter Konsequenz. Nicht mein Traum. Du weißt das.


  Nein, die andere Vision, der Weg von Ozean zu Ozean, ihr hatte ich mein Leben geweiht. Den Kontinent zu öffnen. Von New Crobuzon nach Westen zum Meer. Das ist Geschichte. Dafür habe ich gekämpft, unermüdlich. Ihr wisst es, nicht wahr, ihr alle? Ihr wisst das.


  Ich wäre ein Heuchler, wollte ich behaupten, ihr hättet mich nicht geärgert. Selbstverständlich habe ich euch verübelt, dass ihr meinen Zug gestohlen habt. Aber dann sah ich, was ihr tut … Heiliges Werk. Viel mehr, als euer Auftrag war. Und obgleich es für mich nicht leicht war, tatenlos zuzusehen, wollte ich mich dem nicht in den Weg stellen.« Weather Wrightby leuchtete, seine Augen schimmerten feucht. »Ich musste kommen, um euch zu sehen. Um euch zu erklären. Was ihr getan habt, vollbracht habt. Ich verneige mich vor euch.«


  Cutter zitterte wie ein Tier in der Falle, von den Künsten des Susurrators der Gewalt über den eigenen Körper beraubt. Er wehrte sich gegen die ihm aufgezwungene Lähmung, brachte eine kleine Bewegung zu Stande und hörte wieder: »Steh still«, tief in seinem Ohr. Der Befehl schien in seinen Schädelknochen zu vibrieren. Götter, Zebub, Dammich! Kein Lüftchen regte sich. Von unten hörte man das Knacken von Metall. Es war kalt.


  »Und dann wart ihr fort, verschwunden im Westen, wer weiß wohin. Es war vorbei, aber ich wusste, ich würde erneut von euch hören und dann …« Weather Wrightby lächelte. »Selbst entmachtet und gescheitert, habe ich noch meine Verbindungen. Ich habe meine Freunde im Parlament, die möchten, dass ich Erfolg habe. Mir kommt manches zu Ohren. Als sie euch gefunden hatten – als einer von ihren Kundschaftern oder Händlern über das Meer fuhr und von der Eisenbahnstadt hörte und die Information nach Hause schickte und man Spione aussandte, euer Versteck aufspürte –, als das geschah, erfuhr ich davon. Und als sie ihre Truppen in Marsch setzten, um eure Köpfe zu bringen, unter dem Deckmantel des Krieges, erfuhr ich auch das.


  Was konnte ich tun? Was konnte ich anderes tun, als euch beizustehen aus der Ferne? Ihr kennt den Weg. Er ist in euren Köpfen eingeprägt, in euren Muskeln, jede einzelne Meile. Ist euch klar, was das ist? Heiliges Wissen. Ich werde nicht dulden, dass sie es mit euch begraben. Euch kam es auf Schnelligkeit an. Es gibt Stellen, die ich umgehen würde, mich weiter südlich halten, dichter am Torques. Doch ganz gleich, wie man ihn ausbauen und verfeinern wird in kommenden Zeiten, es ist euer Weg, und ich wollte, dass ihr ihn bis zu Ende geht.


  Also lasse ich eurem besten Fürsprech in der Stadt eine Information zuspielen, einem, der bei der Geburt des Eisernen Rats dabei gewesen ist. Ihr denkt, man weiß das nicht?« Er schüttelte gelinde belustigt den Kopf. »Wer eine Vorstellung davon haben könnte, wohin der Eiserne Rat gegangen ist? Natürlich wissen wir’s. Wissen seit langem, wo in der Stadt er sich aufhält, euer Mann.


  Ich habe einen seiner Freunde bezahlt, über einen langen Zeitraum hinweg, dass er die Verbindung zu ihm aufrechterhält. Von diesem Gewährsmann hat er die Informationen erhalten, die es ihm ermöglichten, euch zu finden. Wir waren überzeugt, er würde es schaffen. Und wir konnten ein Übriges tun, um seinen Erfolg zu gewährleisten. Damit er den Rat findet, damit ihre Heimkehr gelingt. Mein Wisperschmied.«


  Drogon war ein Angestellter. Ein Sicherheitsbeauftragter, ein Agent des TRT. Cutter hatte das Gefühl, alles Blut liefe ihm aus dem Herzen.


  »Er treibt sich irgendwo in der Nähe herum, sagt man. Euer Fürsprecher, Low. Er wurde gesehen. Nachdem das Kollektiv so gut wie zerschlagen ist, scheint er sich entwurzelt zu fühlen. Man hat ihn an der Strecke gesehen. Er wartet auf euer Ende. Wir haben, was wir haben wollten.


  Wir haben eingegriffen, um euch zu beschützen und um die letzte Etappe der Route zu erfahren. Nun kennen wir sie von Anfang bis Ende. Drogon, mein Mann. Ein guter Mann. Wir konnten nicht zulassen, dass sie euch vernichten. Wir mussten es verhindern. So nah. So kurz vor dem Ziel. Fast zu Hause. Ich konnte nicht zulassen, dass sie euch töten, so dicht vor der Stadt. Wir wollten euch heimkehren sehen.«


  Deswegen ist Drogon zurückgekommen. Dieser verrückte Schweinehund hier, Wrightbys verdammter Auftrag. Und die rettende Kavallerie? Alle vom TRT? Gütige Götter. Es war wichtig für ihn, dass wir es schaffen. Er wollte sehen, wie der Kreis sich schließt. Er wollte unseren Weg verfolgen bis zum letzten Meter. Er hat gegen die Stadt gearbeitet. Er hat die verdammte Miliz geopfert, damit er Zeuge unserer Heimkehr sein kann.


  »Und jetzt seid ihr hier. Ruhig, Sohn, ganz ruhig.«


  »Steh still«, raunte Drogon, und das Zucken von Cutters Hand erstarb.


  »Heute hier. Morgen seid ihr auf der alten Strecke, und es beginnt die Triumphfahrt zur Stadt. Seht ihr, ihr habt getan, was getan werden musste. In meinen Karten ist eure Route niedergelegt. Vorbei an dem Malakornukopischen Fleck. Der Weg, den ihr geschaffen habt aus der Kraft eurer Leiber und eurer Sehnsucht. Wir danken euch dafür.«


  Drogon nickte, ohne Spott, ohne Falsch.


  »Ihr könnt darauf vertrauen, dass wir guten Gebrauch davon machen werden. Ich werde den eisernen Pfad bauen. Dieser Kontinent wird erneuert werden, Remade. Wir werden ihn zur Blüte bringen.« Cutter starrte ihn an, diesen Visionär, dessen Visionen sich um Geld und Eisen drehten. Er schaute und konnte nicht sprechen, konnte sich nicht rühren, konnte Weather Wrightby nicht sagen, dass er verrückt war. Weather Wrightby besaß nun das Wissen, um den Kontinent zu durchqueren, endlich zu vollenden, was er so lange versucht hatte, nur um immer wieder zu scheitern. Er würde eine Spurbreite Furche pflügen und Geld nach Westen pumpen und wieder zurücksaugen. Er würde die Welt verändern und New Crobuzon.


  Kann er das? Es ist ein zweiter Weg. Ein verdammt weiter Weg.


  Aber er kennt ihn jetzt, den Weg.


  »Nun will ich dir sagen, wie es weitergeht: Sie warten auf euch. Das Kollektiv ist tot. Das wisst ihr, nehme ich an? Und die Miliz weiß, dass ihr kommt. Sie warten. Sie wissen, wo ihr ankommen werdet. Auf dem Rangiergelände, dem Güterbahnhof, den wir gebaut haben. Es werden viele sein.«


  Bataillone. Brigaden. Aufmarschiert in Reihen, mit ihren Waffen und dem Stoizismus für einen Massenmord. Sie warteten auf das Erscheinen der – Gegner konnte man es nicht nennen, der Todgeweihten, dass sie in Reichweite von Feuer und Eisen kamen, der verheerenden Girandol-Thaumaturgie. Kein Lichtgolem, keine Moos-Magie, kein noch so großer Kampfgeist der fReemade und ihrer Mitstreiter, kein Berserkergang der Kakti, keine schamanistischen Beschwörungen würden diese Übermacht besiegen können.


  »Ihr werdet sterben. Um euch das zu sagen, bin ich gekommen.« Er sprach im Plauderton, als wäre diese Konstatierung ihres Todes Teil einer freundschaftlichen Unterhaltung. Er wird nicht nochmals eingreifen. Dieser senile Spinner hat uns einmal geholfen, von einem religiösen Fimmel, einer merkantilen Manie bewegt. Sogar gegen die Absichten der Regierung. Aber jetzt ist die Galgenfrist abgelaufen. Wir sind zu Hause, wir haben getan, was er brauchte, er hat den vorgebahnten Weg. Er kann verwirklichen, wovon er ein Leben lang geträumt hat. Es steckt im Kopf von Drogon, diesem Bastard, in den Spuren, die wir hinterlassen haben.


  »Ich möchte euch sagen, dass ihr großartig seid. Dieser Mut, diese Unerschütterlichkeit. Nie hätte ich das für möglich gehalten. Gut gemacht, wahrlich gut gemacht. Nun könnt ihr getrost dem Ende entgegengehen.


  Ich will dir sagen, weshalb ich dir das sage.


  Es wäre nicht angemessen für dich, es nicht zu wissen. Du sollt wissen, dass ihr Legende geworden seid. Wenn ihr um diese letzte Biegung kommt und den Bahnhof seht und die Miliz.«


  Cutter wurde von seiner Wut geschüttelt, der er keinen Ausdruck verleihen konnte. Drogon beobachtete ihn.


  »Oder du könntest fortgehen.«


  Cutters Herz schlug schneller, als brauchte Wrightby es nur auszusprechen, um es möglich zu machen. Als hätte er sein – Cutters – Schicksal in der Hand. »Du könntest fortgehen. Drogon wollte, dass ich dir die Möglichkeit gebe zu wählen. Auch deshalb bin ich hier.«


  Drogon? Das hast du getan? Cutter brachte es fertig, die Augen zu bewegen, ein klein wenig, und seinen ehemaligen Weggefährten anzuschauen. Der Mörder im Gewand des einsamen Reiters blickte nicht auf. So viel verwässerte Kameraderie. Was sollte das sein? Eine großmütig gewährte letzte Chance? Ich hatte immer eine Chance, dachte Cutter, auch wenn er sich fühlte, als hätte Drogon ihm ein Geschenk gemacht.


  »Du hast Geschichte über die Steppe von Rohagi getragen. Du hast den TRT zu einer Wahrheit gemacht, der zuvor als eine Lüge verschrien war. Das heilige Werk ist getan, der Kontinent ist durchquert. Du magst nun gehen.


  Oder. Oder du könntest uns helfen. Du könntest uns helfen, auf eurer Spur zurückzukehren. Diesmal ein Gleis für die Dauer zu legen.« Wrightby schaute ihn an, Drogon tat es nicht. »Drogon hat mir von deinen Fähigkeiten berichtet, wie du gelernt hast, dich in der Wildnis zu behaupten, zu planieren, zu kundschaften. Und du hast dich immer abseits gehalten. Wir wissen das. Du könntest uns helfen.«
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  Götter, Jabber, Jabber und Schiet, Gottschiet, Gottschiet, da ist es heraus. Die Wahrheit, eine Offenbarung. Soso. Selbst Drogons lähmendes Kadabra konnte nicht verhindern, dass Cutter höhnisch die Lippen kräuselte.


  Darum geht es? Er versuchte zu sprechen, aber es ging nicht. Der Ausdruck, den er auf sein Gesicht zwang, drückte aus, was er sagen wollte, was er dachte. Du glaubst was? Du glaubst was?


  Was glaubst du, wer ich bin? Glaubst du, ich habe so wenig Gefühl für die Leute, mit denen ich gekämpft habe, gearbeitet und gevögelt, dass ich mich davonmachen würde und sie dir überlassen? Um künftig mit dir deinen Götzen Mammon anzubeten? Dein ganzes bigottes Salbadern diente nur dazu, mich anzuwerben? Weil du mich in deiner Mannschaft haben willst? Weil ich den Weg kenne? Weil ich es schon einmal geschafft habe? Du willst mich in deiner Mannschaft haben? Was glaubst du, was ich bin?


  In ihm brodelte es vor Abscheu, doch er stand still unter dem Flüsterbann, die Hände an den Seiten herabhängend.


  »Was sagst du dazu?«, fragte Wrightby.


  In Cutters Ohr raunte Drogons Stimme: »Sprich.«


  »Fick dich«, platzte Cutter sofort heraus. Wrightby nickte, wartete ab.


  »Verschwindet von meinem verdammten Zug. Ihr Bastarde, ihr verräterischen Bastarde. Drogon, du entkommst uns nicht …« Er holte tief Atem, um zu schreien, und Drogon verschloss ihm wieder den Mund.


  »Wir werden euch nicht entkommen?« Wrightby hob fragend die Augenbrauen. »Da habe ich meine Zweifel. Wirklich, ich glaube doch. Wir gehen jetzt. Ich werde auf dem Gelände sein. Wenn der Zug ankommt. Ich werde euch erwarten. Komm zu mir, falls du anderen Sinnes werden solltest, falls du deine Meinung änderst.«


  Wieder flüsterte Drogon. Cutter spürte, wie sein Körper von Krämpfen zusammengezogen wurde. Der Wisperschmied führte Wrightby zu dem schmalen Pfad, auf dem sie gekommen waren. Er blickte sich noch einmal nach Cutter um.


  »Nur, damit du Bescheid weißt«, sagte er. »Soweit ich es sehe, macht es nicht den geringsten Unterschied. Nur für den Fall. Weil jetzt ein Schlussstrich gezogen werden muss. Deine Spiegel sind zerbrochen. Vorsorglich.«


  Weather Wrightby schaute Cutter in die Augen. »Du weißt, wo du mich findest.«
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  Dann waren sie fort, und Cutter wütete gegen den Flüsterbann. Warum habt ihr mich nicht getötet, ihr Schweinehunde?


  Sein Arm hob sich. Nicht mehr wichtig. Er war keine Gefahr. Was sie ihm erzählt hatten, würde ohne Konsequenzen bleiben. Die Miliz wird auf euch warten – das predigte er seit Wochen. Auch wenn nun der letzte Zweifel ausgeräumt war, die Aussage blieb gleich. Weshalb sollte eine neuerliche Wiederholung den Eisernen Rat bewegen, seine messianischen Pläne zu ändern?


  Und noch aus einem anderen Grund hatten Drogon und Weather Wrightby ihn am Leben gelassen. Sie spekulierten darauf, dass er doch noch zu ihnen überlaufen könnte. Sie trauten ihm zu, dass er seine Sachen packte, den Eisernen Rat kaltblütig ins Verderben dampfen ließ und bei ihnen anheuerte. Er hasste sie dafür, doch gleichzeitig dachte er: Was bin ich? Was an mir bringt sie dazu, mich dessen für fähig zu halten?


  Ihm kamen die Tränen. Er wusste nicht, ob wegen der Anstrengung, die es kostete, sich von dem Bann zu befreien, oder wegen etwas anderem. Er sah sich selbst, wie Drogon ihn gesehen haben musste: Sein Sarkasmus und einzelgängerisches Wesen ließen ihn aussehen wie jemanden, der nur darauf wartete, zum Verräter zu werden.
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  Die im Arsenalwaggon verstauten Spiegel waren aus der schützenden Hülle genommen worden. Das Glas war von Sprüngen durchzogen, die Silberhaut zu Staub geworden. Cutter wollte jemandem erzählen, was geschehen war, doch er fürchtete sich vor der Bitterkeit in seinem Innern, der trostlosen Gewissheit einer bestätigten Vermutung – er fürchtete, trotz des echten Schmerzes, den er empfand, könnte man ihm Schadenfreude unterstellen. Er hasste seine Schwäche. Er wusste, Drogon hatte sie gewittert. Deshalb waren er und dieser Verrückte in dem Glauben gewesen, man könne ihn leicht dazu bewegen, seine Gefährten im Stich zu lassen.


  Er ging mit den zerbrochenen Spiegeln zu Ann-Hari und erzählte ihr alles.


  Auf den alten Gleisen schimmerte das Mondlicht. Am Horizont, im Osten, lag ein Streifen tieferer Schwärze vor dem schwarzen Nachthimmel: der Rudewood, wahrhaftig schon in Sichtweite. In der diesigen Luft waren die Lichter des Zugs und die Kochfeuer jedes für sich von einem kleinen Hof umgeben.


  »Und?«, fragte Ann-Hari.


  »Was wirst du jetzt tun?«


  »Was würdest du tun?«


  »Ich würde die Richtung ändern, um Jabbers willen. Ich würde abbiegen und auf den Gleisen nach Süden fahren statt nach Norden.«


  »Ins Ried?«


  »Fürs Erste. Um fürs Erste in Sicherheit zu sein. Um zu leben, gütige Götter. Um zu leben. Sie warten. Morgen. Vielleicht übermorgen, stehen sie da und warten auf uns.«


  »Wirklich? Und?«


  »Und?« Cutters Stimme tönte wie ein Posaunenruf durch die stille Nacht. »Und? Bist du wahnsinnig? Hast du mir überhaupt zugehört? Und was soll das heißen, ›Wirklich?‹?« Er verstummte abrupt. Ihre Blicke kreuzten sich. »Du glaubst mir nicht.«


  »Ich weiß nicht.«


  »Du glaubst, ich lüge.«


  »Nun, nun«, sagte sie. »Nicht aufregen. Du bist ein guter Freund, Cutter, wir wissen das …«


  »Bei allen Göttern, du denkst, dass ich lüge. Und daraus folgt? Du denkst, Jabber, du denkst, ich hätte die verdammten Spiegel zerbrochen?«


  »Cutter, beruhige dich.«


  »Du traust mir das zu.«


  »Cutter. Du hast die Spiegel nicht zerbrochen. Ich weiß das.«


  »Dann glaubst du, ich lüge, was Drogon angeht?«


  »Du hast nie gewollt, dass wir zurückkehren, Cutter. Du hast nie gewollt, dass wir nach New Crobuzon fahren. Und jetzt erzählst du mir, die Miliz wartet auf uns. Woher willst du wissen, dass Drogon und dieser Mann nicht gelogen haben? Sie kennen deine Ansichten, sie wissen, was sie dir erzählen müssen. Vielleicht wollen sie erreichen, dass wir aus Angst den Schwanz einkneifen.«


  Cutter stutzte. Konnte es möglich sein, dass Weather Wrightby versuchte, sie ins Bockshorn zu jagen?


  Hatte womöglich das Kollektiv gesiegt? Die Flüchtlinge in der steinigen Wildnis irrten sich alle, und das Kollektiv war dabei, eine neue Demokratie zu errichten, hatte die Stimmenlotterie abgeschafft, hatte die Miliz entwaffnet und der Bevölkerung den Schlüssel zu den Waffenarsenalen ausgehändigt. Man errichtete Denkmäler für die Gefallenen. Das Parlament wurde von Grund auf neu konstituiert. Keine Milizgondeln, keine in den Wolken lauernden Aerostate ohne Kennzeichnung, im Himmel über der Stadt nur Wyrmen, Ballons und bunte Wimpel. Vielleicht wollte Weather Wrightby sie daran hindern, in dieses neue New Crobuzon einzuziehen.


  Nein. Cutter wusste es besser. Er kannte die Wahrheit. Das war nur Wunschdenken. Er schüttelte den Kopf.


  »Du musst es den anderen sagen«, meinte er.


  »Und was?«, fragte Ann-Hari. »Ich soll ihnen sagen, dass jemand, den wir nicht kannten und dem wir nicht getraut haben, einen anderen Mann gebracht hat, den wir nicht kennen, um uns zu sagen, dass etwas, von dem wir immer wussten, es könnte so sein, tatsächlich so ist, doch ohne einen Beweis zu erbringen? Das soll ich ihnen sagen?«


  Cutter fühlte Fassungslosigkeit in sich aufsteigen, eine fassungslose Verzweiflung. »Bei allen Göttern«, ächzte er. »Es ist dir egal.«


  Sie hielt seinem Blick stand.


  Selbst wenn, las er in ihren Augen, selbst wenn du Recht hast – selbst wenn das Drogon war und der andere war Weather Wrightby, selbst wenn zehntausend Milizzer bereitstehen, um uns zu empfangen –, dies ist, wo wir sind, dies ist, was wir sind. Dies ist, wo wir sein sollen. War das ihr Wahnsinn? Ihre Verblendung?


  »Wir sind der Eiserne Rat«, sagte sie. »Wir kehren nicht um, niemals wieder.«


  Cutter erwog einen Moment, nach draußen zu laufen und die Wahrheit hinauszubrüllen, für die Ohren aller dieser Dirimisten, die ihm ans Herz gewachsen waren – seine Kameraden, seine Chaverim, seine Schwestern –, und sie zur Umkehr zu bewegen, sie zu beschwören, ihnen zu schildern, was auf sie wartete, was er wusste, was Ann-Hari wusste. Er tat es nicht. Er schwieg. Vielleicht war es ein Mangel in seinem Wesen – vielleicht eine Schwäche. Aber er konnte nicht hinausgehen und die Wahrheit verkünden. Denn er wusste, es machte keinen Unterschied, nicht einer würde umkehren.


  


  


  Kapitel 33


  


  


  Der Zug rollte langsam auf dem alten Gleis, ständig waren Reparaturtrupps ein Stück voraus damit beschäftigt, Schwellen zu stopfen, eine Böschung abzustützen, große und kleine Hindernisse aus dem Weg zu räumen. Sie schweißten Bruchstellen, hämmerten von Rost ummantelte alte Nägel in Form. Doch nicht der Zustand der Strecke wirkte sich verlangsamend aus, vielmehr waren sie überwältigt von der Arena, in der sie sich befanden, der historischen Dimension ihres Tuns. Mit zehn, fünfzehn Meilen die Stunde dampfte der Eiserne Rat nach Norden, zwischen Runsen und Drachenzähnen aus Basalt, nach New Crobuzon.


  Jedes Fenster starrte vor Gewehrläufen. Die Flachwagen, der kleine grasbewachsene Friedhof, die turmähnlichen Aufbauten, die Zeltstädte auf den Dächern waren voll besetzt mit bewaffneten Dirimisten. Man saß zusammen, schmetterte Kriegslieder. »Erzählt uns von New Crobuzon«, verlangte die jüngere Generation, teils von Huren geboren, als der Eiserne Rat noch ein Bauzug war, teils von freien Frauen in Bas-Lags Binnenland, teils von Dirimistinnen.


  Hinter dem Zug gingen diejenigen, die nicht kämpfen konnten: Kinder, Frauen in Hoffnung, Remade, die auf Grund ihres umgebauten Körpers untauglich waren. Die Alten. Sie bildeten eine lange Marschkolonne auf den Schienen, sangen im Chor ihre eigenen Lieder.


  Wyrmen kreisten über der Szene, schwärmten als Späher aus, kehrten zurück, berichteten kreischend, was sie gesehen hatten. Über Stunden hinweg führte die Strecke in leichter Steigung bergan, bis der Zug auf einem Grat entlangfuhr, der den von Granitstoppeln übersäten Boden in Luv und Lee trennte. Bäume klommen am Hang hinauf und bildeten Waldzungen, und die Geschöpfe, die dort heimisch waren, spektakelten in den Wipfeln. Viele Meilen weit im Westen verdichtete das Miasma der Bäume sich zum Rudewood.


  Die Stunden verrannen rasch im mesmerischen Rattatat der Räder, das Cutter vergessen hatte in den Monaten der Langsamkeit. Jetzt, wo der Zug auf der großenteils durchgehenden Strecke Fahrt aufnehmen konnte, hörte man es wieder. Das Rattern der Räder, das Pochen der Kolben. Ah ah, ah ah, wie wenn einem jemand auf die Schulter klopft, wieder und wieder. Es erinnerte an etwas, machte unruhig, synkopierte Angst.


  Ich werde es wissen, gleich werde ich es wissen, sagte Cutter zu sich selbst. Einen Moment noch, dann entscheide ich mich. Der Ewige Zug blieb nicht stehen, trug ihn Meile um Meile näher heran an New Crobuzon, ehe, so kam es ihm vor, ehe er überhaupt Muße hatte, einen klaren Gedanken zu fassen.


  Was wird passieren?


  Seine Waffe war geölt, geladen, schussbereit. Er fuhr im Begleitwagen zusammen mit Außenseitern, Flüchtlingen, die aufgeregt waren und voller Angst vor dem, was vor ihnen lag. Die Strecke wand sich in Schlangenlinien, wie um sie zu necken, die Endstation vor ihren Blicken zu verbergen. Viele Meilen noch, dachte Cutter, aber die bange Erwartung des Delinquenten ahnte die Richtstätte immer hinter der nächsten Biegung.


  »Ich muss nach Hause zurück. Sie warten auf mich«, sagte jemand. Etwas wartet bestimmt, dachte Cutter. Etwas wartet ganz bestimmt auf dich.


  Ich bleibe nicht. Plötzlich war es Gewissheit. Ich laufe nicht über, ich gehe nicht zu diesem Hurensohn Drogon, aber ich werde auch nicht feurige Kohlen auf sein Haupt sammeln, indem ich mich massakrieren lasse. Was wirst du tun? Er gab der Frage eine Stimme. Ich mache mich aus dem Staub. Wohin wirst du gehen? Wo ich hingehen muss.Und Judah Low? Wenn ich kann, werde ich nach ihm suchen. Judah Low.


  O Judah o Judah. Judah, Judah.
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  Die Nacht sank herab, als ob die Luft sich zu Schwärze verdichtete, und sie fuhren weiter. Aus den Fenstern strömte Licht über die graue Ebene und verwandelte den Zug in einen Tausendfüßler mit Gaslichtbeinen.


  Noch etliche zehn Meilen. Übergangslos waren die Schienen glänzend sauber, die Strecke frei. Regelmäßig befahren vielleicht, überlegte Cutter. Möglicherweise hatte die Stadt diese Strecke aufrechterhalten, transportierte Geisterpassagiere zu Geisterbahnhöfen. Dann, in der Leichentuchhelligkeit des frühen Morgens, entdeckte er Gestalten neben der Strecke, die Queräxte schwenkten und dicke Reisigbesen und den Zug ermunterten: Weiter, weiter und ihn begrüßten: Willkommen daheim.


  Aus der Stadt geflüchtete Kollektivisten. Immer mehr tauchten aus der Schwärze vor dem Zug auf, blinzelten in das milchige Licht seiner Scheinwerfer und winkten. Der Tag kündigte sich an. Deserteure des Kriegs zwischen Kollektiv und Parlament, durch den Rudewood gekommen oder den gefährlichen Korridor westlich von Dog Fenn, wo die Miliz auf sie Jagd machte und Vergeltung übte. Sie waren gekommen, um als ungelernter Arbeitstrupp die Strecke zu säubern.


  Die Crobuzoner winkten mit Hüten und Schals. Heimwärts, heimwärts, brüllte einer. Manche weinten. Sie streuten getrocknete Blütenblätter auf die Gleise. Da waren auch welche, die die Arme über dem Kopf schwenkten, Nein schrien und: Sie bringen euch um! Andere trugen eine Art traurigen Stolz zur Schau.


  Sie liefen an der Strecke mit, sprangen auf die Trittbretter, warfen den Dirimisten und ihren Kindern Winterblumen zu, etwas zu essen, Worte flogen hin und her, dann ließen sie sich wieder nach unten fallen. Die im Zug saßen, waren ernst und wortkarg geworden unter dem Gewicht von Schicksal und Mission. Denen, die zu Fuß hinterhergingen, fiel es zu, die Flüchtlinge in die Arme zu schließen, in ihre Reihen aufzunehmen.


  Leute liefen neben den Wagen her und riefen Namen. Sie suchten nach Familienangehörigen.


  »Nathaniel! Ist er bei euch? Nathaniel Besholm. Remade, Arme aus Holz. Ist damals mit dem Zug in der Wildnis verschollen.«


  »Split Nose! Mein Vater. Ist nie heimgekommen. Weiß einer, was aus ihm geworden ist?«


  Namen und Schnipsel der Familiengeschichte, atemlos hervorgestoßen von Leuten, für die die Rückkehr des Eisernen Rats nicht allein ein Realität gewordener Mythos war, sondern eine Wiederauferstehung begrabener persönlicher Hoffnung. Briefe flogen durch die Fenster, adressiert an die vor vielen, vielen Jahren in der Weite des Landes Verschwundenen und nun vielleicht Heimgekehrten. Die meisten Empfänger waren verstorben oder irgendwann grußlos verschwunden: Die Briefe wurden laut vorgelesen und waren ein Gruß an alle.


  Mittlerweile war es Tag geworden – der Tag, an dem der Eiserne Rat das Ende der Strecke erreichen würde. Seine Geschwindigkeit verlangsamte sich, die Männer auf der Lok wollten jede Sekunde der Fahrt genießen.


  »Low, der Golem-Mann!«, rief eine Frau mit ihrer alten Stimme, als sie vorbeidampften. »Er treibt sich da vorn herum, bereitet alles vor für euch! Macht schneller!«


  Was? Cutter schaute zurück. In seinem Innern regte sich ein Verdacht. Was?


  »Habt keine Angst«, rief ein anderer. »Wir halten uns nur verborgen, wir vom Kollektiv, wir warten, wir stehen hinter der Miliz«, aber Cutter hielt nach der Frau Ausschau, die das von Judah gesagt hatte.


  Es ist nicht mehr weit. Gegen Mittag würden sie vermutlich eintreffen, bei der Endstation, dem Verschiebebahnhof, wo die Miliz aufmarschiert war und wartete. Nur noch wenige Meilen. »Ich habe einen Plan, hatte Judah gesagt. Götter. Götter. Er ist hier.«
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  Am Himmel flogen die Wyrmen des Eisernen Rats in beiden Richtungen. Ihre Späher würden bald über der Stadt sein.


  Cutter saß zu Pferde, wiegte sich in dem leichten, ausgreifenden Galopp, wie er es in den Monaten als Mann der Wildnis gelernt hatte. Fast konnte er mit Ann-Hari gleichauf bleiben, die auf Rahul ritt, dem Remade.


  Rahuls Schritte trommelten: Er lief am Fuß des Kies- und Geröllhangs, das erhöhte Gleisbett, von Löwenzahn und Unkraut bewuchert, als Windschutz neben sich. Cutter ritt oben auf dem Hang, wo der widrige Wind ihm Sand in die Augen warf. Er achtete nicht darauf. Er ritt weiter, unter Wolken, die mit plötzlicher Eile vorwärts drängten und in der Nähe Regen säten. Er schaute auf die Strecke, er schaute voraus. Er ritt neben dem Geleis.


  »Komm doch mit mir, wenn du willst«, hatte er zu Ann-Hari gesagt. »Sieh selbst, ob ich Recht habe oder nicht. Du kannst immer zurückreiten. Aber wenn ich Recht habe, sage ich dir – ich sage dir, Judah hat etwas vor.«


  Erst schien Ann-Hari ihn ungeduldig abfertigen zu wollen, doch etwas in seiner Entschlossenheit und dem spürbaren Wirrwarr seiner Gefühle – war er aufgeregt, ängstlich, wütend? – hatte sie berührt und veranlasst, mit ihm zu reiten.


  Er hatte Judah im Stich gelassen, und er musste ihn sehen, auch wenn ihm nicht klar war, was er eigentlich tun wollte – Judah überreden, dass er den Eisernen Rat zur Umkehr bewegte, erklären, wie es gewesen war, Absolution heischen für sein Versagen? Als die Wächter ihm kein Pferd geben wollten, verlangte er, dass Ann-Hari gerufen wurde. »Ihr müsst mich gehen lassen«, sagte er. »Gebt mir einen von den verdammten Gäulen. Judah ist da vorn. Ich muss zu ihm.«


  Sie hatte eine abweisende Miene aufgesetzt, aber er sah, dass sie aufmerksam geworden war. Sie sagte, sie wolle mitkommen. »Egal. Beleite mich, wenn du mir nicht traust, ist mir egal. Aber uns bleiben nur noch ein paar Stunden, und ich muss mit ihm sprechen.«


  Was hat er vor?


  Dann. Das Umland von New Crobuzon. Wo unter dem Straßendamm Flüsse sich kreuzten und die Steinplatten der Abdeckung zerfressen waren von saurem Regen. Bergausläufer streckten die Beine aus und wellten das Land mit struppigem Gras; wo das pechige Dickicht des Rudewood wie ein schwarzer und schwarzgrüner Ausschlag dem Pfad des Zuges entgegenwuchs und stellenweise sogar magere Waldfinger nach dem Rand der Gleise reckte. Cutter, Rahul und Ann-Hari jagten zwischen vereinzelt stehenden Bäumen hindurch und durch den Schatten von Bäumen.


  Der Ewige Zug war bald nicht mehr zu sehen, das Geleis, erst kürzlich ausgebessert, beschrieb Schlangenlinien. Cutter ritt, als wäre er allein neben dem Schienendamm, der sich aufwölbte wie ein Narbenwulst, wie ein Webfehler im Tuch des Landes. Auch hier waren Flüchtlinge an der Strecke und winkten aufmunternd, die meisten aber waren weitergelaufen, um bei dem Zug zu sein. Er ignorierte die Zurufe: Wo ist der Rat? Kommt er, um uns zu retten? Sie warten da vorn, Junge, pass auf dich auf. Er hielt den Blick auf das Gleis gerichtet. Der Zug war nicht mehr als eine Stunde hinter ihm.


  Ihm war, als ob New Crobuzon ihn einsaugte. Die Schwerkraft der Stadt – ihre Masse aus Ziegeln, Beton, Eisen, das Panorama der Dächer, die Tüpfelung aus Rauch und Lichtern –, er war in den Bann ihrer Schwerkraft geraten, und sie zog ihn unentrinnbar an. Das steinige Terrain rollte in leichter Dünung der Strecke entgegen, dann bergab, hinter einem flachen Stück, wo Gleisbett und Gelände auf einer Höhe waren.


  Rahul lief jetzt neben ihm. Hinter einer mit Findlingen gespickten Wiese sah Cutter einen Kahn vorüberziehen. Die Kornkammer war nahe. Er behielt die Strecke im Auge. Gelegentlich ein Mechanismus, wo vielleicht ein Semaphor gestanden hatte, ein Messgerät für die Geschwindigkeit von Zügen oder ein Zählwerk. Hie und da ein Haufen Schotter und Eisenschrott zwischen den Gleisen oder daneben.


  Wyrmen stoben im Schwarm aus Richtung der Stadt kommend über sie hinweg, schrien zu ihnen hinunter: »Sie warten! Tausende und Tausende und Tausende! Alles voll von ihnen! Nein!«


  Cutter und Rahul preschten an der Ostseite der Strecke dahin, fraßen die Entfernung; so schnell flog das Panorama an ihm vorbei, strich der Boden unter ihm dahin, dass Cutter sich wie hypnotisiert fühlte. Dann, nach einer letzten Biegung um einen Felsbuckel, liefen in der Ferne die Schienen zusammen, am jenseitigen Ende einer tischebenen Einöde, einem steinigen Tümpel und flachem Ried, in dem die stakenden Watvögel ebenso grau waren wie die Umgebung. Am Ende der perfekten Perspektive erstreckte sich das Rangiergelände des TRT, wo die Gleise, vervielfacht, fächerförmig auseinander liefen. Der Rauch der Werkstätten, das winterlich matte, rostige Wellblech der Lokschuppen – der weitläufige Verschiebebahnhof am Rand von New Crobuzon. Cutter entfuhr ein Aufschrei, und er hörte wie ein Echo den Schreckensruf von Rahul: aus dieser Entfernung eine schwarze Mauer, ein einziger Organismus aus Spießen und Kanonen, die wolkige Helligkeit reflektiert in Tausenden von Masken. Die Miliz.


  »Gütige Götter!« Judah, wo bist du?


  Die aufmarschierten Truppen warteten.


  »Wo ist Judah?«, fragte Ann-Hari. Sie starrte auf die wartenden Soldaten in der Ferne, und Cutter sah, gütige Götter, er sah eine Herausforderung in ihrer Haltung, ein kampfeslustiges Funkeln in ihren Augen. Ein Lächeln.


  »Wir müssen ihn übersehen haben. Ich schwöre, er ist hier irgendwo …«


  »Du weißt gar nichts, du hast keine Ahnung …«


  »Gottsverdammich, Ann-Hari, wir können ihn finden.« Aber wozu? Was hat er vor?


  Der Zug würde aus dem schützenden Felseinschnitt hinaus auf das Plateau fahren und der New Crobuzoner Miliz entgegen. Cutter sah das Bild vor sich. Die schnaubende Lokomotive unter dem vom Fahrtwind nach hinten gerissenen grauweißen Schweif aus Rauch und Dampf, die Waggons, einer nach dem anderen, die Dirimisten erbleichend, wenn sie sahen, was ihrer harrte, doch in ihre Züge eingemeißelt das Wissen, dass es kein Zurück gab. Sobald sie die Maschine drosselten, würde die Miliz stürmen, und ihnen blieb nichts, außer ihr Leben teuer zu verkaufen, heldenmütig, ungebrochen in den Tod zu gehen. Diese Erkenntnis würde sie überkommen, und auf die schwitzenden und angststarren Gesichter der vielen Hunderte in dem Zug ein Ausdruck gelassener Entschlossenheit treten, und die Räder würden schneller rollen, der Dampf aus dem Schornstein fliegen und der Eiserne Rat seine Passagiere, seine Symbionten in stürmender Fahrt dem Feind entgegentragen.


  Kommt schon, wir haben die Miliz schon zweimal geschlagen, wir schaffen es auch ein drittes Mal, würde man rufen hören, und dankbar würde man sich an die Lüge klammern. Manche würden flüsternd mit ihren Göttern oder toten Ahnen oder Liebsten sprechen, Amulette küssen, die sie nicht schützen konnten. Schlachtrufe: Eiserner Rat! Und Für das Kollektiv! Und Erneuerung!


  Der Eiserne Rat, der Ewige Zug, brüllend würde er die letzten Meilen fressen, Funken stiebten aus dem Schornstein, spritzten von den über die Schienenstöße hämmernden Rädern; das Gellen der Signalpfeifen der drei Lokomotiven, im Krachen der Gewehre ein Hagelsturm von Kugeln entfesselt. So käme der Zug in die Reichweite der New Crobuzoner Geschütze, und in feurigem Aufbäumen, unter dem kreischenden Bersten von Metall, unter den Schmerzensschreien der brennenden Insassen, Dirimisten, fReemade, die den Flammentod starben, würde der Eiserne Rat untergehen.


  Götter, Götter.


  Sie kehrten um, ritten zu dem Zug zurück, ein paar hundert Meter. Cutter ließ sein Pferd Schritt gehen. Er beobachtete das Gleis. Die letzte Chance. Eine Meile, nicht mehr, zwischen den schützenden Wänden der von den alten Streckenbauern gesprengten Schlucht. Wieder kreisten Wyrmen am Himmel, diese aber sprachen mit anderem Akzent. Es waren Stadt-Wyrmen, die gekommen waren, um die sagenumwobenen Rebellen zu begrüßen. »Kommt, kommt«, riefen sie, »wir warten. Hinter der Miliz. Auf euch.« Sie machten kehrt und flogen zurück zu irgendeiner Streckenmaschinerie. Cutter fiel in Trab.


  »Ann-Hari.« Ein Ruf vom oberen Rand der Schlucht, sechs Meter über ihren Köpfen. Cutter hob den Blick, und es war Judah.


  


  [image: ]


  


  Cutter stöhnte auf. Er hielt sein Pferd an, neben ihm blieb Rahul stehen, und auch er und Ann-Hari schauten in die Höhe. Da stand Judah Low. Er bemühte sich gestikulierend, ihre Aufmerksamkeit zu erregen.


  »Ann, Ann-Hari«, rief Judah. »Cutter.« Er winkte sie mit beiden Armen zu sich herauf.


  »Judah«, flüsterte Cutter.


  »Kommt her, kommt her. Was tut ihr hier? Was tut ihr? Götter, kommt herauf.«


  Für Rahuls schweren Chimärenkörper war der Hang zu steil, das Erdreich zu locker. Er musste unten warten, derweil Cutter und Ann-Hari mit der Hilfe von Wurzeln und Grasbüscheln nach oben kletterten und, bei Judah angelangt, sich aufrichteten. Cutter hielt den Kopf so lange wie möglich gesenkt, erst ganz zuletzt hob er sein schiefergraues Gesicht und sah Judah Low.


  Judah schaute Ann-Hari an, sein Gesichtsausdruck verriet nicht, was in ihm vorging. Er schloss sie in die Arme und hielt sie umfangen, lange. Cutter schaute zu. Cutter leckte sich über die Lippen. Cutter wartete. Judah wandte sich ihm zu, und mit einem halben Lächeln umarmte er auch ihn. Für einen kurzen Moment ließ Cutter sich gegen ihn sinken, schloss die Augen und lehnte den Kopf an seine Schulter, dann ermannte er sich und trat zurück. Von ihrem erhöhten Standort aus konnten sie die Stelle sehen, wo die Gleise aus dem Durchstich herauskamen.


  Sie schauten sich an, die drei, musterten sich gegenseitig. Hier stand er, der hoch gewachsene, hagere Mann Judah Low. Was bist du?, dachte Cutter. Ein Sammelsurium verschiedener Gegenstände verriet, dass er hier gewartet hatte: eine Wasserflasche, die obskuren Gerätschaften seiner Golemisterei, ein Teleskop.


  Dieser Platz war eine Tribüne, sie waren Zuschauer geworden, aus dem Geschehen herausgelöst. Die letzte Bergpassage vor der Stadt. Wyrmen flogen über ihren Kopf hin und her, kreisten, schrien hysterische Warnungen.


  »Was hast du gemacht?«, bestürmte ihn Cutter. »Was tust duhier? Sie wollten nicht anhalten, Judah, sie wollten nicht umkehren. Ich hab’s versucht.«


  »Ich weiß. Ich wusste, du redest gegen eine Wand. Ist nicht schlimm.«


  »Was ist passiert? In der Stadt?«


  »Ach, Cutter. Aus der Traum.« Judah wirkte seltsam ruhig, verzagt. Sein Blick ging zwischen Cutter und Ann-Hari hindurch zur Biegung der Strecke, dorthin, wo der Zug in Sicht kommen würde. Er schaute wieder sie an, schaute auf die Gleise. Seine Aufmerksamkeit wechselte ständig hin und her.


  »Was tun wir jetzt?«, fragte Cutter.


  »Wir können nichts mehr tun«, antwortete Judah. »Es ist nicht mehr dasselbe. Die Stadt – sie hat sich erneut gewandelt.«


  Ann-Hari mischte sich ein. »Weshalb bist du hier, Judah? Weshalb bist du hier hergekommen, Judah Low?« Sie war umgeben von einer Aura unterschwelliger Komplizenschaft. Um beider Lippen spielte ein feines Lächeln. Der schalkhafte Unterton in ihren Stimmen. Ungeachtet des unausweichlichen Gemetzels, sogar im Angesicht der aufmarschierten Armee, schien sie zu Neckereien aufgelegt. Sie streckte die Hand aus und berührte ihn, wieder und wieder, und er sie. Die Spannung zwischen ihnen räkelte sich wie ein Tier von ihm zu ihr und wieder zurück.


  »Judah!«, unterbrach Cutter laut das Intermezzo, und Judah wandte sich ihm zu.


  »Ja, ja, Cutter«, sagte er. »Natürlich.« Er wurde ruhiger. »Weshalb bist du hergekommen?«


  »Was hast du getan, Judah?«, wiederholte Cutter seine Frage von vorhin, doch man hörte ein Geräusch, und Judah stieß ein vergnügtes Glucksen aus wie ein kleiner Junge und stellte sich auf die Zehenspitzen, wieder wie ein Kind. Er lächelte. Unter Tränen.


  In etwa einer halben Meile Entfernung wurde eine durchscheinende Rauchfahne sichtbar, stieg auf wie ein dem Höllenschlund sich himmelwärts entwindender Geist, schneller, schwenkte um eine scharfe Biegung des in das Felsgestein gesprengten Pfades. Vor dem nahenden Zug frischte der Wind auf, stieß böig gegen ihre Gesichter. Cutter und Ann-Hari drehten den Kopf in Erwartung der Scheinwerfer, die sich als Erstes aus dem Unbestimmten schälten, ihr vom hellen Tag ausgewaschenes Licht voraus über Stein und Schienenstrang eilen ließen, und der Eiserne Rat fuhr in den letzten Abschnitt der Kluft.


  Nein. Cutter wusste nicht, ob er es laut gesagt hatte. Er glaubte nicht daran, dass hinter der Miliz verbündete Aufrührer warteten. Er schaute zu und brüllte, laut oder in seinem Kopf, als der Eiserne Rat aus der Kerbe im Fels zum Vorschein kam und mit glühenden Kesseln der Vernichtung entgegendonnerte. Nein.


  Der zähnefletschende Schienenräumer, die Lok ein Funken schnaubender Fetisch, rollende Chronik ruhmreicher Taten, behängt mit Jagdtrophäen, besetzt mit den furchtlosesten Recken, den gewaltigsten Remade, Kaktuskriegern, die den Skramasax gezückt hielten, brüllend, gefeiert von New Crobuzoner Flüchtlingen, die nebenher liefen, jubelten, jauchzten, Konfetti warfen. Die zweite Lokomotive, sämtliche nachfolgenden Waggons, die gesamte Wagendachstadt ein grimmiger Heerbann, der Eiserne Rat war zu einer waffenstarrenden Festung geworden. Die Räder dröhnten auf den Schienen, der Qualm aus den Schloten, schwarz, weiß, grau, ballte sich zu Wetterköpfen. Alle waren zum Kampf bereit, kein Plan, keine Taktik, keine Strategie, nur der primitive Impuls Vorwärts!


  Ah ah, ah ah. Cutter hörte es, die Räder, das Rattern. Er lief zum Rand der Kluft und schrie, obwohl man ihn nicht hören konnte. Er sah, dass Judah die Tränen über die Wangen liefen, über das entrückte Lächeln auf seinem Gesicht, dass auch Ann-Hari lächelte, doch ihre Augen waren trocken. Der Zug, schneller als jemals zuvor, brauste an Rahul vorbei, der mit Menschen- und Echsenhänden winkte.


  Cutter stolperte, hörte hinter sich Judah den Zweischlag-Rhythmus wiederholen, den charakteristischen Takt des Zuges. Er sang mit dem Zug, und er wirkte seltsam erwartungsvoll. Cutter beugte sich vor, schaute von oben hinunter auf den Zug und die Dirimisten, die sich wappneten, um zu kämpfen, für die Stadt, die nun wieder die ihre war. Weiter vorn entdeckte er ein seltsames Muster von Erhebungen zwischen den Schwellen, nicht groß genug, um die Lokomotive zum Entgleisen zu bringen oder zu beschädigen, aber eine präzise Anordnung von Unterbrechungen, die von oben aussahen wie die Punkte eines über etliche Meter Strecke verteilten Piktogramms.


  »Ah ah, ah ah«, skandierte Judah, und von unten tönte synchron ah ah, und der vordere Teil des Eisernen Rats überfuhr einen Mechanismus, den Cutter gesehen und für das Relikt eines Signals oder eine unfertig gebliebene Streckeneinrichtung gehalten hatte. Als die Räder ihn berührten, tat es einen Schlag, setzte er sich ratternd in Bewegung, und Judah fiel stöhnend auf die Knie. Seine Haut schien zu schrumpfen, das Fleisch ihm von den Knochen zu schmelzen. Cutter sah die Gewalt der Kathexis, das jähe Abziehen von Energie.


  Er hörte die Synkopierung des Zuges, und hineingemischt etwas Neues, einen planvollen Zwischentakt, Stakkato in Gegenphase. Der Eiserne Rat hatte den von Judah präparierten Schalter umgelegt und den vorbereiteten Kreislauf in Gang gesetzt, saugte ihm die Kraft aus, und nur Cutter konnte es sehen. Er beobachtete, wie Judah krampfhaft zwinkerte und nach Atem rang.


  Die kleine Blockade zwischen den Schienen, die Cutter und Ann-Hari, von Judahs Rufen abgelenkt, vorhin nicht bemerkt hatten, in den Schotter gekeilt, auf die Schwellen gestützt – eine Apparatur aus Stiften, aus Metallstäben und Klötzen –, wurde von dem Eisernen Rat umgestoßen. Jedes einzelne Teil schlug mit Wucht auf die Kontakte, die Judah ausgelegt hatte, und die ausgeklügelte Anordnung sowie die jeweiligen Materialien bewirkten, dass jedes mit einem charakteristischen Geräusch auftraf. Zusammengenommen ergaben sie einen exakt gestaffelten Mehrklang aus Klacken, Knacken und Metall auf Metall, der sich in den gleichmäßigen Rhythmus des Zuges einfügte und für Sekunden, für einen Sekundenbruchteil entstand Pulsmagie, ein Palimpsest-Takt. Komplexität, jeder akzentuierte Klang fuhr wie ein Meißel in die Zeit, kerbte, spaltete die Zeit, sodass, als das mächtige Totemhaupt des Eisernen Rats aus den Gesteinsfalten und Synklinalen ins Freie strebte, die Augenblicke selbst von den Tönen zerhackt, behauen wurden, eine Intervention durch den Mechanismus, den Judah Low, großer autodidaktischer Somaturg New Crobuzons, mit seiner Energie speiste. Primitiv, kraftvoll, dominant, meißelte die Präzision dieser Schwingungsblöcke Zeit in eine neue Form, war ein


  Konflikt in der Zeit,


  gab der Zeit eine neue Gestalt und schuf daraus


  einen Golem


  Zeitgolem,


  der in sein Nichtleben aufstand, ein Golem aus Klang und Zeit, aufstand und tat, was ihm befohlen war zu tun, war Verkörperung seines Befehls, existierte als dieser Befehl, sein Befehl war sei, und er war. Diese animierte Gestalt, aus der Zeit skulptiert, die Meißelspuren seiner rüden Erschaffung manifest in den verstümmelten Sekunden und zerquetschten Momenten an seinen Rändern, den gefurchten Augenblicken, wo Zeitglieder an den Zeitrumpf stießen. Er war. In Dimensionen, die sich selbst dem Verständnis seines Schöpfers entzogen. Seine Konturen, auf andere Weise sichtbar, bargen in sich den Zug.


  Der Zeitgolem stand und war, ignorierte die Linearität ringsum, befolgte nur den Befehl zu sein. Er war ein Verstoß gegen, ein brutaler Eingriff in die Abfolge der Augenblicke, ein Gerinnsel in der Diachronie, und die dumpfe Arroganz seiner Existenz schenkte der vergewaltigten Ontologie keine Beachtung.


  Von dem ungeheuren thaumaturgischen Kraftakt bis fast zur Bewusstlosigkeit erschöpft, aus Mund, Nase und Augen blutend, raffte Judah Low sich unter großen Mühen, torkelnd und schwankend wie ein Betrunkener, vom Boden auf, schaute in den Einschnitt und lächelte. Cutter konnte den Blick nicht von ihm abwenden.


  Von unten ein hässliches Geräusch. Das Bersten und Knirschen einer heftigen Kollision. Ann-Hari schrie. Lief/rutschte schreiend den Abhang hinunter, eine Staubfahne hinter sich herziehend. Sie fiel hin, rollte ein Stück und rappelte sich auf, ihre Kleider waren zerrissen. Rahul schaute, vom Schock betäubt, an dem Eisernen Rat hinauf, nur wenige Armeslängen von ihm entfernt. Die Dirimisten und geflüchteten Städter standen da, wartend, verunsichert. Aller Blicke waren auf den Zug gerichtet.


  Den Ewigen Zug. Den Eisernen Rat. Die Renegaten, zurückgekehrt oder zurückkehrend und nun verharrend. Absolut still. Absolut regungslos im Leib des Zeitgolems. Der Zug gefangen in seinem erstarrten Augenblick.


  Man konnte ihn nicht immer deutlich sehen. Brutal aus dem Zusammenhang gerissen, waren seine Ränder schartig und mit Bruchstellen vielfach facettiert, Opaleszenzen verletzter Zeit. Aus manchen Blickwinkeln war der Zug schwer zu erkennen, oder es war schwer, an ihn zu denken oder sich an ihn zu erinnern. Je nachdem. Aber er bewegte sich nicht.


  Der aus den Schloten aufsteigende Dampf ragte als starres wolkiges Gebilde meterhoch bis zum Rand der Temporalversteinerung, wurde über dieser gezackten Begrenzung vom Wind ergriffen und verweht, der letzte Atemhauch des Eisernen Rats entwich in die Geschichte. Immer noch schwangen die Dirimisten auf der Lokomotive die Waffen und lachten dem Tod ins Gesicht, reckten sie sich, das Gewehr, die Pistole im Anschlag aus den Wagenfenstern, bemannten auf dem Dach die Geschütze, und der Zug brauste über die Ebene vor der Stadt und rührte sich nicht vom Fleck.


  Den Abschluss des Zugs bildeten die beiden Lokomotiven, die schoben, statt zu ziehen, und die letzte hatte den Schutz dieses bewahrenden Unmoments verpasst, war in Bewegung geblieben und bei der Kollision mit der abrupten Krise zeitloser Materie entgleist. Sie war auseinander gebrochen, verstreute glühende Kohle und Trümmer und ihre sterbende Besatzung. Der hintere Teil des Gefährtes davor war ziehharmonikaartig zusammengeschoben und geborsten, doch nur bis zu der Stelle, wo es gegen den Zeitgolem stieß. Dort endeten die Spuren des Unglücks wie abgeschnitten.


  Ann-Hari schrie. Die Gefolgsleute des Eisernen Rats kamen nach und nach zwischen den Felsen hervor, schilderten sich gegenseitig aufgeregt, was jeder gesehen hatte, reichten die Nachricht nach hinten durch: Der Eiserne Rat ist – was?


  Auch kein Geräusch ging von ihm aus. Er war eine gewaltige Stille in der Gestalt von Männern und Frauen auf einem Zug. Der Eiserne Rat war aus Schweigen gemacht. Ann-Hari schrie und versuchte, ihn zu greifen, einen Halt an ihm zu finden, sich hinaufzuziehen. Aber die Zeit entschlüpfte ihr an der Peripherie des Golems und beschleunigte ihre Hand oder lenkte sie ab oder ließ für einen Lidschlag den Zug verschwinden, und sie konnte ihn nicht erreichen, sie konnte ihn nicht erreichen. Andere von denen, die in der Zeit zurückgelassen worden waren, gesellten sich zu ihr. Sie schrie.


  Am Kopf des Zuges, die mächtige Faust gegen den Feind schüttelnd, war Thick Shanks. Er schaute zu den dicht geschlossenen Reihen der Milizarmee in der Ferne. Um seinen geöffneten Mund lag ein Lächeln. Neben ihm ein lachender Mann, dem der Fahrtwind einen Speichelfaden vom Mund riss. Der Zug umgeben von reglos in der Luft hängendem Staub. Der Kopfscheinwerfer war golden verschleiert, der Lichtschein still und stet. Ann-Hari tobte und versuchte, Thick Shanks und den Eisernen Rat zu erreichen, und vermochte es nicht, vermochte es nicht.


  


  [image: ]


  


  Cutters Blick hing gebannt an dieser Unmöglichkeit. Er zuckte zusammen, als Judah ihm die Hand auf den Arm legte.


  »Komm«, sagte der Somaturg mit einer Stimme, die nicht Judahs war. Ein zerrissenes Krächzen, das vermischt mit Blut und Speichel aus seiner Kehle drang, aus seinem immer noch lächelnden Mund. »Lass uns gehen. Ich habe sie gerettet. Komm.«


  »Wie lange? Wird das so bleiben?« Cutter hörte seine eigene Stimme zittern.


  »Weiß nicht. Vielleicht, bis die Welt bereit für sie ist.«


  »Die da sind tot.« Cutter deutete zum Zugende, auf die entgleiste Lokomotive. Judah drehte den Kopf zur Seite.


  »Schicksal. Ich habe getan, was ich konnte. Götter. Ich habe sie gerettet. Du hast es gesehen.« Er stand auf, er hielt sich den Bauch. Er stöhnte. Er verteilte torkelnd schaumige Kleckse erbrochener Galle auf der Erde. Das Sonnenlicht schien ihm neue Kräfte zu verleihen. Er streckte die Hand aus, und Cutter ergriff sie, und zusammen stiegen sie nach unten, Judah immer wieder einknickend wie eine Marionette an schlaffen Fäden, zwischen die Felsen, wo man sie von der Strecke aus nicht sehen konnte. Ein Lärmen in großer Entfernung verriet ihnen, dass die Miliz im Anmarsch war. Auf dem Gelände des TRT hatte man gesehen, dass etwas Außergewöhnliches geschehen sein musste, und kam, um die Lage zu sondieren.


  Cutter und Judah gingen weiter. Gingen fort.


  


  


  Zehnter Teil
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  Monument


  


  


  Kapitel 34


  


  


  Auf schmalen Wildwechseln entlangstolpern, Judah festhalten, wenn er trocken würgte, und ihm das schweißverklebte Haar aus dem gealterten Gesicht streichen – auf eine verquere Weise war Cutter glücklich. An einem kleinen Bach wusch er Judah das Blut aus dem Gesicht. Judah schenkte ihm keine Beachtung, doch er atmete und spreizte die Finger. Solange es dauerte, konnte Cutter sich vormachen, sich einreden, dass er glaubte, alles werde ein gutes Ende nehmen.


  Auf umständlichen Schleichwegen wanderten sie sehr langsam in Richtung New Crobuzon. Cutter hielt großen Abstand zur Route der Miliz, aber sie konnten hören und beobachten, wie sie sich dem in der Zeit gefangenen Zug näherten. Er dachte an die vielen Dirimisten, die jetzt um ihr Leben liefen, in die Felsen kletterten oder den Marsch zum Fenn antraten. Brüderlich vereint mit den Flüchtlingen aus der Stadt. Die Klüfte und Schluchten, Nischen und Höhlen mussten wimmeln von angstvoll Schutzsuchenden.


  »Judah«, sagte er. Tonlos. Er wusste nicht, mit welcher Empfindung er den Namen aussprach. Er musste an diejenigen denken, die als Folge von Judahs Tat ihr Leben verloren hatten. »Judah.«


  Sie bewegten sich nicht besonders umsichtig oder verstohlen, im Gegenteil hinterließen sie wahrscheinlich, dachte Cutter, eine nicht zu übersehende Fährte aus Fußabdrücken, Blut und geknickten Zweigen. Er legte sich Judahs Arm um den Nacken, stemmte sich unter das Gewicht des hoch gewachsenen Mannes. Auch noch andere Dirimisten mussten aus der Schlucht geklettert sein und auf der anderen Seite hinunter in das offene Land, doch auf Grund irgendeiner Laune von Ort oder Zeit war weit und breit keine lebende Seele zu erblicken, schleppten nur sie sich durch Ginster und durch trockenes, winterliches Buschwerk. Sie waren allein auf weiter Flur. Geister.


  Als sie die offene Ebene erreichten, sahen sie weit, weit weg die Marschkolonne der Miliz. Einmal ermöglichte eine Erhebung Cutter einen Blick auf den Ewigen Zug. Er sah ihn, um Haaresbreite außerhalb der Welt, als hätte die Wirklichkeit nachgegeben unter seinem Gewicht, als befände er sich auf dem Grund einer Senke. In voller Fahrt, doch unbeweglich, eingegossen in einen Block gläserner Zeit.


  An dem langsamen Wandern der Schatten sah Cutter den Wintertag zur Neige gehen. Er wusste, die Welt bewegte sich, die Zeit strömte an dem Zeitlosen vorbei und weiter. Ich bin hier, ich stütze Judah. Ich bringe ihn heim nach New Crobuzon. Das Bewusstsein, dass die Zeit und der Wandel auch sie einholen würden, war wie ein Stachel in seinem Fleisch.


  Ich werde dich nicht fragen. Ich frage dich nicht, weshalb du getan hast, was du getan hast. Ich habe dazu nicht die Zeit. Doch auch unaufgefordert begann Judah zu sprechen.


  »Man konnte nichts tun. Man konnte nichts tun, um das Verhängnis abzuwenden. Im Buch der Geschichte war eine neue Seite aufgeschlagen. Es war der falsche Augenblick.« Er war sehr ruhig. Er sprach nicht zu Cutter, sondern zur ganzen Welt. Wie ein Fieberkranker. Noch immer konnte er sich kaum auf den Beinen halten, aber er sprach mit fester Stimme. »Die Geschichte hatte sie überholt, und das war … Ich wusste es nicht! Ich war mir nie sicher, dass ich es tun konnte. So schwer, all das Planen, das Versuchen zu verstehen, das Studieren, und es war – so …« Er schüttelte die Fäuste neben seinem Kopf. »… so kräftezehrend …«


  »Schon gut, Judah, schon gut.« Cutter klopfte ihm auf die Schulter und ließ seine Hand liegen. Umarmte Judah. Merkte, wie ihm die Tränen in den Augen brannten, kniff die Lider zu, drängte sie zurück. Was sind wir für ein Paar, dachte er und musste wahrhaftig lachen, und Judah lachte auch.


  Dort liegt New Crobuzon. Cutter bestimmte die Richtung.


  »Wohin sollen wir gehen, Judah?«


  »Bring mich nach Hause«, sagte Judah, und wieder wurden Cutter die Augen feucht.


  »Ja«, sagte er behutsam. »Ich bringe dich nach Hause.«


  Ihr kleiner Selbstbetrug, dass sie es schaffen könnten. In weitem Bogen zu den Erhebungen hinter dem Verschiebebahnhof, wo sie an der Nordseite des TRT-Geländes entlang, in östlicher Richtung, möglicherweise unbemerkt in die Elendsviertel am Stadtrand gelangen konnten. Nach Chimer, oder weiter nach oben, durch die Vorberge zum Tar und den Flussschiffern und kleinen Händlern, die sich vielleicht überreden ließen, sie mitzunehmen, dann auf dem Wasser an Raven’s Gate vorbei, an Creekside und den Ruinen des Kheprighettos, unter der Hochbahn hindurch, nach Smog Bend, in die Innenstadt von New Crobuzon. Cutter schlug die nördliche Richtung ein, als wäre genau das ihr Plan.


  Was war das, Judah? Was war das, was hast du getan? Cutter erinnerte sich an Gespräche mit Judah über unkörperliche Golems, die Stiltspear und ihre arkane Golemetrie. Ich habe nicht geahnt, dass du so etwas tun kannst.


  Irgendwann waren sie nicht mehr ganz allein, eine Karawane kam ihnen entgegen. »Ihr geht in die falsche Richtung, Freunde«, rief einer ihnen zu. Cutter und Judah gingen stumm weiter. Die Wagenräder mahlten und gruben Furchen in die Erde und entfernten sich. Cutter schaute zum Himmel, sah Vögel. Noch ein bisschen länger. Noch ein paar Tage. Er hätte nicht sagen können, an wen oder was er seine Bitte richtete. Judah wurde schwächer, und Cutter stützte ihn.


  »Wie du aussiehst«, sagte er. »Wie du aussiehst.« Er wischte Judah Schmutz aus dem Gesicht, strich ihn an seine eigenen Kleider. »Wie du aussiehst.«


  Eine zweite kleine Welle von Flüchtlingen. Diesmal in ethnischer Vielfalt. Menschen mit Handwagen, ein nach Wasser lechzender Vodyanoi. Eine fette Kaktusfrau, die mit einer mächtigen Keule bewaffnet war und diese drohend gegen Cutter und Judah schüttelte, aber wieder sinken ließ, nachdem sie die beiden genauer betrachtet hatte. Da waren zwei Khepri, die schmächtigen Frauenkörper in lange Tücher gehüllt, die ihnen nur kleine Schritte ermöglichten; sie unterhielten sich vermittels der Zeichensprache ihrer schillernden Kopfkäfer, die mit Beinen und Mandibeln gestikulierten und außerdem Düfte mit eigener olfaktorischer Botschaft versprühten. Ihnen folgte, quasi als Ausrufezeichen dieser gemischten Gruppe, ein Konstrukt.


  Cutter glaubte seinen Augen nicht zu trauen. Sogar Judah schaute hin, durch die Schleier seiner Erschöpfung. Es kam ihnen watschelnd in dem Karrengleis entgegen.


  Gliedmaßen, Rumpf und Kopf in groben Zügen dem Aufbau der menschlichen Gestalt entsprechend, der Körper ein Metallzylinder, der Kopf aus Zinn und Glas. Ein Arm war noch das Original, der andere ein später angesetztes Ersatzteil aus gebürstetem, hellerem Metall. Aus einem Ventil, das aussah wie ein Bündel Zigarren, atmete es Rauch. Mit nichtmenschlicher Präzision hob es seine röhrenförmigen Beine und setzte sie nieder. Über der Schulter – oder was man bei einem Menschen Schulter genannt hätte – trug es einen langen Stab mit einem Bündel daran.


  Eins der seltenen legalen Konstrukte aus der Stadt, Diener oder Spielzeug irgendeiner reichen Familie? Ein Überlebender des Pogroms jahrelang im Untergrund versteckt gehalten? Was bist du für einer? Folgte es seinem Eigentümer ins Exil, war sein unbeirrbares Stapfen nur die simple Befolgung eines mathematischen Prozesses in seinem Rechengehirn? Cutter musterte es mit dem Argwohn eines Angehörigen der Generation nach dem Krieg der Konstrukte.


  Mit dem Quietschen von schlecht geöltem Metall drehte es den Kopf. Schaute sie an mit Augen, die milchig waren und melancholisch, und mochte es absurd sein zu glauben, dass ein eigenständiges Bewusstsein sich in dem Räderwerk hinter diesen Glasmurmeln verbarg, einen Moment lang hatte Cutter das Gefühl, dass nach der Zerschlagung des Kollektivs die Situation in New Crobuzon so unerträglich geworden war, dass sogar die Maschinen auswanderten. Das Konstrukt ging weiter, und Cutter und Judah setzten ihren Weg fort.


  Noch lagen einige Meilen vor ihnen. Ein Geräusch. Die Miliz musste, dachte Cutter, viele Stunden bei dem erstarrten Eisernen Rat zugebracht haben. Das Geräusch kam näher. Cutter schloss die Augen. Die Gnadenfrist war vorüber, wie er erwartet hatte.
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  Auf einer kleinen, von Steinen übersäten Lichtung sahen er und Judah sich Rahul gegenüber und, auf seinem Echsenrücken reitend, Ann-Hari. Sie hatte die Zähne entblößt. Sie hielt einen mehrschüssigen Revolver in der Hand.


  »Judah.« Sie sprang zu Boden. »Judah.«


  Cutter klopfte seine Taschen ab, bis er seine eigene Pistole fand, hob sie unentschlossen und bemühte sich, sie in Anschlag zu bringen. Blitzschnell war Rahul heran und umschlang ihn mit seinen Saurierarmen, beugte sich vor und nahm ihm die Waffe aus der Hand. Er tätschelte ihm mit ungelenker Freundlichkeit die Wange, zog ihn mit sich, wie ein Vater sein unartiges Kind, zum Rand der Lichtung. Cutter protestierte, aber so schwächlich, dass es war, als hätte er gar nichts gesagt. Er war so gut wie sicher, dass sich aus seiner Pistole kein Schuss gelöst haben würde. Dass sie verstopft war oder nicht geladen.


  Judah stand schwankend da und schaute Ann-Hari entgegen. Er lächelte sie an mit seiner prophetischen Gelassenheit. Ann-Hari zitterte am ganzen Leib. Cutter versuchte, etwas zu sagen, zu verhindern, was er kommen fühlte, aber niemand achtete auf ihn.


  »Warum?«, fragte Ann-Hari. Sie trat dicht an Judah heran. Ihre Augen schwammen in Tränen.


  »Sie wären gestorben«, antwortete Judah.


  »Das kannst du nicht wissen. Das kannst du nicht wissen.«


  »Doch. Du hast es gesehen. Du hast es mit eigenen Augen gesehen. Du weißt, was geschehen wäre.«


  »Ich weiß es nicht, du weißt es nicht, niemand weiß es! Judah … Verdammt sollst du sein!«


  Nie hatte Cutter Ann-Hari dermaßen wütend erlebt, dermaßen außer sich. Es drängte ihn, etwas zu sagen, aber er brachte kein Wort heraus, denn dies war nicht sein Augenblick.


  Judah sah Ann-Hari an und verbarg seine Furcht, sah sie an mit einer alles andere ausschließenden Aufmerksamkeit, die Cutter das Herz abdrückte. Das darf nicht das Ende sein, nicht so. Rahul hielt ihn in einer schützenden Umarmung an sich gedrückt.


  »Ann-Hari.« Judahs Stimme klang weich, obwohl er es wissen musste. »Wolltest du lieber, sie wären gestorben? Wärst du lieber gestorben? Ich habe versucht, euch den Wahnsinn auszureden, wir haben uns bemüht …« Du wusstest, dass sie nicht umkehren würden, dachte Cutter. »Sie sind jetzt in Sicherheit. Ihnen kann nichts mehr geschehen. Der Eiserne Rat wird bestehen bleiben, auf ewig.«


  »Du hast uns konserviert, du Bastard …«


  »Ihr wärt alle tot …«


  »Mach es rückgängig.«


  »Ich weiß nicht wie. Und wenn, würde ich es nicht tun, das weißt du.«


  »Mach es rückgängig.«


  »Nein. Ihr wärt alle gestorben.«


  »Du hast verdammt noch mal kein Recht, Judah …«


  »Ihr wärt gestorben.«


  »Vielleicht.« Sie spuckte ihm das Wort entgegen. Ein langes Schweigen folgte. »Vielleicht wären wir alle gestorben. Aber du weißt es nicht. Du weißt nicht, ob nicht doch welche vom Kollektiv hinter der Miliz gewartet haben, auf uns gewartet haben, um loszuschlagen, und nun wagen sie es nicht mehr. Du weißt nicht, ob sie da waren, du weißt nicht, wie viele aufgestanden wären, ermutigt von unserem Kommen, zu spät oder nicht. Verstehst du? Zu spät oder nicht, wir hätten etwas bewirken können, sogar durch unseren Tod.«


  »Ich musste – es ist der Rat. Ich musste dafür sorgen, dass ihnen nichts geschieht, dass dir nichts …«


  »Das hattest nicht du zu bestimmen, Judah. Nicht du.«


  Er spreizte die Arme ein wenig vom Körper ab, stand vor ihr, schaute auf sie hinunter. Die Verbindung zwischen ihnen bestand noch, unsichtbare Funken knisterten. Sie schienen Kraft aus ihrer Umgebung zu ziehen. Judah musterte sie mit einem Ausdruck von Geduld, von Bereitschaft.


  »Es war nicht deine Entscheidung, Judah Low. Das hast du nie begriffen. Du hast es nie verstanden.« Sie hob den Revolver, und Cutter ächzte und wand sich in Rahuls Griff. Sie drückte Judah den Lauf gegen die Brust. Er zuckte nicht. »Dieser Hochmut in dir … Du hast den Eisernen Rat nicht geschaffen, Judah Low, er war nicht dein Eigentum.« Sie trat zurück und hob die Waffe, bis er in die Mündung schaute. »Und vielleicht stirbst du, ohne es verstanden zu haben, Judah. Judah Low. Der Eiserne Rat war nicht dein Eigentum. Du entscheidest nicht über ihn. Du entscheidest nicht, wann oder wo oder wie. Dies war unser Ort, unsere Stunde. Wir wussten es. Wir hatten entschieden. Und du weißt nicht, und nun wissen wir es auch nicht, werden es nie wissen – was geschehen wäre. Du hast all diese Leute ihres freien Willens beraubt.«


  »Ich habe es getan«, flüsterte Judah, »für dich, für den Eisernen Rat. Um ihn zu retten, zu bewahren.«


  »Das weiß ich.« Ihr Ton war ruhig, aber ihre Stimme schwankte immer noch. »Aber wir waren nicht dein Spielzeug, Judah. Wir waren etwas Wirkliches, und die Zeit war unser, und wir hatten unsere Entscheidung getroffen, und du hattest nicht das Recht, für uns eine andere zu treffen. Ob richtig oder falsch, es war unsere Geschichte. Du warst niemals unser Augur, Judah. Niemals unser Heiland.


  Und du wirst auch nicht begreifen, was ich dir jetzt sage, du kannst es nicht, aber du stirbst nicht als Opferlamm, nicht als Märtyrer deiner guten Absichten. Du stirbst, weil du nicht das Recht hattest, Judah Low, du hattest nicht das Recht.«
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  Cutter hörte die Endgültigkeit in ihrer Stimme und sah, wie ihre Hand sich bewegte. Jetzt, dachte er. Jetzt, Judah, halt sie auf.


  In dem Bruchteil des Bruchteils einer Sekunde, den sie brauchte, um den Finger zu krümmen, dachte er: Jetzt.


  Ruf einen Erdgolem. Judah konnte aus dem hart gebackenen Boden zu seinen Füßen einen grauen Erdgolem beschwören, der sich erhob, aus dem Stoff seiner eigenen Materie, struppig behaart mit Gräsern und Wurzelwerk, der Hügel selbst in Bewegung, und er könnte zwischen sie treten. Er könnte zwischen Judah und Ann-Hari treten und die Kugel auffangen, sie aufhalten mit seiner mineralischen Materie, dann die Hand ausstrecken und den Revolver zur Seite schlagen und sie festhalten, Ann-Hari, sodass sie nichts mehr tun konnte, und Judah hätte nichts mehr von ihr zu befürchten und könnte dem Golem befehlen, dass er sie fortschaffte oder sie weiterhin festhielt, während er sich mit Cutter abwandte und sie um die aus dem Erdreich ragenden Wurzeln umgestürzter Bäume herumgingen und vorbei an den zerbröckelnden Felsen weiter nach New Crobuzon.


  Ein Luftgolem. Eine heftige Bö, damit Ann-Hari die Augen schloss und nicht mehr zielen konnte. Ein dienstbares Geschöpf aus Luft, das sich vor die Frau stellte und ihr die Kleider ins Gesicht schleuderte, sich schnell und entschlossen in die Läufe ihres Revolvers zwängte und sie verstopfte, sodass die Geschosse stecken blieben. Und während die von der neu geschaffenen Wesenheit aufgestörte Luft in der Umgebung Staubkreisel tanzen ließ und das dürre Laub abriss, das noch an den Büschen hing, konnten sie weggehen, Judah und Cutter.


  Mach aus ihrem Revolver einen Golem. Verwandle die Waffe selbst in einen kleinen und flinken Golem und befiehl ihm, sein Maul zu schließen, lass ihn die Kugel verschlingen, bevor er sie ausspeien kann. Dann könnte der Revolver sich in Ann-Haris Hand herumdrehen, soweit seine Form es ihm erlaubte, und in ihr Gesicht zielen, eine Drohung, und Judah die Zeit geben, solange Ann-Hari gelähmt war von der Überraschung und dass die eigene Waffe sich gegen sie kehrte, ihm die Zeit geben zu entkommen, mit Cutter, über die Kuppe und den Pfad.


  Mach einen Golem aus der Kugel. Damit sie zu Boden fällt. Mach ihre Kleider zu Golems. Sie könnte darüber stolpern. Mach einen Golem aus den herumliegenden kleinen toten Bäumen. Mach einen Golem aus den Wolken. Aus den Schatten, aus ihrem eigenen Schatten. Mach wieder einen Klanggolem. Mach einen Golem aus Klang und Zeit, damit sie sich nicht bewegen kann. Es war bitterkalt. Sing dein Lied, Judah, dein Golemlied, wie vorhin, und mach einen Golem aus stillstehender Zeit, in der sie gefangen bleibt, und dann gehen wir fort.


  Aber Judah tat nichts dergleichen, und Ann-Hari drückte ab.


  


  


  Kapitel 35


  


  


  Auf dem Tar kehrte Cutter in die Stadt zurück. Bei Nacht und Nebel. Allmählich und unter neuen Gesetzen brachten die New Crobuzoner Autoritäten den Flusshandel wieder in Gang. Die Schlepperkapitäne warteten darauf, dass die Touren eingeteilt wurden. In rußiger und mit Ölflecken übersäter Arbeitsmontur, am Ruder einer ausladenden Schaluppe ließ Cutter sich wieder von dem Moloch verschlingen.


  Links und rechts breiteten sich an der Windung des Flusses die Häuser aus, schütter erst, dann zu Hunderten. Er hörte ihre Geräusche, das Arbeiten von Holz und Mauerwerk, und die Erinnerung wurde wach – er wusste, er kam nach Hause. Der Schiffer, den Cutter bestochen hatte, ihn in seine Mannschaft aufzunehmen, wollte ihn möglichst schnell loswerden. Unter wiederholtem Husten des Motors tuckerten sie an den geteerten Baracken von Raven’s Gate entlang, dem Kheprighetto in Creekside, den von Käfermörtel umkleideten Häusern, und unter den alten Backsteinbrücken von New Crobuzon hindurch, im Kielwasser die regenbogenfarbige Ölspur des alten Kahns.


  Luftschiffe waren unterwegs. Sie stelzten auf den Lichtstrahlen der Suchscheinwerfer durch die Stadt. Einer davon spießte das Boot auf, ging aus, an, aus.


  Cutter wanderte zwischen den Speichern von Smog Bend hindurch, ausgeblichene Ziegelmauern, fleckiger Beton. Durch Schwaden von Kreosot, Bitumen. Vorbei an vermoderten Plakaten, Bauschutthalden, geschrotetem Glas und Steinbruch, gelangte er in Straßen, die einmal das Kollektiv kontrolliert hatte. Cutter erinnerte sich an Mieterversammlungen in den Wohnblocks, wo man lärmend über alles Mögliche abgestimmt hatte. Jetzt sah es wieder aus wie vor dem Kollektiv: jeder Platz seine eigene kleine Wildnis aus Beton sprengenden, dornigen Ranken und Wiesenkerbel, Tummelplatz von Insekten. Die Mauern waren mit Spiralen bemalt. Der Regen wusch sie ab.
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  Tage später. Cutter hatte die neuen Regeln gelernt, wusste, wie man der Miliz auswich, die in den Straßen patrouillierte, Creekside, Murkside und vor allem Dog Fenn. Sie behaupteten, dort hielten sich noch Nester kollektivistischen Widerstands, und führten radikale Säuberungsaktionen durch.


  Cutter schwieg, wenn er sah, wie die Kommandos aus halb eingestürzten Häusern kamen, Männer und Frauen mitzerrten, die verzweifelt ihre Unschuld beteuerten, manchmal auch ihren Trotz hinausschrien. Er hielt die Augen niedergeschlagen. In einem Zustand dumpfer Betäubung passierte er die Kontrollpunkte, zeigte ruhig seine gefälschten Papiere, weil es ihm gleichgültig war, ob man ihn verhaftete, und wenn man es nicht tat, ging er weiter ohne ein Gefühl von Triumph.


  Die besseren Viertel hatten ihre Reize. BilSantum Plaza. Der Bahnhof Perdido Street. Als hätte es keinen Aufstand gegeben. Die Spiralen waren verschmiert. Die Perdido Street Station thronte wie ein Gott über der Stadt. Cutter hob den Blick zu dem verkanteten Tausenderlei der Dächer, wo er gewesen war.


  In den letzten Tagen des Kollektivs hatte es eine verzweifelte Nachahmung des Barrackham-Attentats gegeben. Von der Saltpetre Station fuhr ein mit Sprengstoff beladener Zug immer schneller werdend in Richtung Perdido Street Station. Er hatte die Mission, den symbolträchtigen Kolossalbau, wenn nicht zum Einsturz zu bringen, so doch möglichst schwer zu beschädigen und ein Zeichen zu setzen: Wir sind noch nicht besiegt!


  Der Kollektivist im Führerstand, der sich für dieses Himmelfahrtskommando Mut angetrunken hatte, rammte, berauscht von Schnaps und Todesgewissheit, die Barrikade vor der Sly Station und donnerte weiter in Richtung Spit Bazaar. Aber die Miliz war zur Stelle und hatte den heranrasenden Zug auf freier Strecke in die Luft gejagt. Die Explosion riss eine Lücke in die Arkaden der Hochbahn, die sich in hohen Schwüngen von einem Ende New Crobuzons zum anderen erstreckten. Die Sud Line war unterbrochen, die Reparaturarbeiten dauerten noch an.


  Die Plakate an den Kiosken, die Zeitungen, die Proklamationen auf Wachszylindern, die man in den Voxiterator-Trafiken umsonst anhören konnte, priesen dem Bürger die Erfolge der Munizipalität: Teshs Tributzahlungen, Teshs Entschuldigungen für die Kriegsgräuel, der Wiederaufbau. Harte, aber hoffnungsvolle Zeiten, hieß es. Die Rede ging von neuen Großprojekten, Expeditionen quer durch den Kontinent. Das Versprechen einer Erneuerung der Wirtschaft, von Expansion.


  Cutter war unermüdlich unterwegs. Creekside war ein Ruinenfeld. Die toten Khepri, die nach dem Spifed-Massaker in den Straßen gelegen hatten, waren fortgeschafft worden, doch an manchen Mauern sah man noch Flecken und Einschusslöcher. An den Häusern war stellenweise die opalisierende Verkleidung aus dem Seim der Mörtelkäferlarven verschmort und abgeplatzt und gab den Blick frei auf die darunter liegenden Ziegelmauern.


  Cutter durchwanderte die Stadt und verfolgte den Wiederaufbau. Überall im Zentrum von New Crobuzon sah man die von schwerem Kriegsgerät gerissenen Wunden, die Hügel aus Beton, Mörtel und Marmortrümmern; neue, mit Schutt gepflasterte Querverbindungen zwischen Hauptstraßen. In Barrackham war die Spitze des beschädigten Milizturms eingerüstet und mit Planen verhängt und sah aus wie gekrönt von einem Klecks Kuckucksspeichel. Die zerrissene, herabhängende Trosse war verschwunden. Eine neue würde gespannt werden, sobald die Ausbesserungsarbeiten abgeschlossen waren.


  In Mog Hill, nah genug am ehemaligen Gebiet des Kollektivs, aber außerhalb der militarisierten Zone und deshalb nicht dem Kriegsrecht unterworfen und nicht von einer Ausgangssperre reglementiert, fand Cutter eine Unterkunft. Er gab seinen neuen Namen an. Bezahlte mit dem Lohn für seine Aushilfsarbeiten in Gegenden der Stadt, wo er noch nie in seinem Leben gewesen war.


  New Crobuzon hatte schwere Zerstörungen davongetragen. Seine Standbilder waren zerschmettert, Bezirke von Feuersbrünsten verwüstet, ganze Straßenzüge bestanden nur mehr aus Fassaden, die Gebäude dahinter ausgeglüht. Häuser, Kirchen, Fabriken, Gießereien hohl und mürbe wie alte Totenschädel. In den Flüssen trieben Wracks.


  Cutter wusste, wie man wieder Zugang zu dem geheimen Nachrichtennetz fand, mochte es auch an vielen Stellen zerrissen sein. Selbst in Zeiten wie diesen, wo keiner einem anderen gegenüber sich offen zu äußern wagte, wo jeder sich auf der Straße bemühte, den Blicken Entgegenkommender auszuweichen, gab es Mittel und Wege. Selbst in Zeiten wie diesen, wo eine kurz geballte Faust schnell als Handargot interpretiert war und man nach der Miliz rief oder kurzerhand zur Lynchjustiz griff, um die Gegend vor einsickernden Insurgenten zu schützen und den Todesschwadronen, die sie nach sich zogen. Cutter war vorsichtig und geduldig. Zwei Wochen nach seiner Rückkehr hatte er Madeleina aufgespürt.
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  »Mittlerweile ist es besser geworden«, sagte sie. »Aber in den ersten Wochen, Götter.


  Erschießungen auf offener Straße, einfach an die nächste Wand gestellt und Peng. Alle hatten ›Widerstand geleistet‹, sagten sie, während die Leichen weggetragen wurden. Widerstand geleistet, indem sie stolperten oder weil sie darum gebeten hatten, einen Moment ausruhen zu dürfen, oder sie hatten ausgespuckt, waren nicht schnell genug gekommen, wenn man sie rief.


  Oben bei den Arrowhead-Gruben, in den Vorbergen«, sagte sie, »Camp Sutory. Da halten sie die Kollektivisten gefangen. Tausende. Wie viele genau weiß keiner. Es gibt einen Anbau: Du gehst rein und kommst nicht wieder raus, sagt man. Wenn sie fertig sind mit Fragen stellen.


  Ein paar von uns sind entkommen.«


  Sie zählte diejenigen auf, die sie gekannt hatte, und wie es ihnen ergangen war. Mit einigen hatte auch Cutter zu tun gehabt. Er fragte sich, ob Madeleina ihm vertraute oder ob es ihr einfach egal war.


  »Wir müssen der Welt erzählen, was passiert ist«, sagte sie. »Das ist unsere Pflicht und unsere Aufgabe. Aber wenn wir die Wahrheit sagen, werden die, die nicht dabei waren, glauben, dass wir lügen. Übertreiben. Also – machen wir es weniger schlimm als es tatsächlich war, damit man uns glaubt? Ergibt das einen Sinn?« Sie war sehr müde. Er brachte sie dazu, ihm die ganze Geschichte zu erzählen, alles über den Untergang des Kollektivs.


  Als ihm klar wurde, wie lange es schon her war, hätte er sich einfach sagen können: Da war niemand mehr, um für den Eisernen Rat zu kämpfen. Aber er tat es nicht. Er tat es nicht, weil sie nicht wissen konnten, was geschehen wäre, weil es, ob gut oder schlecht, keine Gelegenheit gehabt hatte zu geschehen. Über die Auswirkungen von Judahs Tat konnte man nur noch sinnlose Theorien entwickeln.


  Zehntausend Gerüchte kursierten in New Crobuzon über den Eisernen Rat.


  Oft besuchte Cutter den Statarischen Skulpturengarten in Ludmead und saß allein unter den dem Kleinen Gott der Geduld geweihten Kunstwerken. Der Park war nicht vom Krieg verschont geblieben. Auf den ornamental angelegten Rasenflächen, in den Bosketten standen riesige einzelne Steinblöcke, jeder durchzogen von Schichten und Rissen, jeder sorgfältig bearbeitet: präzise angeordnete und ausgemessene Bohrlöcher, mit Säure gefüllt in genau berechneter Dosis, zum Zweck eines exakt geplanten und langsamst ablaufenden Auflösungsprozesses im Stein, an zuvor bestimmten Stellen, sodass im Lauf der Jahre unter dem Einfluss der Witterung kleine und größere Stücke abfielen, dünne Schichten vom Regen fortgewaschen wurden, bis sich ganz zuletzt die vor langer Zeit festgelegte Gestalt herausschälte. Statarische Bildhauer bewahrten absolutes Stillschweigen über das, was sie vorbereitet hatten, und erst lange nach ihrem Tod trat ihre Kunst zu Tage.


  Die Beschaulichkeit des Parks war Cutter früher zuwider gewesen, aber jetzt, verwüstet, empfand er ihn als Ort des Trostes. Kollektivisten oder ein paar halbstarke Sympathisanten waren ein paar Wochen vor dem Fall von Dog Fenn über die Mauer geklettert und hatten sich mit Hammer und Meißel an einigen der größeren Findlinge zu schaffen gemacht. Mit heiterer Respektlosigkeit gegenüber Sitte, Anstand und Goldenem Schnitt, hatten sie krude und spontane und vulgäre Figuren geschaffen, lebensprall und hässlich, und sie über und über mit Obszönitäten und revolutionären Parolen tätowiert. Sie hatten die minutiösen Bohrungen und den insidiösen Säurefraß der Künstler zunichte gemacht und die Erosionsskulpturen in pornografischer Veralberung vorweggenommen. Cutter saß an eine dieser neuen Figuren gelehnt, die einen übergroßen Penis streichelte, und vielleicht ursprünglich ein Schwan hätte werden sollen, ein Segelschiff, eine Blume oder sonst irgendetwas.
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  Seine Erinnerung an die schlimme Zeit in den Bergen war verschwommen. Rahuls Arme, die ihn festhielten. Ihn festhielten, während – hatte er um sich geschlagen? Hatte er geweint? Ja, ihm war, als hätte er um sich geschlagen und geweint. Rahul hatte ihn festgehalten, bis die Erschöpfung ihn in die Knie zwang.


  Er erinnerte sich, dass Ann-Hari sich umgedreht hatte, weggegangen war, ohne ihm einen Blick zu schenken. Er erinnerte sich, dass sie auf Rahuls Rücken gestiegen war und ihm befohlen hatte, zu der Schlucht zurückzukehren. »Zurück«, hatte sie gesagt. »Der Eiserne Rat«, und er hatte nicht begriffen, was sie damit meinte. Hatte sie es nicht einmal sagen hören in dem Moment, erst später, als er wieder denken konnte.


  Streifte sie irgendwo dort draußen umher? Hatte sie den Tod gesucht und gefunden? Er hatte ihnen nachgeschaut, Ann-Hari und dem Remade Rahul, wie sie sich entfernten, in Richtung der Felsen, wo der Eiserne Rat wartete, kleiner wurden und verschwanden. Das war das letzte Mal, dass er sie gesehen hatte.


  Sobald er sich stark genug fühlte, hatte er sich bemüht, Judah von der Stelle zu bewegen. Er hatte ihn begraben wollen. Er hatte es vermieden, in Judahs zerstörtes Gesicht zu schauen. Unter Aufbietung aller Kräfte zog er ihn von dem Wildwechsel herunter. Ohne hinzusehen, vom Tastsinn geleitet, hatte er Judah die Augen zugedrückt. Er hatte Judahs erkaltende Hand gehalten und sich nicht überwinden können, obwohl er es so gern wollte, die ledrigen Lippen mit seinen eigenen zu berühren, hatte also stattdessen auf seine eigenen Finger einen Kuss gedrückt und sie lange auf Judahs nicht mehr atmenden Mund gelegt. Als ob, wenn er nur geduldig wartete, Judah wieder erwachen musste.


  Er hatte einen Steinhügel über ihm errichtet. Er konnte die Erinnerung nur in Augenblicke aufgeteilt ertragen.


  Der Eiserne Rat stand still. Cutter war noch nicht hingegangen, um ihn anzusehen, aber ja, eines Tages würde er es tun, und bis dahin brauchte er nur einen beliebigen Passanten zu fragen. Jeder in New Crobuzon konnte ihm über den Zustand des Eisernen Rats Auskunft geben. Judahs Tod hatte ihn nicht aus seinem synchronistischen Gefängnis befreit. Die Zeitungen überboten sich in exotischen Spekulationen über das, was ihm zugestoßen sein könnte. Torques-Residuum war die in Anbetracht seiner Fahrt durch den Malakornukopischen Fleck am häufigsten geäußerte Vermutung. Cutter war überzeugt, im Parlament saßen welche, die es besser wussten.


  Auch er würde die Pilgerfahrt unternehmen und sie besichtigen, die Bizarrerie, sobald er sich dazu im Stande fühlte. Er dachte an Ann-Hari, auf den Felsen, mit Rahul.
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  Cutter erzählt Madeleina von Judah, und sie lauscht mit wortlosem Verständnis, wofür er ihr unendlich dankbar ist. Eines Abends nimmt sie ihn mit zu einem Schlachthaus in Ketch Heath. Sie sind auf der Hut, gehen durch wenig benutzte Seitenstraßen. Als sie näher kommen, hören sie eine Katze schreien. Die Tiere kehren zurück, nachdem sie nicht mehr Fleisch sind. Einmal angekommen, in dem stockdunklen unterirdischen Gewölbe, steigt Cutter, an Madeleinas Hand, über Blutpfützen hinweg, und umgeben von den hohlen, kirchenähnlichen Echos, dem Klirren der jetzt leeren Fleischhaken, im wabernden Glutschein aus den Feuerkästen der Fleischwölfe, zeigt sie ihm die Geheimtür und die kleine Handpresse dahinter.


  In dieser Nacht arbeiten sie gemeinsam, drehen die Kurbeln, passen auf, dass die Druckerschwärze nicht klumpt, bedrucken bei Kerzenschein viele hundert Blätter.


  


  LAUFFEUER


  LUNUARY 1806


  


  »Ordnung herrscht wieder in New Crobuzon!« Ihr Schwätzer und Ignoranten. Eure Ordnung ist auf Sand gebaut. Morgen schon werdet ihr euch verkriechen, wenn die Räder des Eisernen Rats sich drehen und er gefahren kommt aus der Ebene, mit Donner und Rauch, und seine Stimme erhebt, es verkündet, aller Welt: Wir waren, wir sind, wir werden sein.


  


  


  Epilog


  


  


  Auf nur fußbreiten Pfaden zwischen den Verhauen und dem Draht, der mit rasiermesserscharfen Klingen besetzt und in Rollen ausgelegt ist, über diese kahle Ebene außerhalb der Stadt, durchzogen von dem erhabenen Band eines Schienenstrangs, wandern wir in großer Zahl. Unter einem grauen Mond oder unter keinem Mond, in dem köterfellfarbenen Dunkel einer Neumondnacht, kommen wir als Pilger.


  Kommen wir zu diesem Ort. Hierher, wo der Eiserne Rat ist. Wir kommen, um den Ewigen Zug zu sehen, nun in Wahrheit ewig. Wie er ewig vorwärts stürmt und drängt, auf und davon, die Räder, auf ewig im Begriff, die Drehung zu vollenden. Er wartet. Neben seinen eisernen Achsen Dämonen der Bewegung, ebenfalls wartend. Eine ewige Sekunde.


  Vorbei an Posten, die eine Linie bewachen, von der man nicht wünscht, dass sie überschritten wird. Wo unter dem Draht Kuhlen sind, rutschen wir darunter hindurch, wo keine sind, durchschneiden wir ihn oder klettern hinüber, sehr vorsichtig, auf Polstern aus Lumpen. Durch die Randzone der Geschichte zu diesem Augenblick, der ein Ort geworden ist, zu diesem Sekundenbruchteil der Geschichte, der nun wie ein Splitter unter der Haut der Gegenwart sitzt.


  Wir kommen in einem niemals abreißenden Strom, ungeachtet der zu erwartenden Strafen. Alte Frauen und junge, Männer, Menschen Kakti Khepri Hotchi Vodyanoi und Remade. Sogar Remade. An dieser Stätte wird ihnen ein Geschenk zuteil, den Remade, die sich auf diese gefahrvolle Pilgerfahrt begeben haben; sie sind – auf diesen wenigen Metern um diesen Augenblick – Gleiche. Und Scharen von Kindern. Freche kleine Tunichtgute, Waisen, die halbwild durch New Crobuzons Straßen streunen, schließen sich aus eigenem Antrieb zu Gruppen zusammen und besuchen diesen seltsamen Spielplatz. Zwischen Runsen und fliegendreckblinden Zügen aus Rost hindurch, durch die neu erwachte Geschäftigkeit auf dem Gelände des TRT, der dank der ehrgeizigen, von der Regierung gestützten Projekte wieder an Macht und Einfluss gewinnt, durch eine Felsöde auf Schwindel erregenden Pfaden, durch fahlgraues Nichts mit Steinen wie den Geistern von Steinen, kommen die Straßenkinder, um dem Eisernen Rat zu huldigen.


  Es gibt einen Rundweg mit festgelegten Stationen: Den Geröllabhang hinaufsteigen, um von oben auf den erstarrten Rauch zu blicken, der aus den Schornsteinen quillt. Sich vor den Zug stellen, zwischen die Schienen, und dem Eisernen Rat ins Antlitz schauen. Langsam gegen den Uhrzeigersinn um den ganzen Zug herumgehen, ein Weg von etlichen Minuten. Niemand vermag ihn zu berühren. Jeder versucht es. Die Zeit umströmt ihn; auch sie berührt ihn nicht. Sie kommen. Jeder kann es sehen. Der Eiserne Rat steht nicht still, er strebt vorwärts, er ist in seiner Zeit, und wir sehen ihn nur in diesem einen Moment. Weitergehen.


  Der Schornstein der Lokomotive turmhoch und oben trichterförmig, quirlender schwarzer Rauch, in seiner Form erstarrt, scharf nach hinten geweht von dem Wind, der in diesem Augenblick gefangen ist. Man kann ganz dicht herantreten, ist nur eine Handbreit getrennt von den Wölbungen um die gehörnten Tierschädel, die gezückten Schwerter der kampfbereiten Besatzung, die wartet; noch einen Schritt näher, und man kann sie genau betrachten, die Dirimisten, die dem Feind entgegenschauen, rufend, brüllend die Waffen schwenken.


  Der da ist Thick Shanks. Der riesige, altersgraue Kaktusmann, der da, am Fenster der Lokomotive. Er hat geholfen, den Eisernen Rat zu erschaffen, damals, vor langer Zeit. Hier kommt er und bringt ihn zurück nach Hause.


  Man besichtigt sie in fester Reihenfolge, die Dirimisten, denen der Volksmund Namen gegeben hat. Da ist Spucker, dessen lautlos schreiender Mund von einem parabelförmigen Strang aus Speicheltropfen umgeben ist. Da ist Frosch, mitten im Sprung von einem Wagendach zum anderen, und da ist der Meisterschütze, aus dessen Gewehr eine Kugel gekommen ist und sechs Zoll vor der Mündung in der Luft hängt. Es ist üblich, stehen zu bleiben und mit der Hand zwischen Lauf und Projektil hindurchzustreichen.


  Manche von uns haben den einen oder anderen Dirimisten gekannt. Da ist eine Frau, die oft herkommt und immer mit demselben Mann spricht, ihrem Vater, der endlich heimgekehrt ist, doch in einer anderen Zeit als der ihren. Sie ist nicht die Einzige, die Familienangehörige besucht.


  Der efeubewachsene Geschützturm umgeben von Roststaub und Rauch, die Viehwaggons umfunktioniert zu Massenunterkünften, getäfelte Laborwagen, Kantinen, Arsenale und Kirche, hier offene, mit Erde gefüllte Flachwagen, Gärten und ein Friedhof mit seinem Zenotaph, ein aus Treibholz selbst gebauter Waggon und der wulstige Gallertsack mit seinen drei Nuklei, der von einem Vorratswagen mit drei Insassen übrig blieb, nachdem ein Keim des Torques nachträglich seine Wirkung entfaltet hatte, die hintere Lokomotive mit den gefletschten Zähnen aus Stahl, wo der Augenblick endet. Dies ist der Eiserne Rat. In der Stunde unserer größten Not wird er kommen, um uns zu retten.


  Wir spielen bei diesen Wagen, wir kommen sie besuchen. Einige kommen, um zu beten. Rings um den Eisernen Rat ist der Boden besät mit Zetteln, Karten, Täfelchen, auf denen Bitten geschrieben stehen.


  Die Miliz und ihre Wissenschaftler und ihre Thaumaturgen versuchen, die im Innern des Augenblicks mit Waffen zu erreichen, mit schädlichen Zaubern, aber der Zeitgolem hat nur den Befehl zu sein und bleibt unverletzt von ihren armseligen Attacken. Wir kommen wieder und wieder und wieder.


  Jahre werden ins Land gehen, und wir werden die Geschichte des Eisernen Rats erzählen, wie er entstand, wie er sich aus eigener Kraft erschuf und in die weite Welt hinausfuhr, und wir erzählen von seiner Rückkehr, wie er wiedergekommen ist und wiederkommen wird in Ewigkeit. Frauen und Männer kerbten einen Pfad durch das unwegsame Land und haben Geschichte geschrieben mit jeder Meile des eisernen Pfads, trugen sie hinaus in die Welt und brachten sie wieder zurück nach Hause. Rufenden Mundes sind sie stumm, und wir führen sie heim. Sie kommen aus den felsigen Schluchten und folgen dem eisernen Pfad in den Schatten der Ziegelmauern. Sie streben vorwärts, nun und immerdar.
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